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Methodisches. 


Scheibe, Günter: Über ein einfaches Spektrometer für den Laboratoriums- 
gebrauch. (Biochem. Inst., Akad. f. prakt. Med., Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 110, H. 5/6, S. 229—231. 1920. 

Das vom Universitätsmechaniker Friedr, Keller - Erlangen ausgeführte Instrument 
gestattet je nach der Leistungsfähigkeit des optischen Teils Messungen mit 1 vu Genauigkeit 
und mehr auszuführen. Die Vereinfachung gegenüber den genaueren, aber viel teueren Appa- 
raten besteht darin, daß ein transparentes Fadenkreuz, das durch eine Mikrometerschraube 
fein meßbar verschoben werden kann, auf das Spektrum projiziert wird. Dies helle Fadenkreuz 
hat sich ganz besonders bei der Messung von Absorptionsstreifen bewährt, da es nicht wie ein 
sewöhnliches Fadenkreuz auf dunklem Grunde verschwindet. Zur Messung eines Absorptions- 
maximums bedient man sich zur Aufnahme der Farbstofflösung am besten eines Troges mit ver- 
stellbarer Schichtdicke und bestimmt die Grenzen der Absorption für verschiedene Dicken. Dann 
findet man nach dem bekannten Verfahren auf graphischem Wege das Maximum. Auch hier 
differieren bei einigermaßen gut ausgeprägten Absorptionsstreifen die einzelnen Bestimmungen 
nicht mehr als 1—2 uu. Küsier (Stuttgart). 


Burgh Daly, J. de and K. E. Shellohear: The use of the thermionie valve 
with the string galvanometer. (Der Gebrauch einer Verstärkerröhre beim Saiten- 
galvanometer.) Proc. of the physiol. soc. 19. 6. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 1/2. 8. XIII—XV. 1920. 

Zur Verstärkung der schwachen Ströme, wie sie bei der Tätigkeit lebender Organe ent- 
stehen, benutzten die Verff. eine Verstärkerröhre, wie sie auch zur Deutlichmachung von 
drahtlosen Signalen angewendet wird. Zur Demonstration des Effekts bringen sie 2 Kurven 
zur Abbildung. In der verstärkten sind Zitterungen kenntlich, die mit den Vorgängen im leben- 
den Gewebe natürlich durchaus nichts zu tun haben. Ihre Deutung steht noch aus, um eine 
Saitenunruhe handelt es sich{dabei aber jedenfalls nicht. Emil v. Skramlik_(Freiburg i. B.). . 


Breemser, Ph.: Die Theorie des Plattienmanometers. (Physiol. Inst., München.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 71, H. 9—12, S. 281—286. 1920. 

Bekanntlich ist die Empfindlichkeit der mit Gummimembranen hergestellten 
elastischen Manometer keine konstante. Auch zeigt der Gummi eine erhebliche Nach- 
dehnung. Diese Nachteile sind bei den Plattenmanometern wesentlich geringer, 
die so konstruiert sind, daß auf den Kopf des Manometers eine möglichst dünne Glas- 
platte (0,005 cm Dicke) befestigt wird. Glas hat den Vorteil einer sehr gleichmäßigen 
Elastizität und der Durchsichtigkeit, die eine Entfernung von Luftblasen, die sich im 
Endstück des Manometers ansammeln können und die Leistungsfähigkeit des Instru- 
mentes sehr beeinträchtigen, ermöglicht. Die Schwingungszahl eines solchen Mano- 
meters beträgt bei Anwendung optischer Registrierung (der Spiegel muß in einer Ent- 


fernung von = vom Plattenmittelpunkt befestigt werden, r = Halbmesser) 537. Für 


Rußschreibung müssen die Ausschläge der Platte durch ein Hebelsystem vergrößert 
werden. Dieses wird durch eine kleine, auf die Platte aufgeklebte Scheibe mit dem 
Manometer gekoppelt. Die Durchrechnung des Instrumentes nach den für die Mem- 
branhebelmanometer gültigen Regeln (als System von 2 Freiheitsgraden mit elasti- 
scher Koppelung) ergibt Schwingungszahlen des gekoppelten Systems N,—= 191, 
N,=51,4. Die für die Leistung des Manometers maßgebendeSchwingungszahl N, 
liegt außerordentlich nahe an der maximalen Schwingungszahl des von Frank und 
Petter konstruierten Hebelfedermanometers mit einem N von 51,7. Das Platten- 
manometer ist also sowohl bei Verwendung von optischer Registrierung wie Ruß- 
schreibung dem Hebelfedermanometer gleichwertig. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Berichte über d. ges. Plıysiologie u. exp. Pharmakologie. IV. 29 


— 350 ° — 


Merk, Ludwig: Das Bezeiehnen und Wiederfinden beachtenswerter Präparate- 
stellen. Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 1, S. 42—45. 1920. 

Voraussetzung hierzu ist ein sagittal und frontal verschiebbarer Objektschlitten, Skala II 
soll unverändert bleiben. Eine Deckglasecke ist Ruhepunkt, sie kommt in die Mitte des Ge- 
sichtsfeldes, die sagittale und frontale abgelesene Zahl wird vermerkt. Z. B. Ruhepunkt 
R= 4,4 sagittal, 8,7 frontal. Nun werden auch die bemerkenswerten Stellen in gleicher Weise 
notiert. Beispiel. Eigene Einstellung. „Stelle a bei 11,2, 29,0. Stelle n, n,, n; (n-sagitall, 
n-frontal).‘‘ „Das Präparat erhält mit Bezeichnung des Ruhepunktes, der gefundenen n-Stellen 
und ihrer Beschreibung ein Fremder (F); dieser sucht für sein Mikroskop den Ruhepunkt 
und findet ihn bei 3,7, 9,2. Dann sind die Zahlen der eigenen Einteilung um den Unterschied 
der Einteilungen der Ruhepunkte zu vermindern oder zu vermehren. Die fremde sagittale 
Einteilung ist hier also gleich der eigenen weniger 0,7 (4,4—3,7); die frontale ist gleich der 
eigenen mehr 0,5 (8,7—9,2).“ „Der Fremde muß also die Stelle «a an seiner sagittalen Ein- 
teilung bei 11,2—0,7 = 10,5, an der frontalen bei 29,0 -- 0,5 = 29,5 suchen.‘‘ „Allgemein 
ausgedrückt F,„, (fremde sagittale Einstellungszahl) = F,, (eigene sagittale Einstellungszahl 
-+.d, (mehr dem Sagittalunterschied). Und ebenso F,,—= E,r-- d,.““ „Berechnung, wenn 
die fremden Einteilungen oder eine der fremden Einteilungen der eigenen entgegengesetzt 
gezählt sind. Z. B.: Beim eigenen Schlitten geht die sagittale Einteilung lichtwärts von der 
Null aus. Ebenso beim fremden. Dagegen ist die eigene Einteilung beim Verschieben fest. 
Verschoben wird. nur der Nonius. Auch beim fremden Schlitten beginnt die sagittale Einteilung 
lichtwärts bei Null. Sie wird aber mit dem Schlitten verschoben und der fremde Nonius ist 
fest. Die frontale Einteilung ist bei beiden Schlitten gleichsinnig, werden gleichsinnig ver- 
schoben und zählen beide Einteilungen nach Millimetern.‘ ‚In diesem Falle muß 7 die sagit- 
talen Zahlen der Ruhepunkte zusammenzählen. Die eigene Zahl ist, wie oben ermittelt, 4,4. 
F fand sie 24,4. Das ergibt S = 4,4 + 24,4 = 28,8. Es ist dann F „= 8 —E,'F,, hin- 
gegen bleibt E,.-+ d,. Den Ruhepunkt fand F an der frontalen Einteilung bei 5,2; d, ist 
daher obige 8,7 — 5,2 = 3,5. F berechnete die Stelle « auf 28,8 — 11,2 = 17,6; 29,0 — 3,5 
— 25,5. Er fand sie bei 17,5 und 29,9.‘ Kleine Unterschiede kommen vor. Diese Ausführungen 
gelten hauptsächlich für Präparate mit vielen bemerkenswerten Stellen. Lechner (Erlangen). 


Polettini, Bruno: Un metodo semplice per la preparazione di un liquido 
colorante tipo Giemsa. (Eine einfache Methode zur Herstellung einer Giemsalösung.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Pisa.) Policlinico, sez. prat. Jg. 27, H. 30, S. 791 bis 
192. . 1920. 

1 g eines beliebigen reinen Methylenblaupräparates wird in einem Erlenmeyerkolben von 
150 cem Inhalt in destilliertem Wasser gelöst, nach vollständiger Lösung 3 cem einer 10 proz. 
Natriumcarbonatlösung zugesetzt und 15 Minuten lang gekocht (Lösung a). In einem zweiten 
Erlenmeyerkolben von 300 cem Inhalt wird 0,3g Methylenblau warm in chemisch reinem 
Glycerin gelöst, dann 0,3 wasserlösliches Eosin hinzugegeben und in der Wärme gelöst. Nach 
völliger Lösung werden 60 cem der Lösung a hinzugegeben und so lange gekocht, 'bis sich 
eben die ersten Spuren eines feinsten körnigen Niederschlages zu bilden beginnen, wobei sofort 
das Kochen unterbrochen werden muß. Nach der Abkühlung werden 50 ccm eines reinen 
acetonfreien Metylalkohols hinzugefügt. Nach 8—10tägigem Stehen im Dunkeln ist die 
Lösung für alle Anwendungen der Giemsalösung vollkommen geeignet. Kolmer (Wien). 


Fischer Josef: Über die Verwendbarkeit der Paraffineinbettung bei der histo- 
logischen Untersuchung des Knochensystems im allgemeinen und des Gehörorgans 
im besonderen. (Pathol.-histol. Inst., Univ. u. allg. Poliklin., Wien.) Monatsschr. 
f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 54, H. 7, 8. 593-597. 1920. 

Gehörorgane von Tieren, Kindern und Erwachsenen werden nach Fixation und Ent- 
kalkung mit steigendem Alkohol von 80%, beginnend entwässert, sodann in Anilin bei 52° 
im Brutofen eingelegt, bis sie vollkommen durchscheinend geworden sind, was 4—10 Stunden 
dauert. Dann kommen sie für 2—5 Stunden in Benzol auf die Decke des Brutofens. Das 
Benzol wird gewechselt und geschüttelt. Dann wird zuerst in 42grädige sParaffin, dann in 
solches von 52° Schmelzpunkt über Nacht übertragen, dann beim Einbetten die glyzerinbe- 
strichenen Schälchen von untenher abgekühlt. Die Schnitte werden mit warmem Wasser 
aufgeklebt und mit Xylol entparaffiniert. Kolmer (Wien). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Michaelis, L. u. A. Gyemant: Bestimmung der Wasserstoffzahl durch Indicatoren. 
(Vgl. Ref. auf S. 455.) ; 


Brightman, Ch., M. R. Meachem u. S. T. Acrel: Salzeffekt von Phosphaten. (Vgl. 
Ref. auf S. 456.) 


Wildermuth, F.: Photoelektrisches Colorimeter. (Vgl. Ref. auf $. 458.) 
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Wu Hsein: Chemie der Phosphormolybdän- und der Phosphorwolframsäure. 
(Vgl. Ref. auf S. 459.) 

Riesenfeld, G.: Milchsäurebestimmung in Muskeln. (Vgl. Ref. auf S. 461.) 

Chernoif, Lewis, H.: Farbenreagens auf Oxalsäure. (Vg]. Ref. auf S. 461.) 

Fürth, 0.u. E. Nobel: Colorimetrische Best. des Tryptophans. (Vgl. Ref. auf S. 469.) 


x a 0. u. Fr. Lieben: 'Colorimetrische Best. des Tryptophans. (Vg!. Ref. auf 


Adrian, E. D.: Erholung erregbarer Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 492.) 
Stepp, W.: Gewinnung von Gallenblaseninhalt. (Vgl. Ref. auf S. 503.) 

‘ Ganter u. v. d. Reis: Entnahme von Darminhalt. (Vgl. Ref. auf S. 510.) 
Bang, J.: Mikromethoden zur Blutuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 511.) 
Parson, T.R.: Apparat zum Zentrifugieren von Blut. (Vgl. Ref. auf S. 511.) 
Thomsen, 0.: Zählung der Blutplättehen. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 
Brieger, E.: Resistenzprüfung der Erythrocyten. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 
Sehilling, V.: Technik der Leukocytenuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 514.) 
Kramer, B. u. J. Howland: Best. von Caleium im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 516.) 


Cohn, A. E.u. R. L. Levy: Unblutige Blutdruckschreibungsmethode. (Vgl. Ref. 
auf S. 527.) . i 


a an sonkien, E. u. E. Gelihorn : Herzstreifenpräparat nach Loewe. (Vgl. Ref. auf 
. 5283.) 


Hall, &. W., J. €. Russell u. E. €. Holmblad: Arsennachweis im Liquor cerebro- 
spinalis. (Vgl. Ref. auf S. 531.) 


Rezza, A.: Histologische Untersuchung des Zentralnervensystems. (Vgl. Ref. 
auf S. 538.) 


Stanton, J. M.: Probe mit kolloidalem Mastix. (Vgl. Ref. auf S. 570.) 
Finke, H.: Blausäurebestimmung in Rangoonbohnen. (Vgl. Ref. auf 8. 576.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Armstrong, E. F. and T. P. Hilditeh: A study of eatalytie actions at solid 
surfaces. V. — The rate of change conditioned by a nickel catalyst and its 
bearing on the law of mass aetion. (Eine Untersuchung über die katalytischen 
Wirkungen an festen Oberflächen. V. Das Maß der durch einen Nickelkatalysator 
hervorgerufenen Umsetzung und seine Beziehung zum Massenwirkungsgesetz.) Proc. 
of the roy. soc. Ser. A, Bd. 98, Nr. A 688, S. 27”—40. 1920. (s. Ber. III, 358.) 

Vorliegende Arbeit soll den experimentellen Beweis erbringen, daß bei den me- 
tallischen Katalysatoren ebenso wie bei den Enzymen das Grundgesetz des Reaktions- 
verlaufes dv/dt = K ist. Der zuweilen beobachtete logarithmische Verlauf ist auf ein 
Unbrauchbarwerden des Katalysators zurückzuführen (etwa durch Vereinigung mit 
einem Reaktionsprodukt). Die Untersuchung wurde an der Hydrierung aromatischer 
Stoffe mit Äthylenbindung unter dem Einfluss se von Nickel ausgeführt. Der Ab- 
sorptionsverlauf wurde mit Meßapparaten vor und hinter dem Hydrierungsgefäß ver- 
folgt, wie in der ersten Mitteilung beschrieben. Bei Zimtsäuremethyl- bzw. -äthyl- 
ester, Safrol und Anethol beträgt bei 140 und 180° in Gegenwart von 0,15% Ni der 
lineare Teil des Verlaufes 50—80%, der gesamten Reaktion. Manche Stoffe schwach- 
sauren Charakters wie Isoeugenol und Cumarin sind langsam wirkende Katalysatoren- 
gifte und ergaben infolge der allmählichen Verminderung der katalytischen Wirksam- 
keit eine logarithmische Reaktionskurve. Bei der Hydrierung von Zimtsäureäthyl- 
ester im abgeschlossenen System wurde festgestellt, daß die Absorptionsgeschwindig- 
keit auch von dem Druck des Wasserstoffes unabhängig ist und in dem Maße abnimmt, 
in dem die Konzentration an gasförmigen Verunreinigungen zunimmt. Ein Hy- 
drierungsprozeß ohne gleichzeitige Bildung gasförmiger Verunreinigungen würde die 
Grundlage einer sehr genauen Wasserstoffgasanalyse sein. Die Hydrierung von Leinöl 
zeigt, daß die absorbierte Menge Wasserstoff pro Zeiteinheit in erster Linie von der 
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Menge des Katalysatoıs und der Reinheit der angewandten Substanz, weniger von 
der Menge der letzteren abhängt. Verf. setzt sich in Gegensatz zu den deutschen 
Physikochemikern und verteidigt die Anschauung von der Bildung intermediärer 
Verbindungen bei der Katalyse. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Polanyi, M.: Neueres über Adsorption und Ursache der Adsorptionskräfte. 
Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 26, Nr. 17—18, S. 370—374. 1920. 

Polanyi denkt sich den Adsorptionsraum zwischen Adsorbens und Gasraum 
liegend und von Niveauflächen des Adsorptionspotentials e durchzogen, die das Ad- 
sorbens einhüllen. Zu jedem Adsorptionspotential e gehört demnach ein bestimmtes 
Niveauvolumen @ zwischen Adsorbens und Niveaufläche. Das Adsorptionspotential 
hat seinen größten Wert an der Oberfläche und verschwindet im freien Gasraum;  än- 
dert sich entgegengesetzt. Für jedes bestimmte Paar von Adsorbens und Adsorbendum 
gibt: es eine charakteristische Kurve; sie gibt den empirischen Zusammenhang von 
eund @. — P.s Weg ist der, zunächst aus einer Isotherme die Abhängigkeit von eund & 
als charakteristische Kurve zu erhalten, um dann für dasselbe Stoffpaar jede andere 
Isotherme zu berechnen. Drei Voraussetzungen werden gemacht: 1. & ist von der 
Temperatur unabhängig; 2. e ist an einem bestimmten Punkte unabhängig, ob die 
übrigen Punkte des Raumes leer oder mit irgend welchen Molekülen erfüllt sind; 3. die 
Zustandsgleichung soll auch im adsorbierten Zustand gelten. Die hierauf gegründete 
Theorie bestätigte sich vorzüglich. — In gemeinsamer Arbeit mit Ber&nyi ergab sich 
ein Zusammenhang zwischen dem Maximum des & an der Adsorbensoberfläche und der 


: Max \ 
van der Waalsschen Konstanten a B. Galitzine und Berthelot 


machten bereits den Ansatz, daß das Attraktionspotential zweier verschiedenartiger 
Moleküle durch Ya, - Ya, gegeben ist; bei der Adsorption ist nun der eine Stoff immer 
derselbe, weswegen der eine Faktor konstant wird. Der Galitzine-Berthelotsche Ansatz 
konnte durch Beobachtungen an Gasgemischen nicht sichergestellt werden; die Ad- 
sorption scheint ihn jetzt aber zu bestätigen. Die Wechselwirkung zwischen zwei 
Molekülen hat also keinen spezifischen Charakter. — Als Ursache der Adsorption 
wird ein polarer Charakter der Moleküle, teils magnetischer, teils elektrischer Art ange- 
nommen. Die Unterlage für diese Annahme bildet die Tatsache, daß die Adsorptions- 
kräfte in einem Punkte auf ein Molekül immer kleiner sind als auf die getrennten 
Atome als Summe (Zeitschr. f. Elektrochem. 26, 161. 1920). Die Adsorption kommt 
nun nicht dadurch zustande, daß die Moleküle bei Annäherung sich in die richtige Lage 
drehen, weil dann ein Temperatureinfluß vorhanden sein müßte, sondern es muß bei 
Annäherung innerhalb des Moleküls eine Deformation eintreten, die die für die An- 
zıehung günstige Orientierung im Molekül bewirkt. Diese Deformationen sind ja 
auch a's Ursache der Kohäsion zu betrachten und vielleicht als Kernverschiebung 
zu erklären, wie es F. Haber zuerst getan hat. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Berenyi, Ludwig: Prüfung der Polänyischen Theorie der Adsorption. Zeitschr. 
f. physik. Chem. Bd. 94, S. 628—662. 1920. 

Polanyihatseine Adsorptionstheorie (Verh.d.D. Phys. Ges. Bd. 16,8. 1012. 1914und 
B1.18, 8.55.1916) nur an den Titoffschen Messungen über Adsorption von CO, an Kohle 
geprüft, wobei er die van der Waalssche Zustandsgleichung als für CO, gültigannahm. 
Da diese Zustandsgleichung jedoch nicht streng gilt, benutzt Verf. statt ihrer die empi- 
rischen Druck-Dichte-Tabellen von Amagat. Zugleich zieht er die Adsorptions- 
messungen anderer Autoren für CO, heran und weiter das gesamte neuere Versuchs- 
material über Gasadsorption (0,H,, CO, CH,N,, Ar, NH,, sämtlich an Cocosnuß- 
kohle). Die Polänyische Rechenmethode ist hier etwas abgeändert und derart er- 
weitert, daß die Verteilung des Adsorptionspotentials im Adsorptionsraum auch aus 
Isothermen oberhalb der kritischen Temperatur (bis etwa 1,6 7;) berechnet werden 
kann. Im großen und ganzen werden die Adsorptionsisothermen durch die Polän yische 
Theorie gut dargestellt. Einige stärker herausfallende Werte können nur auf groben 


RR 04 


— 155 — 


Versuchsfehlern beruhen. Zum Schluß wird die Theorie auch an der Adsorption von 
CO,, SO, und NH, an Si0,-Gelen geprüft. Obwohl diese — strenggenommen — 
außerhalb des Rahmens der untersuchten Theorie fallen (die ja nur für feste Adsorbenzien 
aufgestellt ist), ergibt sich hier, daß die Theorie auch auf diese Adsorption an den so- 
genannten irreversiblen (nicht quellbaren) Gelen anwendbar ist. Schames.Pb®- 

Scheringa, K.: Über das Adsorptionsvermögen verschiedener Kohlen. Pharmae. 
Weekbl. Bd. 57, Nr. 13, 8. 348—350 (vgl. Chem. Weekbl. Bd. 17,Nr. 11). (Holländisch.) 

Im allgemeinen ist: das Entfärbungsvermögen der Kohle von dem Adsorptions- 
vermögen derselben, und also von ihrer Oberflächenspannung abhängig. Es gibt 
keine bestimmte Kohle, welche einen vorliegenden Farbstoff am intensivsten adsorbiert. 
Bei niederer Temperatur nimmt das adsorbierende Vermögen der Holzkohle ungleich 
stärker zu als dasjenige sonstiger Kohlepräparate. Die Reihenfolge, in welcher be- 
stimmte Substanzen adsorbiert werden, ist für die verschiedenen Kohlearten die gleiche; 
Stoffe mit hohem Molekulargewicht, denen also das Herabsetzen der Oberflächen- 
spannung am intensivsten eigen ist, werden am hochgradigsten adsorbiert. Die nieder- 
ländischen Präparate Norit (eine aus Pflanzen hergestellte Kohle) und Baktanat 
adsorbieren sehr kräftig; die den Salzen der Kohle zugemutete Rolle bei der Ad- 
sorption wird vom Verf. verworfen (experimentell erprobt); andererseits bewährte sich 
eine Erhitzung bei hoher Temperatur (Kohlenfeuer). Zeehuisen (Utrecht). 

Scala, Alberto: La combinazione dei sali minerali con i colloidi organiei e lo 
stato di essi in aleuni vegetali. (Die Bindung der Mineralsalze an die organischen 
Kolloide und der Zustand derselben in einigen Gewächsen.) (Istit. d’ig., univ., Roma.) 
Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 5, 8. 251—273. 1920, 

In einer früheren Mitteilung hat Verf. festgestellt, daß bei der Berührung gewisser 
Neutralsalze mit Kolloiden, wie Gelatine, Agar-Agar und Muskelfleisch Säure in einem 
Maße in Freiheit gesetzt wurde, das von der Natur und dem Dissoziationsgrad des 
Salzes und von den Eigenschaften des Kolloids abhänst. Dieser Vorgang, konnte auf 
eine leichtere Hydrolyse des Anions des adsorbierten Salzes zurückgeführt werden. 
Bei fortgesetztem Auswaschen folgt eine neutrale und dann eine basische Reihe von 
Waschwässern, vorausgesetzt, daß die Base des verwendeten Salzes wasserlöslich ist. 
Schwermetalle bleiben an den Kolloiden haften. — Die Erdalkalisalze verhalten sich 
gleich denen der Alkalien, da ihre Basen mehr oder weniger wasserlöslich sind. Das 
Aluminium verhält sich schon wie ein Schwermetall, da sein Hydroxyd wasserunlöslich 
ist. Die Bindung eines unlöslichen Kations ändert das Verhalten der Gelatine und 
vielleicht auch der anderen Kolloide gegen Salze nicht. Rüben, Kartoffeln, Rettiche, 
Gurken, Kürbisse und Pastinaken enthalten die Mineralsalze in der gleichen Bindung 
an Kolloide, wie sie auch künstlich hergestellt wurde. Sie verhalten sich beim Aus- 
waschen ganz wie der Gelatine-Salzkomplex. Die Verbindungen sind bei Eisschrank 
temperatur sehr haltbar, werden aber durch Erwärmen auf 50—70° irreversibel ver- 
ändert, so daß sie ihre Säure sehr schnell an Waschwasser abgeben. Verf. wendet sich 
dagegen, daß bei der Erforschung der akzessorischen Nährstoffe bisher das Augenmerk 
ausschließlich auf die organischen Bestandteile der Extrakte gerichtet worden sei, 
während in Wasser, Alkohol und Säure ein manchmal sehr großer Teil der anorganischen 
Stoffe hineingeht. Es könne sehr wohl sein, daß bei einseitiger Zuführung eines be- 
stimmten Nahrungsmittels eine Lücke in der Reihe der notwendigen anorganischen 
Nährmaterialien entsteht. Vielleicht dienen auch die Substanzen der Hydroxypyridin- 
reihe als Überträger für anorganische Stoffe, die sie in ihre alkoholischen Lösungen 
leicht mitnehmen. Die geringe Hitzebeständigkeit teilen die Kolloid-Salzverbindungen 
mit dem Antiskorbutin. Mit den Koch- und Waschwässern gehen die sauren Bestand- 
teile fort, die beim Erhitzen freigeworden sind. Der Rückstand vermag bei weiterem 
Waschen Base abzugeben. Vielleicht ist damit in ihm auch das kochbeständige Beri- 
Berivitamin noch enthalten. Endlich hält Verf. auch eine Zersetzung der Kolloid- 
Salzkomplexe durch verschiedenartige physische und psychische Reize für möglich, 
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wodurch sich Beziehungen zu der Pathologie und Therapie mancher Krankheiten, 
vor allem der Neoplasmen, ergeben würden. - ‚Schmitz (Breslau). 

Schwarz, Robert und Otto Liede: Ammoniumsilicat, IV: Über Alterung und 
Umschlag des Kieselsäure-Gels und über den Lösungsvorgang der Kieselsäure in 
Ammoniak. (Chem. Inst. [Naturw. Abt.], Freiburg ü. Br.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 53, Nr. 8, 8. 1509—1518. 1920. 

Die Auflösung der Kieselsäure durch wässeriges Ammoniak ist hinsichtlich der 
gelösten Menge, wie hinsichtlich des Endzustandes in Lösung abhängig sowohl vom 
Wassergehalt, als auch von Bildungsart und Wassergehalt der SiO,. Die physikalisch- 
chemischen Messungen ergaben ferner, daß bei Veränderungen in dem System 810,— 
H,O durch Wasserabgabe eine Veränderung der SiO, im Sinne einer Polymerisation 
oder Kondensation eintritt, daß also das Wasser, wenn es auch nicht chemisch mit der 
Kieselsäure verbunden ist, doch für den Zustand derselben verantwortlich ist. Zur 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen, durch Ammoniak zur kolloidalen Lösung 
peptisierter und als Salz zum molekulardispersen Zustand 'gelöster Kieselsäure wurde 
die in Quarzglas bereitete Lösung des Kieselsäure-Hydrates in Ammoniak zunächst 
durch ein Papierfilter (Schleicher; & Schüll Nr. 589) und dann durch ein Membranfilter 
höchster Feinheit Nr. 1200 von E. de Haen) filtriert. Das Papierfilter wurde verascht 
und gewogen. Ebenso wurde das eingedampfte Filtrat des Ultrafilters gewogen. Die 
Differenz zwischen der angewandten Menge (wasserfreier) Kieselsäure und der Summe 
der beiden so gefundenen SiO,-Mengen entspricht der durch das Ultrafilter zurück- 
gehaltenen kolloidalen Kieselsäure. Es ergab sich ein Anwachsen der molekular ge- 
lösten Menge mit der Gesamtdauer der Einwirkung. Nach 95 Stunden ist der End- 
zustand mit 64% wahrhaft gelöster, 8% kolloidaler und 28% ungelöster Kieselsäure 
erreicht. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 

Lüers, Heinrich: Der zeitliche Verlauf des Kongorubin-Farbenumschlags 
unter dem Einfluß von Elektrolyten und Schutzkolloiden. (Techn. Hochsch. u. 
wiss. Stat. f. Brauerei, München.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 3, $. 123—136. 1920. 

Zur Untersuchung von Schutzwirkungen der Eiweißabbauprodukte ist das Gold- 
hydrosol nicht besonders geeignet, weil es durch gewisse Eiweißkörper, anstatt durch 
sie geschützt zu werden, zum Umschlagen gebracht wird. In der Absicht, später 
Kongorubinlösung zum Studium der Schutzwirkungen zu verwenden, hat Verf. die 
verschiedenen Faktoren, die den Farbumschlag Rot > Blau der Rubinlösungen beein- 
flussen, untersucht. Zur Fixierung des Farbtones, der als Umschlagspunkt gewählt 
wurde, diente eine Vergleichslösung aus roten und blauen Farbstoffen, die den violetten 
Umschlag des Kongorubins sehr gut wiedergab. Hinsichtlich der Abhängigkeit der 
Umschlagszeit von der Konzentration der zugefügten Elektrolyten (KCl, MgCl,, CeCl,) 
ergibt sich, von geringen zu hohen Konzentrationen aufsteigend, ähnlich wie für Gold- 
sole, zunächst ein Bereich sehr langer Umschlagszeiten, dann ein Bereich, in dem 
die Umschlagszeiten rasch abnehmen und das Produkt Umschlagszeit x Elektrolyt- 
konzentration nahezu konstant bleibt, hierauf ein Gebiet, in dem sich die Umschlags- 
zeit kaum verändert und schließlich ein Gebiet sehr hoher Elektrolytkonzentrationen, 
wo mit der Konzentration wieder ein langsames Ansteigen der Umschlagszeiten statt- 
findet. Letztere Erscheinung rührt nicht von Viscositätsänderungen der Lösung her, 
sondern dürfte einer Umladung der Rubinteilchen in den hochkonzentrierten Salz- 
lösungen zuzuschreiben sein. Die gefundenen Fällungswerte stimmen für ein- und 
zweiwertige Elektrolyte mit den früher von Wo. Ostwald für das Kongorubin ge- 
fundenen, vorzüglich überein. Für CeCl, aber findet sich hier ein niedrigerer Wert wie 
bei Ostwald für AlCl,, was offenbar von der stärkeren Hydrolyse des AlCl, herrührt. 
Die Whetham-Robertsonsche Wertigkeitsregel für die Fällung durch Elektrolyte erweist 
sich für den vorliegenden Fall als ungiltig. Nach den Überlegungen M. v.Smoluchows- 
kis muß sowohl die Viscosität des Mediums wie auch die Teilchenzahl auf den 
Koagulationsverlauf von Einfluß sein. Dementsprechend wurde auch gefunden, daß 
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die Umschlagszeit der Kongorubinkonzentration umgekehrt proportional war und mit 
der Viscosität des Mediums äußerst stark anstieg. Die Viscositätserhöhung war in 
diesen Fällen durch Zusätze von Glycerin, Galaktose und Chlorcaleium bewirkt worden. 
Zur Verfolgung des zeitlichen’ Verlaufes der Koagulation wurden 5 bestimmte Farb- 
töne, die das Sol bei der Koagulation durchlief, ausgewählt und fixiert und für jede 
Blektrolytkonzentration die Zeiten gemessen, die zur Erreichung der betreffenden 
Farbtöne nötig waren. Die Resultate haben große Ähnlichkeit mit denjenigen von 
Freundlich und Ishizaka (Zeitschr. f. physikal. Chem. 83, 87; 1913) für den Ver- 
lauf der Koagulation von Al(OH),-Solen, gemessen durch die Änderung der Viscosi- 
tät. Vor allem findet sich die ‚„Inkubationszeit‘“ wieder. Zur Erreichung des ersten 
Farbtones, der ersten unzweifelhaft erkennbaren Farbänderung, war fast halb soviel 
Zeit erforderlich, wie zur Erreichung des letzten Farbtones. Die Kurven für die ver- 
schiedenen Elektrolytkonzentrationen (Farbtöne I—V als Ordinaten, Umschlags- 
zeiten als Abszissen) sind einander sehr ähnlich; es läßt sich immer die eine aus der 
anderen durch Multiplikation mit einem bestimmten Faktor ableiten. Orientierende 
Versuche mit konzentrierteren Kongorubinlösungen ergaben, daß bei diesen sofort 
nach Elektrolytzusatz ein Anstieg der inneren Reibung erfolgt. Die Schutzwirkung 
der Gelatine ist von der Elektrolytkonzentration abhängig. Bei konstanter Rubin- 
und Gelatinekonzentration hat sie bei einer bestimmten Elektrolytkonzentration ein 
Minimum und steigt sowohl mit Verminderung wie Erhöhung der Elektrolytkonzen- 
tration stark an. Die Schutzwirkung legt die Auffassung nahe, daß die Gelatine einen 
Teil des Elektrolyten unwirksam macht, etwa durch Adsorption. Die Berechnung der 
experimentellen Ergebnisse zeigt aber, daß man dann ganz unwahrscheinlich hohe 
Werte für die Adsorption annehmen müßte. Es ist deshalb wohl mehr an eine um- 
hüllende Wirkung der Gelatine oder an ein Aneinanderlagern zu denken. Erhöht man 
unter sonst gleichen Verhältnissen die Gelatinekonzentration, so findet zunächst eine 
sehr langsame, dann eine immer schnellere Erhöhung der Umschlagszeiten des Kongo- 
zubins statt. Der zeitliche Verlauf des Umschlages (Durchlaufen der Farbtöne I—V) 
wird für die gelatinehaltigen Lösungen durch ganz ähnliche Kurven wie für die gela- 
tinefreien- dargestellt. Gelatinehaltige Lösungen gleicher Konzentration üben einen 
um so stärkeren Schutz aus, je höher dispers sie sind. Dies wurde durch Verwendung 
verschieden alter und unter verschiedenen Bedingungen gealterter Gelatinelösungen, 
wie auch durch die Wirkung von Gerbsäurezusätzen auf den Umschlag gelatinehaltiger 
Kongorubinlösungen bewiesen. Um die Abhängigkeit vom Dispersitätsgrad auch für 
kolloide Dimensionen nachzuweisen, wurden zunächst für die Anionenreihe CNS’— 
3’ — C/ — 807 — C,H,0g diejenigen Mengen der entsprechenden Kaliumsalze er- 
mittelt, die das Rubinsol nach gleicher Zeit umschlagen ließen und dann der Um- 
schlag gleich stark gelatinehaltiger Lösungen unter dem Einfluß dieser Salzmengen 
beobachtet. Die Schutzwirkung nahm im Sinne CN’ << C/ < 80% < (0,H,0% 
zu. Die beobachtete Parallelität zwischen der Beeinflussung der chemischen und 
physikalischen Eigenschaften des Schutzkolloids und der Schutzwirkung weisen darauf 
hin, daß die Schutzwirkung auf einer innigeren Beziehung zwischen den beiden Teil- 
chengruppen beruht. Der Farbenumschlag des Kongorubins ist durchaus als Koagu- 
lationserscheinung aufzufassen und beruht auf gleichen kolloidehemischen Ursachen 
wie der Umschlag des Goldhydrosols. Walter Neumann (Görlitz). 

Michaelis, L. und A. Gyemant: Die Bestimmung der Wasserstofizahl durch 
Indieatoren. Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 165—210. 1920. 

Das Methodische der Arbeit ist in diesen Berichten 2, H. 2, S. 187, referiert. Hinzu- 
zufügen ist: Bezüglich des m-Nitrophenol, das das physiologisch wichtigste Gebiet 
der 9, umspannt, wird eine Vorschrift der Herstellung und Reinheitsprüfung gegeben. 
Alle Indicatoren sind von Dr. G. Grübler & Co. (Leipzig) zu beziehen. Für die elektrome- 
trische Messung von p, wird eine birnenförmige Elektrode für Wasserstoffdurchströmung 
beschrieben. — Die Gültigkeit der Gesetze der Dissoziation, auf denen die Methode 
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beruht, wird durch vergleichende p„-Messung mit der Gaskette und colorimetrische 
Messung des ‚„Farbgrades‘ bei variiertem 7, bei allen Indikatoren (es sind sämtlich 
Farbsäuren) experimentell bestätigt. Sobald der Salzgehalt'der Lösung höher wird, 
wird die Dissoziationskonstante des Indicators scheinbar vergrößert, es entsteht der 
„Salzfehler“. Für seine Deutung kommt in Betracht: 1. Salzbildung der Indicator- 
säure mit dem Kation des Salzes, 2. Verringerung der aktiven Masse der Indicator- 
ionen im Sinne der Bjerrumschen Aktivitätstheorie. Es werden Fälle gezeigt, wo 
unzweifelhaft Salzbildung eintritt: bei Gegenwart von Salzen des Typus Eukupin-, 
Optochin-chlorhydrat; Eiweiß als Kation (p4 <isoelektrischer Punkt des Eiweiß). 
Dagegen wird wahrscheinlich gemacht, daß die gewöhnlichen Salze überwiegend nur 
einen Bjerrumeffekt haben und Salzbildung ihres Kations mit dem Indicatoranion 
höchstens in kleinem Umfange eintritt; denn Na,SO, hat gegen &-Dinitrophenol einen 
fast ebenso großen Salzfehler wie CaCl,, obwohl das stark wirksame zweiwertige Ion 
in dem einen Fall ein Anion, in dem anderen ein Kation ist; nach der Salzbildungs- 
theorie hätte das SOZ-Ion überhaupt. keinen Salzfehler erzeugen dürfen, NaCl und 
ı/, Na,SO, hätten den gleichen Salzfehler haben müssen. Andererseits wird jedoch 
bei CaCl, in geringem Maße diejenige Versteilerung der Dissoziationskurve beobachtet, 
welche nach der Theorie der Salzbildung mit zweiwertigen Kationen (s. diese Berichte 3, 
S. 122) zu erwarten war. Salzbildung ist also in gewissen Fällen nicht ganz aus- 
geschlossen. Bei Phenolphthalein und bei m-Nitrobenzolazosalicylsäure findet sich 
leichte Abweichung von der typischen Dissoziationskurve, weil es mehrbasische Säuren 
sind. — Der Temperaturkoeffizient der Dissoziationskonstanten der Indicatoren wird 
dadurch ermittelt, daß in Puffern, deren p4-Temperaturkoeffizient = 0 oder berechen- 
bar ist, die Veränderung des Farbgrades bei der Temperaturänderung bestimmt wird. 
Die Arbeit enthält Tabellen über die Indikatorkonstanten, ihre Temperaturkoeffi- 


zienten, Tabellen und Diagramme der Funktion log 1% „gwie Vorschriften zur Be- 


nutzung der Indicatormethode in eigengefärbten Flüssigkeiten. L. Michaelis (Berlin). 

Brightman, Charles L., M. R. Meachem and S. F. Acree: A speetrophotometrie 
study of the „salt effects“ of phosphates upon the color of phenolsulfonephtha- 
lein salts and some biological applications. . (Eine spektrophotometrische Studie des 
„Salzeffektes‘‘ von Phosphaten auf die Farbe von Phenolsulfonaphthaleinsalzen und 
einige biologische Anwendungen.) Journ. of bacteriol. Bd. 5, 8. 169—180. 1920. 
Nach Chem. Abstı. Bd. 14, Nr. 12, 8. 1840. 1920. 

Phosphatlösungen, in wechselnder Konzentration von 0,5n abwärts, von derselben 
[H.] gegen eine Wasserstoffelektrode haben einen Einfluß auf die Farbe von Phenolsulfo- 
naphthalinsalzen. Dieser „Salzeffekt‘‘ wird klein bei Phosphatkonzentrationen von 0,05n 
abwärts. Die scheinbare Ionisationskonstante der Phenolgruppe des Phenolsulfonaphthalins 
variiert mit der Phosphatkonzentration und schwankt um 2,65 - 10-8, wenn man den Salz- 
effekt nicht berücksichtigt. Benutzt man eine graphische Methode zur Berechnung der Ioni- 
sationskonstante ohne Rücksicht auf den Salzeffekt des Phosphates, so erniedrigt sich der 
Wert auf ca. 1,95 - 108. Petow (Berlin). 

Dowse, €. M. and C. E. Iredell: The effective resistance of the human body 
to high-frequeney ceurrents. (Der effektive Widerstand des menschlichen Körpers 
gegenüber Hochfrequenzströmen.) Arch. of radiol. a. electrotherap. Bd. 25, Nr. 2, 
S. 33—46. 1920. 

Für die Hitzewirkung bei Diathermiebehandlung mit Hochfrequenzströmen am 
menschlichen Körper ist der effektive Widerstand R, maßgebend, welcher zusammen 
mit der effektiven Kapazität C, des in den Hochfrequenzkreis eingeschalteten Körpers 
den scheinbaren Widerstand, die Impedanz, hervorruft, welche allein der Messung zu- 


gänglich ist. Es wird eine Formel abgeleitet, nach welcher die Impedanz = — ——— 
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angenommen wird, daß der Körperwiderstand zwischen den Händen sicher nicht 
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kleiner als 1000 Ohm, also groß, und die Kapazität nicht mehr als 0,05 Mikrofarad, 
also klein ist. Bei der Mehrzahl der Messungen der Impedanz des menschlichen Körpers 
wurde der Substitutionsmethode vor der Brückenschaltung aus technischen Gründen 
der Vorzug gegeben und letztere nur bei Untersuchungen über den Einfluß von Fre- 
quenzänderungen auf die Impedanz zur Anwendung gebracht. Im ersteren Falle 
konnte durch einen Hochspannungsumschalter abwechselnd der Körper und ein be- 
kannter variabler Widerstand in den Stromkreis eingeschaltet werden. Außerdem 
befand sich ein kurzer Draht von hohem Widerstand im Stromkreis, dessen Erhitzung 
sich thermoelektrisch in einer Variationsbreite von 1 Milliamp. bis 3 Amp. messen ließ. 
Es konnte gezeigt werden, daß etwaige Abweichungen des Verhältnisses von Kapazität 
und Induktion des Vergleichswiderstandes mit dem unbekannten Widerstand keinen 
Einfluß auf die Stromstärke hatten. Als Vergleichswiderstand diente ein in seiner 
Länge variabler Flüssigkeitswiderstand von Kupfersulfat, bei dem auch Temperatur- 
einflüsse ausgeschaltet werden konnten. Der Widerstand an der Haut ist bei Hoch- 
frequenzströmen nur gering: weder durch Erhöhung des Druckes an den auf die Haut 
aufgelegten Elektroden, noch durch Vergrößerung ihrer Oberfläche wurde die Impedanz 
wesentlich verändert. Mit steigender Temperatur nimmt der Widerstand der Gewebe 
rasch ab (etwa 12%, bei 2° Temperatursteigerung). Mit der Brückenschaltung ließ 
sich bei einer Frequenz von 50—1000 Perioden, Kapazität und Induktion gesondert 
bestimmen, und es wurde festgestellt, daß wirksamer Widerstand und Kapazität, 
besonders letztere, beträchtlich abnehmen. Aus den Messungen der Impedanz läßt sich 
unter Berücksichtigung der Tatsache, daß der Körperwiderstand nicht zunehmen kann, 
errechnen, daß die Kapazität auch für höhere Frequenzen erheblich abnehmen muß, 
und dieser Kapazitätsabnahme mit der Frequenzzunahme ist es zuzuschreiben, daß 
der effektive Widerstand bei hohen Frequenzen keinen unbequem niedrigen Wert, der 
die Anwendung der Diathermie für Wärmebehandlung in Frage stellen würde, erhält. 
ke, Holthusen (Heidelberg).“, 


Steiger, Max: Die prophylaktischen Nachbestrahlungen operativ behandelter 
bösartiger Neubildungen, nebst einem Versuch einer Erklärungsmöglichkeit der 
Strahlenwirkung. (Röntgeninst., Univ.-Frauenklin., Bern.) Strahlentherapie Bd. 11, 
H. 2, S. 670—685. 1920. 

Die prophylaktische Röntgenbestrahlung zur Verhütung von Rezidiven nach operativer 
Entfernung von Careinomen darf nicht mit zu geringen Dosen vorgenommen werden, weil 
sonst die nicht entfernten: Krebszellennester nicht nur nicht vernichtet, sondern sogar zu 
rascherer Entwicklung angereizt werden. Bei der prophylaktischen Nachbehandlung ist daher 
in gleicher Weise zu verfahren wie bei der Bestrahlung nicht operierter Fälle. Eine zur Zerstö- 
rung der Krebszellen unzureichende Strahlendosis kann auch dadurch fördernd auf das Car- 
cinom wirken, daß sie die Apparate des Lymphsystems, die an der Bekämpfung des Krebses 
beteiligt sind, schädigt. Ähnlich begünstigend auf den Krebs wirkt die Verwendung zu schwa- 
cher Röntgenröhren, weil infolge der dann notwendig werdenden zu langen Bestrahlungsdauer 
das Bindegewebe, dem ebenfalls die Abwehr des Krebses zufällt, zerstört wird. Radium- 
strahlen (y-Strahlen) eignen sich trotz der großen Durchdringungsfähigkeit wegen der mangel- 
hafteren räumlichen Homogenität nicht zur Nachbestrahlung; es können bei ihnen leicht alle 
Grade zwischen Dosen, die schon das Bindegewebe zerstören und Reizdosen durchlaufen werden. 
Die vom Verf. behandelten Fälle von Carcinoma portionis vaginalis uteri und auch von Vulva- 
und Mammacarcinomen lassen auf eine erhebliche Lebensverlängerung der Patienten durch 
Bestrahlung nach der Operation schließen. Bei einer Patientin mit Sarkom der Bauchdecke 
traten nach 3 Operationen jedesmal Rezidive auf, erst als nach der vierten Operation mit 
Röntgenstrahlen nachbehandelt wurde, blieb der Rückfall aus. Was die Erklärung der ver- 
schiedenen Radiosensibilität verschiedener Zellen anlangt, so ließe sich eine solche möglicher- 
weise aus dem bekannten Verhalten kolloider Lösungen gegen das Licht des sichtbaren Spek- 
trums ableiten. Das kurzwellige Licht erfährt durch die Kolloidteilchen eine stärkere Beu- 
gung als das langwellige. Die Röntgenstrahlen — Lichtstrahlen kürzester Wellenlängen — 
werden an den Kolloidteilchen der Zellen ebenfalls Beugung erleiden, die von der Größe und 
der Zahl der Teilchen abhängen wird, und deshalb sollte je nach dem Zustand und dem Alter 
der Zelle die Empfindlichkeit gegen die Röntgenbestrahlung eine verschiedene sein. Nach 
Freundlich erfahren die Kolloidteilchen durch Entziehung ihrer elektrischen Ladung Koagu- 
lation und die Röntgenstrahlen werden, durch die ihnen innewohnende elektrische Energie, 
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ie nach deren Größe, eine verschieden starke Koagulation hervorbringen. Die Selektivität der 
Zellen wäre demnach auf ganz bestimmte kolloidchemische Eigenschaften derselben zurück- 
zuführen. Walter Neumann (Görlitz). 

Hertwig, Günther: Das Radiumexperiment in der Biologie. Eine literarische 
Zusammenfassung. Strahlentherapie Bd. 11, H. 2, S. 821—850. 1920. 

Der Späteffekt der Strahlenwirkung an den verschiedenen Zellen und Gewebsbestandteilen 
wird durch die beiden folgenden Punkte charakterisiert. 1. Je stärker die Wachstums- und 
Vermehrungsenergie einer Zelle ist, um so schneller und intensiver machen sich auch die schäd- 
lichen Wirkungen der Radiumbestrahlung in ihr bemerkbar. 2. Bestrahlt man Eier, bevor die 
Keimblattbildung und Gewebsdifferenzierung begonnen hat, mit nicht zu hohen Strahlendosen 
und läßt die Bier sich dann weiter entwickeln, so zeigt sich die Wirkung der Bestrahlung am 
intensivsten an denjenigen Stellen, die aus sich die höher differenzierten Gewebe entstehen 
lassen. Je intensiver und komplizierter also der gewebliche Differenzierungsprozeß ist, der sich 
an einer Zelle abspielt, um so rascher und intensiver zeigen sich an ihr die schädlichen Folgen 
einer vorausgegangenen Radiumbestrahlung. Die ausgebildeten hochdifferenzierten Gewebs- 
formen (Nervensystem und Muskulatur) sind ausgesprochen unempfindlich gegen die Strahlen- 
wirkung. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Wildermuth, F.: Ein für fortlaufende Untersuchungen geeignetes photoelek- 
trisches Colorimeter. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 91—108. 1920. 

Wird eine blanke Kaliumfläche belichtet, so gibt sie Elektronen ab, die an einer gegenüber- 
gestellten Drahtringelektrode aufgefangen werden können. Dieser Elektronenstrom kann 
wesentlich gesteigert werden, wenn die Metallfläche negativ geladen wird, da die Elektronen 
hierdurch abgestoßen werden, große Geschwindigkeiten erlangen, andere Gasmoleküle durch 
Stoßionisation ionisieren und so Ursache eines leichten Elektrizitätsdurchganges durch das 
Gas werden. Diese zu dem Drahtring wandernde Elektrizitätsmenge kann gemessen 
werden durch die Aufladezeit einer bestimmten Kapazität mittels des Elektrometers (Verf. 
benutzt das Fadenelektrometer nach Elster und Geitel) oder auch durch die erzeugte Strom- 
stärke direkt mit einem Galvanometer. Die Stromstärke und die Aufladezeit sind nach Elster 
und Geitel direkt proportional der Lichtintensität, so daß sich eine leichte Umrechnung er- 
gibt. Beide Arten der Messung des photoelektrischen Effektes werden an Kaliumzellen unter- 
sucht; es wird aus praktischen Gründen der galvanometrischen Methode der Vorzug gegeben, 
trotzdem die Genauigkeit bei beiden gleich ist. Die Kaliumzelle besteht aus einem Glasgefäß mit 
Edelgasfüllung, in der sich einer blanken Kaliumfläche gegenüber ein Drahtring befindet, 
durch den hindurch belichtet wird. Metall wie Ring sind mit metallischer Ableitung versehen. 
Das Ganze befindet sich in einem innen geschwärzten Metallgefäß, das durch ein mit Mattglas 
verschlossenes Loch das Licht eintreten läßt. — Die elektrometrische Methode wird zu einer 
Nullmethode ausgebildet. Auf jeder Seite der Strahlenquelle, die auf einer optischen Bank 
montiert ist, befindet sich ein Strahlenfilter, hinter diesem folgen die Standardlösung bzw. die 
colorimetrisch zu messende Flüssigkeit von gleicher Farbe und die photoelektrischen Zellen. 
Diese Zellen werden so gegeneinander an ein Wulfsches Elektrometer geschaltet, daß bei 
Gleichkeit der photoelektrischen Ströme in beiden Zellen kein Ausschlag des Elektrometers 
erfolgt. Zur Messung benutzt man dabei zwei Kaliumzellen, die gleich empfindlich sind. 
Nun wird die eine Zelle samt geschalteter Farblösung festgehalten und die andere so lange 
verschoben, bis kein Ausschlag am Elektrometer zu beobachten ist; dann muß in beiden Zellen 
die Lichtwirkung dieselbe sein und die Farbintensitäten lassen sich so bequem vergleichen. 
Da nach Elster und Geitel noch 2 Millionstel Meterkerzen einen merklichen Effekt geben, 
so ist, ebenso wie aus den mitgeteilten experimentellen Ergebnissen, die Empfindlichkeit der 
Methode klar. Dabei ist jede Ermüdung des Sehapparates ausgeschaltet und die photoelektrische 
Empfindlichkeit der Zelle bei Edelgasfüllung konstant und ohne Nachwirkung. Die Methode 
erscheint besonders geeignet für die Unterscheidung zarter Farbtöne und besonders bei Blut- 
arten, da die Zelle weit bis ins Rot genügend empfindlich bleibt. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Kögel, P. R.: Über die Verwendung der Blütenfarbstoffe für die Farben- 
pbotographie. Photogr. Korrespondenz 57, 8. 86—91. 1920. 

Rose, Veilchen, Rittersporn u. a. erzeugen ihre verschiedenen Farben mit dem- 
selben Farbstoff. Viele dieser Farbstoffe sind Benzopyrilliumverbindungen, von denen 
R. Willstätter eine Gruppe näher untersuchte, die Autocyane, deren optische Ver- 
schiedenheit nur durch Ort und Zahl der Hydroxyl- und Methoxylgruppe bedingt ist. 
Die an sich lichtechten Autocyane können durch Sensibilatoren relativ sehr licht- 
empfindlich gemacht werden. Merkwürdigerweise sind gerade die Abbauprodukte 
solcher Blütenfarbstoffe gleichfalls gute Sensibilatoren, auch solche, die durch Licht 
abgebaut werden. Die besten derartigen Sensibilatoren, das o- und p-Anetol werden 
jedoch vom Thiosinamin weit übertroffen. Der Wert der Autocyane dürfte darin zu 
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suchen sein, daß sie Aussicht bieten, ein photographisches Ausbleichverfahren auf sie 
zu gründen, das ist eine Farbenphotographie, die auf spektral selektiver Bleichung der 
verschiedenen Farbstoffe beruht. Seemann.PhB- 
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Wu, Hsein: Contribution to the chemistry of phosphomolybdie acids, phos- 
photungstie acids and allied substances. (Beitrag zur Chemie der Phosphormolyb- 
dänsäuren, Phosphorwolframsäuren und verwandter Substanzen.) (Biochem. laborat., 
Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr.1, $S. 189-220. 1920. 

Trotz der allgemeinen Verwendung der komplexen Molybdän- und Wolframver- 
bindungen als Fällungs- und Farbreagenzien ist ihre Chemie unzureichend erforscht 
und die Angaben der Literatur verworren. Verf. hat mit Hilfe der Farbreaktionen 
das ganze Gebiet nochmals durchforscht und seine Aufklärung zu einem vorläufigen 
Abschluß gebracht. Die komplexen Molybdän- und Wolframphosphate ordnen sich 
in zwei wohldefinierte Gruppen ein: I. Verbindungen, in denen das Verhältnis 
P;0, :Mo oder W=1:24 oder =1:18 ist. Sie sind als freie Säuren und als Salze 
beständig, mit Ausnahme des 1: 24-Wolframats gefärbt und sehr empfindlich gegen 
Reduktionsmittel. Durch Pyridin werden sie aus verdünnter Lösung gefällt und durch 
Alkali leicht in Verbindungen der Gruppe II umgewandelt. II. Ausnahmslos farb- 
lose Verbindungen mit wechselndem P,O, : Metall-Verhältnis. Nur als Salze beständig. 
Unempfindlich gegen Reduktion, nicht fällbar durch Pyridin in verdünnter Lösung, 
werden sie durch Säuren in Verbindungen der Gruppe I umgewandelt. Verf. schlägt 
vor, die Namen nach dem Beispiel Phosphor-24-Molybdänsäure zu bilden und das 
Verhältnis P,O, : Metall zugrunde zu legen, da das von P : Metall häufig ungerade 
ist. Die Bildung der komplexen Säuren hängt von vier Faktoren ab: Acidität, Tem- 
peratur und Konzentration der Phosphorsäure und der Molybdän- oder Wolfram- 
säure. Die Acidität ist der wichtigste Faktor. Sie muß höher bei der Bildung der 
24er-Verbindungen und der Molybdänkomplexe sein. Der Einfluß der Konzentrationen 
ist verhältnismäßig unbedeutend und entspricht dem Massenwirkungsgesetz. Ver- 
bindungen des 18er Typus bilden sich nur bei Siedehitze, solche des 24er Typus auch 
in der Kälte. Wird als Säure nur die berechnete Phosphorsäuremenge zugesetzt, 
so bilden sich auch bei langem Kochen nur farblose Verbindungen der Gruppe II. 
Zusatz der auf das Metallsalz berechneten Salzsäuremenge bringt eine Mischung der 
18er und 24er Verbindungen hervor. 

Darstellung von Phosphor-24-Molybdänsäure. Zu einer Lösung von 100 g Na,MoO,, 
2 H,O in 200 ccm Wasser werden 10 cem 85 proz. Phosphorsäure und dann 100 ccm hier 
Salzsäure gefügt. Das Ganze wird in einem Schütteltrichter von 1000 ccm mit 100 ccm Äther 
überschichtet und geschüttelt und gekühlt. Nach 10—15 Minuten haben sich 3 Schichten 
gebildet. Die unterste, die fast alle komplexe Säure enthält, wird in einem zweiten Schüttel- 
trichter zuerst mit 100 ccm Wasser, dann mit 50 ccm konzentrierter Salzsäure und etwas 
Ather geschüttelt und abgekühlt. Dasselbe Verfahren wird nochmals wiederholt. Man läßt 
dann die klare ätherische Schicht in ein Becherglas ab, fügt 25 ccm Wasser und einige Tropfen 
konzentrierte Salpetersäure hinzu und dampft ein, bis die ersten Krystalle erscheinen. Beim 
Abkühlen erhält man gelbe Oktaeder von der Formel 3 H,0OP,0,, 24 MoO, + 59H,0. Phosphor- 
18-Molybdänsäure. 100 g Natriummolybdat werden mit 15 ccm 85 proz. Phosphorsäure und 
80 ccm konzentrierter Salzsäure 8 Stunden unter Rückfluß gekocht. Nach dem Erkalten rührt 
man 100 g gepulvertes Chlorammonium ein und saugt den entstehenden Niederschlag gründlich 
ab. Der Niederschlag wird in 100 ccm Wasser gelöst, wobei etwas Salz der 24er Säure zurück- 
bleibt und durch ein gehärtetes Filter filtriert. Die Lösung wird jetzt auf einen Chlorammonium- 
gehalt von 20% gebracht und läßt, wenn man nicht rührt, große Krystalle des phosphor-18- 
molybdänsauren Ammoniums ausfallen. Die Krystalle werden abgesaugt, in Wasser gelöst und 
bei einer Temperatur von 40° die Lösung eingeengt. Bei höherem Erwärmen fällt ein Nieder- 
schlag der 24 er Verbindung aus. Man läßt bei 5—6° krystallisieren und saugt ab. Man verreibt 
die Krystalle gründlich mit Äther, saugt sie ab und trocknet schnell an der Luft auf einem 
Uhrglas. Es resultieren orangefarbene Krystalle der Zusammensetzung 3 (NH,), - P5O; - 
18 MoO, : 11 H,O. Die Isolierung der freien Säure erfolgt aus salzsaurer Lösung durch Ausschüt- 
tela mit Äther in der oben beschriebenen Art. Der Äther wird durch einen Luftstrom verjagt. 
Phosphor-24-Wolframsäure. Die besten Handelsmarken des Präparats enthalten etwa 10% 
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der 18er Verbindung. Man löst 100g Na,WO,, 2H,0 in der Hitze in 100 ccm Wasser, setzt 10 cem 
85 proz. Phosphorsäure und 80 cem konzentrierte Salzsäure zu und läßt erkalten. Nach 4 Stun- 
den filtriert man das ausgefallene Salz ab, das aus nur wenig verunreinigtem 24 er Natrium- 
phosphorwolframat besteht. Zur Gewinnung der freien Säure wird das Salz im Schütteltrichter 
mit 120 ccm Wasser gelöst und mit 70 cem Äther und 40 ccm konzentrierter Salzsäure geschüt- 
telt. Die weitere Aufarbeitung geschieht wie bei der Molybdänverbindung und liefert farb- 
lose Oktaeder der Formel 3H,0 - P,O, - 24 WO, : 59 H,0. Phosphor-18-Wolframsäuren. 
Bei der Darstellung des Ammoniaksalzes der im Harnsäurereagens von Folin und Denis 
enthaltenen Säure wurde bemerkt, daß sich zweierlei Krystalle von verschiedener Löslichkeit, 
Härte und Färbekraft abschieden. Beide gehörten der 18 er Reihe an, die leichter lösliche war mit 
Kehrmanns Luteophosphorwolframat identisch. Die Aufklärung der Isomerie ist nicht 
gelungen. 200 g Natriumwolframat werden in einem Liter Wasser gelöst und mit 280 cem 
Phosphorsäure 8 Stunden unter Rückfluß gekocht. Zum Schluß läßt man auf 1 Liter einengen, 
Die Lösung wird durch einige Tropfen Bromwasser entfärbt und dann mit 200 g Chlorammonium 
gefällt, nochmals in Wasser gelöst und wieder gefällt. Der Niederschlag wird dann in 600 cem 
Wasser von 50° gelöst und bei 37° zur Kıystallisation aufbewahrt. Nach einigen Tagen 
ist das A-Salz ausgefallen. Es bildet hexagonale Prismen, die beiderseits durch Rhomboeder 
abgeschlossen sind. Die B-Form krystallisiert aus den Laugen in rhomboedrischen Platten mit 
abgestumpften Ecken. Die analytischen Methoden zur Bestimmung des Phosphors und der 
andern Bestandteile wurden vereinfacht und verbessert. Die Bestimmung des P darf nicht in 
verbranntem Material erfolgen, vielmehr werden die komplexen Verbindungen durch 20 Minuten 
langes Erhitzen in 5proz. alkalischer Lösung zerlegt. Die Phosphorsäure wird dann in die 
Magnesiumverbindung übergeführt, die man zur Entfernung von Wolfram und aus dem Glase 
stammender Kieselsäure verbrennt. Die Verunreinigungen bleiben unlöslich zurück. Die 
A- und B-Form unterscheiden sich analytisch’ nur durch den Wassergehalt, der bei A 16, 
bei B 11 Mol. beträgt. Sie gleichen sich auch in ihrem chemischen Verhalten, nur ist die bei 
der Reduktion durch Harnsäure erzeugte Farbe bei A 30% stärker und blaugrün, die von B 
violett. Mit Natriumcarbonat oder -hydroxyd in der Kälte liefern beide Säuren das gleiche 
Zersetzungsprodukt: kleine, rechteckige, glitzernde Platten, die sich in Alkali schwer lösen. 
Das Ammoniumsalz krystallisiert unzersetzt aus Wasser und hat die Formel 5 (NH,)O » 
P,0, 17 WO, + 13 H,0. Beim Kochen mit Säure wird wieder die 18 er Verbindung, und zwar 
ausschließlich in der B-Form gebildet. Phosphormolybdänwolframsäuren wurden in großer 
Zahl in Anlehnung an die oben gegebenen Vorschriften dargestellt. Biologisches Interesse 
besitzen nur die Mischverbindungen der 18er Reihe, da zu ihnen der wirksame Bestandteil des 
Phenolreagens von Folin und Denisgehört. Zu dessen Darstellung 10 löst man 100 g Natrium- 
wolframat und 25 g Natriummolybdat in 700 ccm Wasser, fügt 50 ccm 85 proz. Phosphorsäure 
und 100 ccm konzentrierte Salzsäure zu und kocht 8 Stunden unter Rückfluß. Die Lösung 
enthält ein Gemisch verschiedener 18er Säuren, das nur mit Spuren von 24er Säuren verunreinigt 
ist. Sie wird entweder nach den oben angegebenen Methoden auf freie Säure verarbeitet oder 
nach Verdünnung als Phenolreagens benutzt. In den komplexen Verbindungen zeigen Wolfram 
und Molybdän ihre Verwandtschaft mit Chrom deutlicher als in den einfachen Säuren. Nach 
wachsender Empfindlichkeit gegen reduzierende Agenzien ordnen sich die Komplexver- 
bindungen in folgende Reihe: Phosphor-24-Wolframsäure, B-Phosphor-18-Wolframsäure, 
A-Phosphor-18-Wolframsäure, Phosphor-24-Molybdänsäure, Phosphor-18-Molybdänsäure. Die 
beiden letzten Verbindungen reagieren auch in saurer, alle anderen nur in alkalischer Lösung. 
Die Reduktionsempfindlichkeit ist an 1 oder 2 Metallatome in den 18er und 24 er Verbindungen 
geknüpft. Bei der Öberführung in die 17 er oder 22 er Reihe geht sie vollkommen verloren, Starke 
Reduktionsmittel, wie Zink und Salzsäure, zerstören die Komplexbindung, so daß nach erneuter 
Oxydation Wolfram- und Molybdänsäure erhalten werden. Bei der gelinden Reduktion wird 
keine Komplexbindung gelöst, da durch Oxydation mit Bromwasser die ursprüngliche Ver- 
bindung zurückerhalten wird. Die Reduktionsprodukte enthalten verschiedene niedere Oxyde, 
deren Natur von den Bedingungen der Reduktion abhängt. In reinem Zustand wurden nur 
wenige von den Komplexen mit niederen Oxyden des Wolfram und Molybdän dargestellt. 
Es ist nicht möglich, die Einzelheiten dieser Versuche kurz wiederzugeben. Die Phosphor- 
wolfram- und Molybdänreagenzien dürfen beim Alkalisieren keine Färbung geben. Ist das 
doch der Fall, beseitigt man diese durch einen Tropfen Bromwasser. Die Säuren können in der 
analytischen, Chemie zu den verschiedensten Zwecken Anwendung finden: Kupferoxydul- 
salze reduzieren sie. Man mischt die zu prüfende Lösung mit ein paar Tropfen 5 proz. Cyankali- 
lösung, säuert mit Salzsäure an und fügt ein paar Tropfen Phenolreagens hinzu. Wenn mehr als 
eine Spur Kupfer vorhanden ist, wird die Lösung blau. Spuren können durch die gelbe Eigen- 
farbe der komplexen Säure verdeckt werden, die indessen beim Alkalisieren verschwindet. 
Ebenso können Eisenoxydulsalze, Schwefelwasserstoff, Jodwasserstoff und Zinnchlorür gefunden 
werden. Nachweis von Phosphorsäure: Jodwasserstoff reduziert Molybdänphosphorsäure, 
nicht aber Molybdänsäure. Der Komplex bildet sich in der Kälte. Man gibt zu der zu prüfenden 
Lösung 1—2 cem 2proz. Ammonmolybdatlösung, 2—3 ccm 10proz. Jodkalilösung, 1 ccm 
10 proz. Natriumbisulfitlösung und endlich 1—2 cem konzentrierter Salzsäure. Selbst mit einer 
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Spur von Phosphorsäure nimmt die Lösung in 10—20 Minuten eine grünliche Farbe an. Beim 
Zufügen von Alkali wird die Farbe rein blau. Das Verfahren ist auch zu einer colorimetrischen 
Bestimmung von Phosphorsäure ausgestaltet worden. Endlich eignen sich die komplexen 
Säuren als Indicatoren bei oxydimetrischen Methoden, zumal, wenn keine gefärbten Ver- 
bindungen entstehen. Schmitz (Breslau). 


Riesenfeld, Genia: Beiträge zur Technik der Milchsäurebestimmung und der 
Ermittlung des maximalen Milchsäurebildungsvermögens von Muskeln. (Chem. 
Abt., physiol. Umiv.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd: 109, S. 249—270. 1920. 

Die Ausschüttelung der Milchsäure aus wässeriger Lösung mit Amylalkohol 
nach Ohlson führt zu quantitativ befriedigenden Ergebnissen, wenn die verwendeten 
Lösungen eiweißfrei sind. Als Enteiweißungsmittel für Muskelextrakte hat sich Phos- 
phorwolframsäure bewährt, während bei Anwendung des Schenkschen Quecksilber- 
verfahrens zweimal unaufgeklärte Verluste eintraten. Nach viermaligem Auskochen 
zerkleinerter Muskelsubstanz verblieb ein gewisser Anteil der Milchsäure im Koagulum, 
indessen sind die Mengen viel kleiner, als sie früher von Mondschein geschätzt 
wurden. Daß diese noch nachträglich gewinnbare Milchsäure aus Glykogen stammt, 
hält Verf. für unwahrscheinlich. Muskelsubstanz wird für das Ausschüttelungsver- 
fahren nach Ohlson in folgender Weise vorbereitet: 


Ttwa 100 g feinen Muskelbreis werden über freier Flamme viermal mit Wasser ausgekocht. 
Die Extraktionsflüssigkeit wird auf 1 l aufgefüllt und in 2 gleiche Teile geteilt, Die eine Hälfte 
kann zu einer acidimetrischen Bestimmung dienen, die andere wird mit 30 ccm einer 10 proz. 
Lösung von Phosphorwolframsäure versetzt und der entstehende voluminöse Niederschlag 
abgesaugt. In der Regel ist das Filtrat frei von Phosphorwolframsäure. Das Filtrat wird 
genau neutralisiert und am Wasserbade stark eingeengt, dann mit einigen Tropfen Schwefel- 
säure angesäuert. Es scheidet sich noch eine kleine Menge Niederschlag ab. Man filtriert 
die Flüssigkeit, die nicht mehr als 100 cem betragen darf, in einen Scheidetrichter hinein, 
kontrolliert mit Kongopapier die Reaktion und schüttelt nach der Vorschrift von Ohlson 
aus. Die Sättigung mit Ammonsulfat ist entbehrlich, wenn stark genug eingeengt wurde. 

Bei der Autolyse von Warmblütermuskeln wurde das Milchsäuremaximum in 
Gegenwart von Bicarbonat schneller erreicht, hatte aber keinen anderen Wert als in 
physiologischer Kochsalzlösung. Eine einfache Proportionalität zwischen dem Milch- 
säurebildungsmaximum und dem Gesamtkohlenhydratgehalt eines Organs konnte nicht 
festgestellt werden. Bei der Titration der Milchsäure nach Fürth -Charnass ent- 
stehen ebenso wie bei direkter Acidimetrie Fehler durch einen Anhydridgehalt der 
Milchsäure. Auch das Ohlsonverfahren wird durch die Gegenwart von Anhydriden 
beeinträchtigt. Schmitz (Breslau). 

Chernoff, Lewis H.: A color test for oxalie acid. (Ein Farbreagens auf Oxal- 
säure.) (Food a. drug inspect. stat., bur. of chem., dep. of agricult., Denver.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 9, S. 1784-1785. 1920. 

Einige Resorcinkrystalle werden zu etwa 5 ccm der unbekannten Lösung in einem Reagens- 
glase hinzugefügt und die Mischung etwas erwärmt, bis sich das Reagens gelöst hat. Nach dem 
Abkühlen läßt man 5 cem konz. Schwelsäure langsam an der Seite des Glases hinzufließen 
und sich über die Mischung schichten. Zwischen den beiden Schichten bildet sich ein blauer 
Ring, wenn Oxalsäure zugegen ist. Die Färbung wird am besten beobachtet, wenn man sie 
auf weißem Papier gegen das Licht hält. Die Mischung darf dabei nicht merklich warm sein. 
Wenn die blaue Färbung nicht in wenigen Minuten erscheint, so wird die Mischung geschüttelt 
und nach dem Abkühlen weitere 5 cem konz. H,SO, hinzugefügt. Sollte die Färbung dann noch 
ausbleiben, so wird die Mischung langsam über einer Flamme (aber nicht zum Kochen) erwärmt, 
worauf sich eine indigoblaue Farbe durch die Flüssigkeit ausbreitet. Wenn die Mischung mit 
Eiswasser abgekühlt wird, so verschwindet die Farbe und erscheint erst wieder beim Erhitzen. 
‘Wenn die Mischung einige Minuten gekocht wird, so verändert sich die Farbe in ein tiefdunkles 
Grün, das beim Abkühlen hell gelbgrün wird. Wenn zu der kalten gelbgrünen Lösung ein glei- 
ches Volumen Schwefelsäure hinzugefügt wird, so daß sich 2 Schichten bilden, so wird die 
blaue Farbe wieder erscheinen. Diese Reaktionen scheinen nur für die Oxalsäure charakte- 
ristisch zu sein. Die Probe zeigt 1 mg an, wenn die trockene unbekannte Substanz mit 2 
Tropfen einer 10 proz. wäßrigen Resoreinlösung erwärmt und die Schwefelsäure Tropfen für 
Tropfen hinzugefügt wird. Die blaue Farbe erscheint dann sofort. Sehr verdünnte Lösungen 
von Oxalsäure oder ihrer Salze dampft man am besten zu einer Konzentration von etwa 10%, 
ein. Wenn störende Substanzen vorhanden sind, so kann die Oxalsäure in ammoniakalischer 
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Lösung als Ca-Salz gefällt, mit Wasser gewaschen und die Probe direkt in einer wäßrigen Sus- 
pension des Salzes vorgenommen werden. Gartenschläger (Leverkusen). 


Weinland, R. F. und J. Heinzler: Über die Brenzeatechin-arsensäure (II) 
(Chem. Laborat., Univ., Tübingen.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, 
S. 1358—1368. 1920. 

Während beim Vermischen konzentrierter, wässeriger Lösungen von Brenzeate- 
chin und Arsensäure die gut krystallisierende Tribrenzcatechin - Arsensäure 
(vgl. Chem. Ber. Bd. 52, 1316) von der Formel O:As (O-C,H, - O),3H; + 4H,0 entsteht, 
ist die Phosphorsäure, vielleicht infolge des gegenüber dem Arsen verminderten Metall- 
charakters des Phosphors, zur Bildung einer analogen Verbindung mit Brenzeatechin 
nicht befähigt. Die Tribrenzeatechin-Arsensäure erleidet in wässeriger Lösung Hydro- 
lyse, die mit der Verdünnung fortschreitend, bei 1% praktisch vollständig wird. Die 
Bestimmung des Gleichgewichtes einer 5proz. Lösung ergab einen Gehalt von 36% 
ungespaltener Säure. Außer einem Tetrahydrat bildet die Tribrenzcatechin-Arsensäure 
ein Dihydrat. Es krystallisiert aus konzentrierten wässerigen Lösungen der Säure 
auf Zusatz von konzentriertem HCl, ferner aus Lösungen des Tetrahydrates in Eis- 
essig aus. Mit Methyl- und Äthylalakohol werden Alkoholate mit 2 Molekülen Krystall- 
alkohol aus den entsprechenden alkoholischen Lösungen des Tetrahydrates erhalten. 
Ferner wurden einige Metall- sowie Metallaminsalze und Salze organischer Basen dar- 
gestellt. Beschrieben sind: das Lithium-, Mercuro-, Thallium-, Chromi-, Aluminium-, 
Cer-, Lanthan-, Yttrium-, Hexammin-kobalti-, Aquo-pentammin-kobalti-, Chloro- 
pentammin-kobalti-, Pyridin-, Chinolin-, Anilin-, Guanidin-Salz. Die Salze von Alka- 
loiden, wie Morphin, Chinin, Strychnin, Colehiein, Hydrastinin, Veratrin, Coniin und 
Apomorphin sind schwerlöslich. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 


Kelber, C.: Die Oxydation von Kohlenwasserstoffen mit Sauerstoff. Die Oxy- 
dation von Paraffin. (Laborat. v. Kraemer u. Flammer, Heilbronn.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, S. 1567—1577. 1920. 

Die bei der Oxydation des Paraffins erhaltenen Produkte bestehen aus dem Destil- 
lat, welches im wesentlichen niedermolekulare Fettsäuren, neben Ketonen, Alkoholen 
und verschiedenartigen organischen Verbindungen enthält, ferner aus einem gelblichen, 
im Geruch an Kokosfettsäuren erinnernden Anteil, der im Reaktionsgefäß verbleibt 
und etwa 90—100%, vom Ausgangsmaterial ausmacht. Dieser Anteil bildet den Gegen- 
stand der Untersuchungen des Verf. Zur Entfernung wasserlöslicher Stoffe wird die 
Substanz mehrmals mit warmem Wasser gewaschen und sodann mit Alkalilauge ver- 
seift. Nach Entfernung des Unverseifboren werden die Fettsäuren aus der Seifenlösung 
mit Mineralsäure freigemacht und sodann in die Äthylester übergeführt, die bei 8 bis 
10 mm destilliert werden. Aus den Esterfraktionen bis 120° (8 mm), 120/200° (8 bis 
10 mm), 200—230° (9—10 mm) und 230—250° (9—10 mm) konnten folgende Säuren 
mit normalen Kohlenstoffketten nachgewiesen werden: Decansäure (Caprin- 
säure), Tetradecansäure (Myristinsäure), Hexadecansäure (Palmitin- 
säure), Heptadecansäure, Octadecansäure (Stearinsäure) und Eikosan- 
säure (Arachinsäure). Dazu kommen die im Destillat gefundenen Fettsäuren: 
Methansäure, Äthansäure, Pro pansäure, Butansäure, Pentansäure, 
Hexansäure, Octansäure, Nonansäure und Decansäure. Außerdem wurde 
in der Esterfraktion 120—200° (8—10 mm) eine Säure C,6H350,, ein Isomeres der 
Hexadecansäure, gefunden, die vielleicht mit der von Bergmann beschriebenen 
„Isopalmitinsäure‘“ (vgl. Z. Ang. 1918, 69) identisch ist. Für einige der höhermoleku- 
laren Säuren erwies sich der Weg über die Kaliumsalze von verschiedener Aceton- 
löslichkeit zur Isolierung als vorteilhaft. Daß bei der Oxydation des Paraffins die Ein- 
wirkung des Sauerstoffs sekundärer Natur ist und erst nach Beginn der Spaltung der 
Kohlenwasserstoffe einsetzt, konnte Verf. dadurch belegen, daß Paraffin von 150 bis 
160° erst nach einiger Zeit von Sauerstoff angegriffen wird, während ein unter Luft- 
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abschluß längere Zeit auf der gleichen Temperatur gehaltenes Paraffin bei Sauerstoff- 
zutritt sofort in Reaktion tritt. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 
... . Traube, Wilhelm und Elisabeth Peiser: Über einige neue Umwandlungen des 
Athylendiamins. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Je. 53, 
Nr. 8, 8. 1501—1508. 1920. { 
ß-Aminoäthylsulfamidsäure, H,N - CH, - CH,NH - SO,H, reagiert mit salpetriger 
Säure unter Bildung der Aminoäthyl- sulfnitrosamidsäure, H,N- CH,- CH, 
- NH: S0,;H. Als Abkömmling der von Paal (Chem. 30, 870) entdeckten Sulfnitros- 
amidsäuren zeigt die Aminoäthyl-sulfnitrosamidsäure analoge, in mancher Beziehung 
an die der Diazoverbindungen erinnernde Reaktionsfähigkeit. So wird die sulfonierte 
und gleichzeitig nitrosierte Aminogruppe bei Behandlung der Verbindung mit Wasser, 
Alkoholen oder Halogenwasserstoffsäuren durch Hydroxyl, Oxalkyl oder Halogen 
ersetzt. Auf diesem Wege läßt sich also der Ersatz einer Aminogruppe des Äthylen- 
diamins durch eine der genannten Gruppen vollziehen, wobei die zweite Aminogruppe 
intakt bleibt. 
ß#-Aminoäthyl-sulfnitrosamidsäure: Zu 2g einer gut gekühlten wässerigen Lösung der 
Aminoäthyl-sulfamidsäure und 1,1 g Natriumnitrit werden allmählich 14—15 cem n-Schwefel- 
säure gefügt. Unter Schaumbildung erfolgt krystalline Abscheidung der ziemlich schwer 
wasserlöslichen Nitrosoverbindung. Reinigung durch vorsichtiges Umkrystallisieren aus 
warmem Wasser. In trockenem Zustande äußerst explosiv. — Oxyäthylamin: aus Amino- 
äthyl-sulfnitrosamidsäure durch Kochen mit Wasser. Reaktion verläuft, wie die Messung des 
Stickstoffs ergab, quantitativ. Pikrat: Fp. 159°, Pikrolonat: Fp. 225°. — Chloräthylamin: 
Aus Aminoäthyl-sulfnitrosamidsäure und konzentriertem HCl in stürmischer Reaktion. — 
Bromäthylamin: Ebenso mit Bromwasserstoffsäure, die zur Vermeidung von Explosion sehr 
stark zu kühlen ist. Es ist ratsam, die Nitrosoverbindung in feuchtem Zustand zuzusetzen. 
Pikrat: Fp. 130°. — Fluoräthylamin: Ebenso unter Verwendung 40 proz. Flußsäure, in Pt- 
Schale. Aus der alkaolischen Flüssigkeit läßt sich die Base mit Wasserdampf übertreiben. 
Salze hygroskopisch. Pikrolonat: Fp. 239°. Die Bestimmung des Fluors erfolgte durch Modi- 
fikation der Messingerschen Kohlenstoffbestimmung durch Oxydation der Verbindung mit 
Bichromat-Schwefelsäure bei Gegenwart von Glaspulver und Bestimmung des Fluors im aus- 
getriebenen Siliciumtetrafluorid. — $-Amino-diäthyläther: Aus roher Aminoäthyl-sulfnitros- 
amidsäure durch Kochen mit abs. Alkohol. Pikrolonat: Fp. 204°. — $-Amino-aethylmethyl- 
äther: Ebenso mit Methylalkohol. Als Chlorhydrat isoliert. Zur Gewinnung des wasserfreien 
Amino-methyl-methyläthers wird das aus dem Chlorhydrat mit konzentriertester KOH er- 
haltene Öl 24 Stunden über BaO getrocknet. Kp. 95° (756 mm). Pikrolonat: Fp. 235°. — 
(- -Carbamido-äthyl)-methyl-äther: Aus dem Chlorhydrat des Aminoäthylmethyläthers mit 
KCNO. Fp. 63°. Mit Phenylisoeyanat entsteht aus Aminoäthyl-methyläther der entsprechende 
Phenylharnstoff. Fp. 94,5°. — Aminoäthyl-n-propyläther: Aus Aminoäthyl-sulfnitrosamid- 
säure und n-Propylalkohol. Pikrolonat: Fp. 188°. Erich Freund (Berlin-Charlottenburg). 
Waterman, H.J.: Sauere und basische Eigenschaften verschiedener Substanzen. 
(Techn. Hochsch. Delft.) Chem. Weekbl. Bd. 17, Nr. 18, 8. 225 u. 226. 1920. (Holländisch.) 
Die besondere Empfindlichkeit der Glykose gegen Spuren Alkali wird bei der 
Weißzuckerfabrikation auf Java praktisch berücksichtigt; ebenso bei der Herstellung 
der Glykose aus Stärke und der durch diastatische Stärkezersetzung zu gewinnenden 
Maltose. Verf. stellte die verzögernde Wirkung der Aminoessigsäure auf die Zer- 
setzung der Glykose durch Alkali fest; nebenbei wurde eine erhebliche Zahl verschie- 
dener Substanzen auf ihr säure- und basenbindendes Vermögen geprüft, z. B. der 
Kresole und einiger Kresotinsäuren; die Proben konnten für alkalische Medien bei 
relativ niederer Temperatur angestellt werden. Praktisch wird die Zersetzung der 
Monose durch Alkali und die Inversion des Rohrzuckers durch Salzsäure als Indicatoren 
verwendet. Verf. verfolgte die Beziehungen zwischen der mit Hilfe dieser Methoden 
und anderweitigen Verfahren bestimmten Hydrolyse verschiedener Verbindungen, 
z.B. der Phenolate. Praktische Verwendung der Methode erfolgte in mancher Rich- 
tung: bei der Konstitutionsbestimmung (Glykokoll und Derivate desselben, Salicyl- 
säure, Sulfanilsäure, einige Oxynaphthoesäuren und Kresotinsäure), der Saftreinigung 
(in der Zuckerindustrie), beim Studium chemischer Farbetheorien und der Prüfung 
etwaiger sauren und alkalischen Eigenschaften der Farb- und Faserstoffe, der For- 
schung nach Verschiebungen im Molekül. Zeehwisen (Utrecht). 
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Armstrong, Edward Frankland and Thomas Perey Hilditeh: The ethylene-oxide 
structure of sucrose and some other earbohydrates. (Die Äthylenoxydstruktur 
des Rohrzuckers und einiger anderer Kohlenhydrate.) Journ. of the chem. soc. 
(London) Bd. 117 u. 118, Nr. 695, S. 1086—1090. 1920. 

»- Nach Haworth und Law (Journ. ofchem. soc. 109, 1314. 1916) ist ım Rohrzucker 
1.Mol. &-Glucose mit y-Oxydringstruktur an 1 Mol. Fructose mit Äthylenoxydstruktur 
gebunden. Nach der Hydrolyse verwandelt sich erstere in ihr ß-Isomeres, letztere lagert 
sich bald in ein Gemisch der &- und ß-Form der Fructose mit y-Oxydring um. Dies 
komplizierte Gemisch bildet den Invertzucker. Aus der Reduktionswirkung gegenüber 
KMnO,-Lösung wird geschlossen, daß bei Gegenwart von Säure aus Fructose mit 
y-Oxydring und mit &-Oxydring rasch ein Gleichgewichtszustand mit geringer Menge 
der &-Oxydringform gebildet wird (s. a. Armstrong, Journ. of chem. soc. 115, 1410. 
1919). Beim Spalten des Rohrzuckers mit Invertase soll die Reduktionswirkung des 
entstandenen Invertzuckers sehr groß sein, da die in der neutralen Lösung noch 
nicht umgewandelte Fructose mit &-Oxydringstruktur stark auf KMnO, einwirkt. 
Nach der Inversion mit Säure soll die Reduktionskraft viel geringer sein, da die Säure 
Umlagerung bewirkt hat. — Unerklärlich bleibt folgende Beobachtung: Wenn die 
saure Invertzuckerlösung vor dem Versetzen mit KMnO, neutralisiert wird, so zeigt 
sie wider Erwarten sehr starke Reduktionswirkung, die wohl kaum auf Vorhandensein 
von Fructose mit dem &-Oxydring beruhen kann. Eine Lösung von Fructose + Glucose, 
die vor dem Versetzen mit der KMnO,-Lösung sauer war, jedoch neutralisiert wird, 
zeigt keine wesentliche Änderung gegenüber der Reduktionskraft vor der Neutrali- 
sation. — Versuche: Die Invertase wird aus autolysierter Preßhefe durch Fällen mit 
Alkohol gewonnen. Ein Teil wird mit 1/,, molarer, ein anderer mit °/,, molarer Lösung 
von Rohrzucker, der dritte Teil (Kontrolle) wird mit Wasser auf 250 cem aufgefüllt. 
Von den bei 25° gehaltenen Lösungen werden von Zeit zu Zeit je 1Ocem mit 2 cem 
1/00 n-KMnO,-Lösung versetzt. Bei der Farbänderung werden zwei Farbtöne beobachtet, 
einmal der ‚‚klar braune‘ nach Verschwinden der Rotfärbung, dann der „ganz klare, 
hellgelbe“. Die Kontroll-Invertaselösung gibt in neutraler Lösung mit KMnO, erst 
nach langer Zeit eine Farbveränderung. Die angeführten Tabellen sollen die Reduk- 
tionskraft einmal des mit Invertase, das andere Mal des mit Y/,on-HCl gespaltenen 
Rohrzuckers nach gewissen Zeiten einander gegenüberstellen. (Der Vergleich der 
Zahlen scheint nicht recht angängig, u.a. deswegen, weil aus den Tabellen die Menge 
des nach gewissen Zeiten hydrolysierten Zuckers nicht klar zu ersehen ist.) — Eine 
weitere Tabelle zeigt die Reduktionskraft verschiedener Monosaccharide gegenüber 
KMnO, in saurer und in alkalischer Lösung. Die Zahlen geben die Reduktionszeit 
(Minuten?) einmal in der sauren resp. alkalischen Lösung, das andere Mal in der kurz 
zuvor neutralisierten Lösungen wieder. (Über die Konzentration der Lösung ist 
nichts gesagt.) 5 


Zuckerlösung in n/,, HeCl Zuckerlösung in a/,, NaOH 
frisch bereitet nach 5 Stdn. frisch bereitet nach 5 Stdn. 
sauer meutralis. sauer neutralis. alkal. neutralis. alkal. neutralis. 

GlUCOSE 2 rn 29,0 27 29,0 28 11 180 3,0 48 
Mannosenh MRäRzE 13,0 12 12,0 12 25 90 9,0 46 
Eriotose Se. len 1,02 16,0 18 3 60 15 -uU 
Galactose.. 1. 2.00 ar 8,0 12 5,5 21 26 26 3.5 — 
Arabınase.: ; 1 ae. 2 HT 25. 11 sl 38 1,5 75 
Rylosetot 1%, ER 4,0 20 6,0 18 18 1,5 75 
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Fritz Wrede (Tübingen). 
Brauns, D. H.: Crystalline chlorotetracetyl fructose and related derivatives. 
(Krystallisierte Tetraacetyl-chlorfructose und ähnliche Derivate der Fructose.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 9, 8.,1846—1854. 1920. 
p-Pentaacetyl-fructose oder Tetraacetyl-fructose (Proc. Roy. Acad. Amsterdam 10, 
563. 1907—1908) geben in Chloroformlösung mit PCI, und AICl, eine der Tetraacetyl- 
chlorfructosen, wahrscheinlich die x-Form (Arlt, Monatsh. 22, 144; Skraup und 


Il 
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Kremann, Monatsh. 22, 375. 1901). Mit PCI, ohne AlCl, entsteht aus Tetraacetyl- 
fructose eine andere Substanz von gleicher Zusammensetzung. Verf. vermutet, daß 
es sich um die stereoisomere f-Form handelt. — Aus Tetraacetyl-fructose wird mit 
Ao,O und Jodäthyl Tetraacetyl-ß-äthylfructosid dargestellt und aus ihm das f-Athyl- 
fuctosid krystallisiert gewonnen. — Um &-Methylfructosid zu erhalten, wird versucht, ‘ 
durch Einwirkung von macerierter Hefe auf ein Gemenge von Fructose, Methylalkohol 
und Wasser eine Synthese zu bewirken (Compt. rend. 156, 168, 491. 1913; Journ. 
de Pharm. et de Chim. [7] 9, 225, 10, 202. 1914). Aus der unveränderten Drehung 
geht jedoch hervor, daß keine Reaktion stattfindet. — Bei längerer Einwirkung von 
1 proz. und 3,6proz. methylalkoholischer HCl auf ß-Methylfructosid kann zwar eine 
Änderung der Drehung festgestellt werden, doch können aus dem offenbar entstandenen 
Gleiehgewichtsgemenge von &- und ß-Fructosid keine Krystalle gewonnen werden 
(Fischer, Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 28, 160. 1895). — Durch Destillation des 
sirupösen Methylfructosidgemenges (nach E. Fischer) im Hochvakuum werden 
nur Krystalle vom ß-Methyl£fructosid isoliert. Ein &-Fructosid kann also nicht erhalten 
werden. — Wenn &-Pentaacetyl-fructose (5g in 500 g H,O) 1 Stunde auf 106° erhitzt 
wird, so erhält man (nach Ausschütteln mit CHOCl,) ß-Tetraacetyl-fructose (0,28 g). 
Aus &-Fructosederivaten können also -Derivate dargestellt werden. 

Versuche. «-Tetraacetyl-chlorfructose. 10 g ß-Pentaacetyliructose (oder $-Tetraacetyl- 
fructose) werden in 14 cem trockenem CHC], gelöst und mit 25 g AlCl, und 6,5 g PC], versetzt 
(Kühlung mit Eis). Nach 1stündigem Schütteln bei Zimmertemperatur unter gelegentlichem 
Erwärmen wird mit CHC1, verdünnt, schnell mit Eiswasser und etwas Na,CO, gewaschen 
und mit CaCl, getrocknet. Nach Verjagen des CHC], wird in Äther aufgenommen, dieser im 
trockenen Luftstrom zum Teil verjagt. Beim Stehen in Eis lange Nadeln (68) v. F,P. 83° 
[x]% = 160,9° (0,4351 g auf 25ccm CHC],). Die Verbindung schmeckt bitter; ist löslich wie das 
entsprechende Glucosederivat. Zersetzt sich innerhalb eines Tages unter Bildung von ß-Tetra- 
acetyl-fructose. Beim Schütteln mit Methylalkohol und Ag,CO, entsteht ein Sirup, der offenbar 
nicht mit Tetraacetyl-ß-Methyliructosid identisch ist. Deshalb wird die x-Form für die Aceto- 
chlorfruetose angenommen. Die Verbindung kann auch durch Behandeln von ß-Pentaacetyl- 
fructose mit HCl-Eisessig erhalten werden. — ß-Tetraacetyl-chlorfructose (?) 60 g $-Tetra- 
acetyl-fructose in 180 ccm CHC1, werden mit 40 g PCl; unter Eiskühlung 15 Minuten geschüttelt. 
Nach Verschwinden des PC], wird mit Eiswasser und etwas Soda gewaschen, nach dem Trocknen 
mit CaCl, und nach Verjagen des CHC], wird mit absolutem Alkohol verrieben. Dann wird 
aus heißem „Alkohol umkrystallisiertt. Ausbeute 35 g. Nadeln v. FP. 108° [x] = +45,3° 
(0,4274 g auf 25 cem CHCI,). Der Körper schmeckt schwach bitter, ist weniger löslich als die 
&-Verbindung, und sehr beständig. Das Cl-Atom wird schwer abgespalten (nicht durch 
1/0 n-NaOH während 3!/, Stunden). Nach Verseifen mit Ba(OH), ergibt sich ein Cl-haltiger 
Sirup, der Fehlinglösung stark reduziert und die Seliwanoffsche Reaktion gibt. Optische Akti- 
vität ist bei ihm nicht feststellbar. Das Osazon (nicht ganz rein ?) schmilzt bei 173°. — Tetra- 
acetyl-ß-ÄAthylfructosid. 20 g pulver. Tetraacetyl-fructose, 75g A,O und 128 g Jodäthyl werden 
am Rückflußkühler auf 50° erwärmt. Nach Ablauf der Reaktion (50° einhalten!) wird noch 
2 Stunden gekocht. Das Jodäthyl wird abgedampft, darauf der Rückstand mit Äther aufge- 
nommen. Beim Eindunsten krystallisiert das Tetraacetyl-f-äthylfructosid in Nadeln (16 g). 
FE. P. 83° [6]2 = —127,6° (1,9968 g auf 25 com CHCl,). *— ß-Äthylfructosid. Durch Ver- 
seifen des Acetats mit Ba(OH), (Journ. Chem. Soc. 38, 1220 [1916]). Farblose Krystalle v. 
F.P. 151°. [&]% = 155,7° (0,72259 auf 25 cem H,O). Schmeckt sehr schwach bitter. Lös- 
lich in H,O und in heißem Alkohol: Reduziert Fehlinglösung erst nach dem Kochen mit Säure. 

- Fritz Wrede (Tübingen). 


Heß, Kurt: Über die Konstitution der Cellulose. I. Heß, Kurt und Walter 
Wittelsbach: Die Acetolyse der Äthyleellulose. (Vorl. Mitt.) (Chem. Inst., Techn. 
Hochsch., Karlsruhe. B.) Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 26, Nr. 11/12, S. 232—251. 1920. 

Im Prinzip des Aufbaues der Eiweißstoffe und der hochmolekularen Polysaccha- 
ride besteht noch eine Lücke, die auszufüllen eine der wesentlichsten Aufgaben der 
modernen organischen Chemie ist. Die Verff. besprechen zunächst die Ergebnisse der 
früheren Arbeiten über die Konstitution des Cellulosemoleküls und entwickeln dann 
ihre eigenen Auffassungen, wie sie sich auf Grund der bisher bekannten Tatsachen 
ergeben, und die sie durch eine weitere Abbaureaktion bestätigen konnten. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, III. 30 


— 46 — 


Die Grundlage für eine Konstitutionsformel der Cellulose mußte die Tatsache werden, 
daß Cellulose lediglich aus Glucoseresten besteht. Es mußte also ein Prinzip gefunden werden, 
das in möglichst “einfacher Weise eine Anhäufung von Glucoseresten erlaubte und das die 
Hiydrolysierbarkeit zu Glucose verständnisvoll zum Ausdruck brächte. Gleichzeitig mußte 
dieses Prinzip, entsprechend der ungeheuren Verbreitung der Cellulose im Pflanzenreich, 
ihre bevorzugte Bildungsmöglichkeit erkennen lassen. Nach Emil Fischers Konstitutions- 
aufklärung der Glucoside ist die Pflanze imstande, die OH-Gruppe der halbacetalen Aldehyd- 
gruppe des Zuckermoleküls zu veräthern. Schon vor Jahren hat es Emil Fischer (Ber. d. 
deutsch. chem. Ges. %6, 2404. 1893) wahrscheinlich gemacht, daß dieses Prinzip bei der Bindung 
der Zuckermoleküle zu den Polysacchariden eine wichtige Rolle spielt. Dieser Gedanke hat sich 
in der Folgezeit zum mindesten beim Aufbau der Biosen und Triosen hervorragend bewährt, 
ja exakt beweisen lassen, wie in letzter Zeit vornehmlich die Arbeiten englischer Forscher 
dargetan haben. Im letzten Jahrzehnt haben dann Emil Fischer (Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. 46, 3253. 1913; 5%, 809. .1919) und seine Mitarbeiter gezeigt, daß sich die Fähigkeit der 
Pflanze, die OH-Gruppen der Glucose zu verestern, bei den zuckerhaltigen Gerbstoffen der 
Tanninreihe auf alle fünf OH-Gruppen des Zuckermoleküls erweitert. Bei den betreffenden 
Gerbstoffen, die in sehr zahlreichen Pflanzen vorkommen, sind alle fünf OH-Gruppen der 
Glucose und wahrscheinlich auch anderer Monosaccharide, wahrscheinlich auch mancher 
Disaccharide, mit bestimmten Radikalen belegt. 


Hess hält es nun für außerordentlich wahrscheinlich, daß dieses im Pflanzenreich 
weitverbreitete Prinzip auch im Aufbau der hochmolekularen Polysaccharide eine 
grundlegende Rolle spielt. Die Überlegung, wie eine so gewaltige Anordnung von 
Glucoseresten, wie sie in der Cellulose vorhanden ist, möglich ist, zwingt zu der Vor- 
stellung der „Gerbstofistruktur“ der Cellulose. Verf. nimmt an, daß in der Cellulose 
nicht nur halbacetale OH-Gruppen durch Zuckerreste belegt sind, sondern daß in be- 
stimmten Zuckermolekülen, die er als „Zuckergrundmoleküle‘“ der Cellulose bezeichnet, 
sämtliche OH-Gruppen durch Zuckerreste substituiert sind und stellt die Konstitutions- 
formen auf, von denen er die Pentaglucosidylglucose (Tetraglucosidyl- 
cellobiose) oder eine sehr ähnliche Anordnung als die wahrscheinlichste hinstellt: 

CH - 0 - CH--CH(OH)—-CH(OH)-—-CH--CH(OH)—-CH,(OH) 
N EN Fr rs 


CH - O0 - CH—CH(OB)—CH(OH)—CH—CH(OH)—CH,(OH) 
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0 


| 
CH; - 0 : CH--CH(OH)—-CH(OH)—-CH-—-CH(OH)-—-CH,(OH) 
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Die Verff. sehen das aufgefundene Verhältnis von Cellulose zu Glucose nicht als 
ein zufälliges an, das sich beim Abbau eines nur aus Cellobioseresten aufgebauten 
Cellulosemoleküls ergeben hat, sondern sie erkennen in diesem Verhältnis den Aus- 
druck für eine bestimmte Anordnung von Cellobiose- und Glucoseresten im Cellulose- 
molekül. Um Mißverständnisse zu vermeiden, betonen Verff. besonders, daß durch 
die Formel zunächst nur das Prinzip wiedergegeben sein soll, nach dem mit großer 
Wahrscheinlichkeit die Cellulose aufgebaut ist. Durch die neue Formel, die mit allen 
bekannten Tatsachen im Einklang steht und die durch eine neue Abbaureaktion 
gestützt ist, soll das Oelluloseproblem neu belebt und weiter gefördert werden. Das 
entwickelte Molekül ist nicht die Cellulose selbst, sondern die Glucosidylglucose ist 
nur ein kleiner Teil des großen Cellulosemoleküls, sie wird als Celluxose bezeichnet. 
Bei Vereinigung der Celluxosemoleküle zum eigentlichen Cellulosemolekül werden die 
Elementarbestandteile höherer Ordnung höchstwahrscheinlich durch Betätigung von 
Restaffinitäten und nicht durch Kondensationen vereinigt. 

Acetolyse der Äthyleellulose. Die Acetolyse der Äthyleellulose vollzieht sich unter 
erheblich gelinderen Bedingungen als die der Cellulose. Während bei der Acetolyse der Cellulose 


Acetolisierungszemische mit einem Gehalt von 20% konzentrierter Schwefelsäure üblich sind, 
is 
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um in kurzer Zeit recht glatt Cellulose zu Glucose- und Cellobioseacetat zu spalten, erfolgt 
durch solche Gemische bei der Äthylcellulose fast momentan Schwarzfärbung und teilweise 
Zerstörung der Substanz, selbst wenn beim Zusammengeben zunächst auf — 10° gekühlt wird. 

Auf diese Weise konnten beim Aufarbeiten keine Dextrinanteile oder andere Zwischenprodukte 
erhalten werden, sondern in schlechter Ausbeute nur ätherlösliche, äthylierte bzw. acetylierte 
Zuckerderivate. Durch Zusatz von Eisessig konnte die Reaktion nicht gelindert werden, 
erst nachdem die Konzentration der Schwefelsäure erheblich herabgesetzt war, trat die ge- 
wünschte allmähliche Acetolyse der Äthylcellulose ein, die es ermöglichte, dextrinartige 
Zwischenprodukte zu isolieren, diese durch Bestimmung des Äthoxylgehaltes zu charakterisieren 
und dadurch den zeitlichen Verlauf der Reaktion zu verfolgen. Trotz der gelinden Wirkung 
dieses Acetolysierungsgemisches war es aber doch auch möglich, die Acetolyse der Äthyl- 
eellulose bis zur völligen Zertrümmerung des Ausgangsmaterials zu Dextrosesbkömmlingen 
zu erzielen, sofern man nur für eine genügend lange Einwirkung Sorge trug. Ein wesentlicher 
Unterschied zwischen der Acetolyse der Cellulose und der der Äthylcellulose besteht ferner in 
den Temperaturen, die beim Vermischen des Ausgangsmaterials mit dem Acetolysierungs- 
semisch beobachtet werden. Während bei Anwendung von Cellulose nach dem Vermischen 
der Komponenten ein schnelles Ansteigen der Reaktionstemperatur bis etwa 130—140° und 
darüber beobachtet werden kann, bleibt eine solche Temperatursteigerung im Falle von 
Äthyleellulose aus, auch wenn die gleiche Zusammensetzung des Acetolysierungsgemisches 
wie bei Cellulose benutzt wird. Eine geringe Temperatursteigerung findet zwar bei Äthyl- 
cellulose auch statt, sie beträgt aber im Falle schwefelsäurereicher Acetolysierungsgemische 
nur wenige Grade, während sie bei Anwendung von den vom Verf. ausgeprobten Gemischen 
kaum in die Erscheinung tritt. Dieser Unterschied in der Reaktionstemperatur scheint be- 
sonders bedeutungsvoll zu sein. Er wird zweifellos durch die größere Anzahl unsubstituierter 
OH-Gruppen in der Cellulose bedingt sein, die durch ihre bei der Acetolyse erfolgende Ver- 
esterung auf die Wärmetönung der Reaktion nicht ohne Einfluß sind. Die wesentliche Ursache 
für den verschiedenen Verlauf ‘der beiden Reaktionen ist aber in der Tatsache begründet, 

daß bei der Cellulose während der Acetolyse Bindungsverhältnisse gelockert werden, die in 
der Äthyleellulose nicht mehr vorliegen. Die Äthyleellulose ist nicht mehr als ein Substitutions- 
produkt der Cellulose anzusprechen, sondern als ein Celluloseabkömmling (Hydratcellulose), 
der während der Äthylierung aus dem Verbande des Cellulosemoleküls bereits hervorgegangen 
ist. Die Äthyleellulose stellt also schon einen Abkömmling eines Zertr ümmerungsproduktes 
der Cellulose dar, das während der Acetolyse der Cellulose erst gebildet werden muß und dessen 
Bildung in einer größeren Wärmetönung zum Ausdruck kommt. — Das von den Verff. benutzte 
Acetolysierungsgemisch setzte sich zusammen aus 50 Teilen Essigsäureanhydrid, 50 
Teilen Eisessig und 2,4 Teilen konzentrierter Schwefelsäure. — Die näheren Bedingungen der 
Reaktion und der Isolierung der Reaktionsprodukte sind in folgendem Beispiel wiedergegeben: 

5,2 g Äthyleellulose (über P,O, im Vakuumexsiccator getrocknet) wurden mit einem Gemisch 
von 10 cem Essigsäureanhydrid, 10 cem Eisessig und 6 Tropfen (= 0,3 ccm) konzentrierter 
Schwefelsäure (98%) bei 0° zusammengegeben und 23 Stunden in Eiswasser belassen. Nach dem 
Stehen des Reaktionsgemisches bei 12—15° während 324 Stunden wurde in 600 ccm Wasser 
(bei 0°) gegossen und der abgeschiedene Anteil weißer Flocken und milchiger Suspensionen 
sofort durch eine Turbine sedimentiert. Der mit Baryt genau neutralisierte wässerige klare 
Anteil wurde im Vakuum eingedunstet. Der nach dem Eindunsten erhaltene Rückstand ist 
bis auf 0,2—0,3 g ätherlöslich und wurde nach dem Durechschütteln der ätherischen Lösung 
mit konzentrierter Sodalösung zur Entfernung noch anhaftender Anteile Essigsäure nach dem 
Abdunsten des Äthers als klarer, kaum gelblich gefärbter Sirup isoliert. Der Sirup stellt die 
- Glucosesbkömmlinge dar, die im wesentlichen aus ‚Triäthyldiacetylglu cose bestehen. Die durch 
Turbinieren abgetrennten wasserunlöslichen Anteile sind die acetylierten Äthylcellulose- 
dextrine, sie wurden durch Verreiben mit Wasser bis zum Verschwinden der Schwefelsäure- 
reaktion gewaschen und stellen ein weißes amorphes Pulver dar; Ausbeute 3,2 g. Diese sind 
in Wasser unlöslich, sie lösen sich leicht in Äther und reduzieren auch bei längerem Kochen mit 
etwas Na0H- haltiger Fehlingscher Lösung diese nicht. Die Äthoxylzahlen der Zuckersirupe 
sind bis zu einem gewissen Zeitpunkt der Acetolyso übereinstimmend, während die Äthoxyl- 
zahlen der Dextrine ständig abnehmen. Von einem gewissen Zeitpunkt der Acetolyse ab ver- 
ringert sich auch der Äthoxylgehalt der Zuckeranteile. Während die Äthoxylzahlen vorher 
annähernd auf eine Triäthyldiacetylelucose stimmen, nähert sich die Äthoxylzahl gegen Ende 
der Acetolyse einer Zusammensetzung, die auf das Auftreten äthoxyleruppenfreier oder -armer 
Zuckermoleküle hindeutet. Dem gegenüber stehen die langsam, aber stetig abfallenden Werte 
für Äthoxyl der Dextrinanteile, die im Falle weitgehender Zerlegung, kurz bevor auch sie in 
Glucoseabkömmlinge aufgelöst werden, in ihren Äthoxylzahlen unter den Äthoxylwert des 
zugehörigen Zuckersirups sinken. Die Ursache dieser auffallenden Er scheinung gibt sich durch 
die Annahme der Gerbstoffstruktur der Cellulose zu erkennen. Die Ausbeuten an Dextrin- 
anteilen und Zuckersirup entsprechen noch nicht der Theorie. — Bei der Destillation im Va- 
kuum wurden 10% als diekflüssiges Öl gewonnen, während die Hauptmenge als eine nach dem 
Erkalten im Kolben haftende, schwarze, spröde, lJackartige Masse zurückbleibt. O0. Rammstedt. 
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Mannich, €. und B. Kather: Über die Synthese einiger ß-Aminosäuren aus 
malonsaurem Amin und Formaldehyd. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 8, 
8. 1368—1371. 1920. 

Bei der Einwirkung von Formaldehyd auf primäre oder sekundäre Amine sind 
als erstes Reaktionsprodukt Oxmethylamine vom Typus R,N-CH,-OH anzu- 
nehmen, deren Bildung auch mit Salzen von Aminen eintritt. Da diese Oxymethyl- ' 
amine häufig leicht unter Wasseraustritt mit reaktionsfähigen Wasserstoffatomen, bzw. 
Methylengruppen sich umsetzen, ist die Möglichkeit gegeben, den Stickstoff des Am- 
moniaks oder der einfachsten Amine auf recht milde Weise in andere Verbindungen 
einzuführen. Die Umsetzung von Formaldehyd mit malonsaurem Amin führt zu einer 
Aminosäure: 


HOOC- CRH HO0C - CR—-CH, 


| +H0cH,=-2H,0+ wa 
COOH, NR,;H HOOC NR, 

Während nun die Einwirkung von Formalin auf imalonsaures Methylamin ein 
anscheinend kompliziert aufgebautes Kondensationsprodukt liefert, werden bei Ver- 
wendung monoalkylierter Malonsäure und sekundären Amins die entsprechenden 
Aminosäuren glatt erhalten. 

Dimethylamino-dimethylmalonsäure: 7,1 g Isobernsteinsäure werden unter Eiskühlung 
mit 33proz. wässeriger Dimethylaminlösung neutralisiert und nach Zusatz weiterer 7,18 
Isobernsteinsäure mit 12g 35proz. Formalins versetzt. Nach einiger Zeit wird Eiskühlung 
entfernt, worauf unter geringer CO,-Entwicklung bald Krystallabscheidung erfolgt. Ausbeute 
7g. Fp. 98°. Bei vorsichtigem Erhitzen über den Schmelzpunkt zerfällt das Molekül in Di- 
methylamin, Kohlensäure und Metacrylsäure (vom Fp. 16°). Methylimino-bis-dimethyl- 


malonsäure: { ‘ N N 
TON SRH, „SEO 


H00C7 \“CH,-N-H,0’ “COOH 
11,8 g Isobernsteinsäure mit 33proz. Methylaminlösung neutralisiert und nach Zusatz von 
35,4 g Isobernsteinsäure und 15 ccm Wasser mit 35 g 35proz. Formaldehydlösung unter Eis- 
kühlung versetzt. Nach Stehen über Nacht mit 80 cem 2/n-KOH in Lösung gebracht, aus der 
mit der berechneten Menge HCl die Säure krystallin gefällt wird. Ausbeute 20g. Zersetzt 
sich bei 83—84°. Erhitzen über den Schmelzpunkt liefert Metacrylsäure und deren Methyl- 


aminsalz. , gi N PERS BER 
ß, P’-Tetramethyldiamino-isobuttersäure: (CH,)5N - OH COOH 


(CH;);N » CH, 
aus 1 Mol Malonsäure, 2 Mol.Dimethylamin und 2 Mol Formaldehyd. Mit HC] fällt nach Ein- 
engen Hydrochlorid vom Fp. 169°. Mit Sublimat entsteht schwerlösliches Doppelsalz. Die 
freie Aminosäure ist leichtlöslich in Wasser und Methylalkohol; unlöslich Aceton. Fp. 139°. 
Erich Freund. (Berlin-Charlottenbursg). 


Werner, Emil Alphonse: The constitution of earbamides. Pi. X. The de- 
composition of urea when heated in solution in the presence of acids. (Die: 
Zusammensetzung der Carbamide. Teil XII. Die Zersetzung des Harnstoffs in Gegen- 
wart von Säuren beim Erhitzen in gelöstem Zustande.) (Univ. chem. laborat., Trinity 
coll., Dublin.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 117 u. 118, Nr. 695, $. 1078 
bis 1081. 1920. 

Früher war gezeigt worden, daß die Zersetzung des Harnstoffs, wenn er, gelöst mit 
HCl, erhitzt wird, von der Dissoziation des anwesenden ‚freien‘ Harnstoffs abhängt: 

NE, 
Phase 1: HN: C | >(HNCO 2 HOCN) + NH, 
‘OÖ 


Die Hydrolyse der HCN, welche sofort erfolgt, vollzieht sich mit einer so großen 
Schnelligkeit, daß beide Dissoziationsprodukte praktisch entfernt sind, wenn sie ent- 
stehen. Die 2. Phase drückt sich in folgender Formel aus: 

(HNCO 2 HOCN) + H,0 + HX’ = NH,X’.C0,. 

Der Mechanismus der Zersetzung des Harnstoffs muß sich bei allen Säuren gleichen. 

Da die HNO, schwächer als HCl ist, so sollte theoretisch die Reaktion in Gegenwart 
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der ersteren Säure schneller verlaufen, da die Konzentration des ‚‚freien‘‘ Harnstoffs 
unter sonst ähnlichen Bedingungen größer sein wird. In einer Tabelle werden die 
Resultate verglichen, die in Gegenwart von Essig-, Salpeter- und Chlorwasserstoffsäure 
erhalten worden sind. Daraus ergibt sich, daß der Betrag des zersetzten Harnstoffs 
um so größer ist, je schwächer die Säure ist. Das Verhältnis des Harnstoff zur Säure 
war 1:2 Molekularverhältnis, die Konzentration zu Beginn für Harnstoff n/2, für 
die Säure N. Die Versuche wurden bei 100° durchgeführt. Während die Schnelligkeit 
der Phase 1 der Konzentration des „freien“ Harnstoffs direkt proportional ist, ist der 
Betrag des letzteren in Lösung umgekehrt proportional der Stärke der anwesenden 
Säure, wenn alle anderen Bedingungen gleich sind. Die Zersetzung ist aber kein Ionen- 
vorgang. „Freier“ Harnstoff ist nicht ionisiert. Die Behauptung, daß die Zugabe eines 
Ammoniumsalzes oder eines anderen Salzes, das mit der gebrauchten Säure ein Ion 
gemeinsam hat, die Schnelligkeit der Zersetzung aufhielte, hält nicht stand. Wenn 
Ammoniumnitrat in Gegenwart von Essigsäure oder Salpetersäure und Ammonium- 
chlorid in Gegenwart von HC] hinzugefügt wurde, wuchs beim Fortgang der Reaktion 
die Konzentration der Ammoniumsalze. Beim Nitrat entstand ein bemerkbarer Ver- 
lust an Ammoniak während des 3stündigen Erhitzens. Die schnelle Zersetzung des 
Harnstoffs entsteht durch die hydrolytische Dissoziation der Ammoniumsalze. Während 
die Zusammensetzung der einfachen Salze des Ammoniaks noch nicht feststeht, ist 
ihre Dissoziation in Säure und Ammoniak eine bekannte Tatsache, ihre Ionisation ein 
Phänomen, das wohl angenommen wird, aber nie bewiesen worden ist. Die Art der Zer- 
setzung des Harnstoffs in Gegenwart von Säuren (und Alkalien) diskreditiert die 
„Carbamid ‘formel. Gartenschläger (Leverkusen). 


Fürth, Otto und Edmund Nobel: Colorimetrische Untersuchungen über das 
Tryptophan. I. Über den Tryptophangehalt des Blutserums und der Milch. (Chem. 
Abt., physiol. Inst. u. Kinderklin., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, 
S. 103—123. 1920. 

Angesichts der fundamentalen Bedeutung des Tryptophans für die Ernährung 
des tierischen Organismus ist eine Reihe quantitativer Bestimmungsmethoden für 
diese Aminosäure ausgearbeitet worden, von denen aber keine restlos befriedigende 
Resultate liefert. Den Verff. erwies sich die Reaktion von Voisenet, bei der in 
Lösungen tryptophanhaltiger Eiweißkörper nach Zusatz von Formaldehyd und nitrit- 
haltiger Salzsäure eine violette Farbe auftritt, als geeignete Basis für ein colorimetrisches - 
Verfahren zur Bestimmung des Tryptophans. Die Reaktion ist spezifisch für Trypto- 
phan und unabhängig davon, ob die Aminosäure frei oder im Eiweißverband vorliegt. 
Bei Verwendung von Eiweiß ist sie mehrere Tage lang haltbar, während die aus freiem 
Tryptophan erhaltene bald ausflockt. 

Als Standard dient eine 0,1 proz. Lösung von T'ryptophan in 2proz. Natriumfluoridlösung. 
Man bringt 2 cem dieser Lösung mit einem Tropfen 2,5 proz. Formaldehydlösung und 15 ccm 
konzentrierter Salzsäure in ein trockenes Reagensglas, mischt durch Umgießen in ein zweites 
Glas und läßt etwa 10..Min. stehen, wobei die Flüssigkeit gelblich wird. Dann setzt man 
15 Tropfen 0,05proz. Natriumnitritlösung zu, wobei die Lösung eine schönviolette Farbe 
annimmt. Mit der Versuchslösung wird ebenso verfahren, nur muß die Menge des Natrium- 
nitrits der des Tryptophans genau angepaßt werden. Das Optimum wird durch allmählichen, 
tropfenweisen Zusatz der Nitritlösung ermittelt. Die Colorimetrie erfolgt in ganz aus Glas 
bestehenden Trögen im’Dubosgeolorimeter. Eine beim Zugeben der konz. Salzsäure entstehende 
Salztällung muß ‘durch Filtration durch ein gehärtetes Filter beseitigt werden. Am besten 
werden die Bestimmungen mit 0,05—0,2 proz. Tryptophan. 

Serum enthält 0,2—0,34%, Tryptophan, seine gesamten Eiweißkörper 3,93%, 
von denen bei weitem die Hauptmenge auf die Globuline entfällt (Gehalt 4,1—6,1), 
während in der Albuminfraktion 1,5—2,5% enthalten sind. Im Casein und Molken- 
eiweiß der Kuhmilch wurden je etwa 2%, Tryptophan gefunden, während die ent- 
sprechenden Eiweißkörper der Frauenmilch um ein Mehrfaches reicher daran waren. 
Der geringere Eiweißgehalt der Frauenmilch wird also, soweit das Tryptophan in 
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Frage kommt, durch höhere Konzentration dieser für das Wachstum so besonders 
wichtigen Aminosäure ausgeglichen. - Schmitz (Breslau). 

Fürth, Otto und Fritz Lieben: Colorimetrische Untersuchungen über das 
Tryptophan. II. Methodische Untersuchungen über die colorimetrische Trypto- 
phanbestimmung auf Grund der Voisenetschen Reaktion, sowie über die Anwendung 
derselben auf Eiweißkörper und Organe. (Chem. Abt., physiol. Univ.-Inst., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 109, 8. 124—152. 1920. 

Im ersten Teil der Arbeit werden die Einzelheiten der im vorigen Referat be- 
sprochenen Tryptophanbestimmungsmethode eingehend experimentell begründet. Die 
Empfindlichkeitsgrenze der Voisenetschen Reaktion liegt zwischen 0,004 und 0,002%, 
so daß 0,1 mg Tryptophan mit Leichtigkeit nachgewiesen werden kann. Als Standard 
kann eine 0,01 proz., wässerig-alkoholische Gentianaviolettlösung verwandt werden, 
die einer 0,112 proz. Tryptophanlösung entspricht. Die NH,-Gruppe des Tryptophans 
ist anscheinend für das Zustandekommen der Reaktion nicht von Bedeutung. Das 
Nitrit kann durch Wasserstoffsuperoxyd ersetzt werden. Von größter Wichtigkeit ist 
die Salzsäurekonzentration, da die Farbintensität durch Wasser stark abgeschwächt 
wird, ein Umstand, der besonders ins Gewicht fällt, wenn zum Farbvergleich ein Spektro- 
photometer benutzt werden soll. Reduzierende und oxydierende Faktoren vernichten 
die Farbe. Schwerlösliche Proteine werden durch kurzes Erwärmen mit 20 proz. Kali- 
lauge in einen zur Colorimetrie geeigneten Zustand gebracht. Dabei treten Tryptophan- 
verluste nicht ein. Die mit Hilfe der neuen Methode ermittelten Zahlen für den Trypto- 
phangehalt der verschiedenen Proteine sind häufig ein Vielfaches der bis jetzt an- 
gegebenen Werte. So enthält Serumalbumin 1,3 (bisherige Angabe 0,95) %, Serum- 
globulin 4,4%, Fibrin 5,3 (2,2) %, Casein aus Kuhmilch 2,2 (1,6) %, Lactalbumin aus 
Kuhmilch 2,9%, Frauenmilcheiweiß 6,3%, Eieralbumin 2,6 (0,52)%, Muskelplasma- 
eiweiß vom Frosch 3,7%, Thymushiston 1,1%, Keratin 1,2%, Conchiolin 2,6%, 
Kdestin 3,0%, Wittepepton 5,3% Tryptopban. Der Gehalt des Hämoglobins war so 
gering, daß er auf anhaftende Verunreinigungen zurückgeführt werden muß. Der 
mittlere Tryptophangehalt der verschiedenen menschlichen Organe wurde in folgender 
Höhe gefunden: Skelettmuskel 0,32, Herz 0,35, Leber 0,57, Milz 0,58, Niere 0,41, 
Pankreas 0,26, Lunge 0,39, Magen 0,25, Dünndarm 0,23, Dickdarm 0,21, Thymus 0,22, 
Hirn 0,13, Schilddrüse 0,53, Hoden 0,20, Ovarium 0,24%. Unter Zugrundelegung der 
Vierardtschen Zahlen für die Organgewichte ergibt sich für den Tryptophangehalt 
eines Erwachsenen etwa 1149. Schmitz (Breslau). 

Fürth, Otto und Fritz Lieben: Colorimetrische Untersuchungen über das Tryp- 
tophan. II. Über die Abspaltung des Tryptophans beim Verdauungsvorgange. 
(Chem. Abt., physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 153—164. 1920. 

Die in den voranstehenden Referaten besprochene Methode der Tryptophan- 
bestimmung in freiem und gebundenem Zustande gab ein Mittel zur Prüfung der Vor- 
stellang an die Hand, daß das Tryptophan im Eiweißmolekül eine besonders exponierte 
Stellung einnehme. Zur Abtrennung des freien von gebundenem Tryptophan in Ver- 
dauungsgemischen diente die Phosphorwolframsäurefällung, die die freie Aminosäure 
unberührt läßt, wenn die Lösung stark salzsauer und einigermaßen verdünnt ist. Der 
Ablauf der Verdauungsvorgänge wurde an der Hand der Formoltitration verfolgt. — 
Es ergab sich, daß es nicht möglich ist, im Laufe einiger Wochen durch tryptische 
Verdauung mehr als ein bis zwei Drittel der insgesamt vorhandenen Tryptophanmenge 
in Freiheit zu setzen. Es liegt danach kein Grund mehr vor, dem Tryptophan eine 
besonders exponierte Stellung im Eiweißmolekül zuzuweisen. Schmitz (Breslau). 

Heyl, Frederick W. and Harris H. Hopkins: The ragweed pollen proteins. 
(Die Pollenproteime des „Lumpenkrauts“.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, 
Nr. 8, 8. 1738—1743. 1920. 

Die Pollenproteine werden seit den Forschungen Dunbars zu den Toxalbuminen 
gerechnet, in einer Reihe mit Riein, Abrin und Crotin. Die chemische Analyse dieser 
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Substanzen ist noch sehr unvollkommen. Bei der Untersuchung der Pollen von Am- 
brosia artemisiafolia (ragweed) fanden sich eine durch °/,,—!/ı, ges. Ammon- 
sulfat fallende Proteose, ein durch alkalische Extraktion gewonnenes Glutelin und 


eine koagulierbares Albumin. Die Analyse einzelner Aminosäuren ergab folgendes: 
°/, Aminosäure in 


Proteose Glutelin Albumin 
Arginin . ..... 148 4,69 6,15 
Histidin fehlt 1,69 fehlt 
ysinıa ar. ı 3,70 7,66 8,76 
Ayrosn.. .,. 7% 0,78 4,7 2,79 
Tryptophan . . fehlt fehlt fehlt. 


{ Griesbach (Hamburg). 

Wadsworth, R. H.: Solubilities of theobromin. (Über die Löslichkeit von Theo- 
bromin.) Analyst. Bd. 45, S.133—134. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 13, 
8. 2050. 1920. 

Theobromin ist in den meisten Lösungsmitteln schwer und sehr langsam löslich. 
Folgende Zahlen werden mitgeteilt (g pro 100 ccm bei 15,5°): In Ather 0,003 und 
0,003, in C,H, 0,005 und 0,010, in Athyltrichlorid 0,020 und 0,030, in CCl, 0,020 und 
0,040, in CHCI, 0,060 und 0,070, in Alcohol abs. 0,100, in Alkohol (90 proz.) 0,390, 
in H,O 0,060 und 0,700, in Athyltetrachlorid 0,090 und 0,870, in Anilin 0,650 und 
8,000, unlöslich in Petroläther. Petow (Berlin). 

Wheeler, A. S.: Para eymene as a solvent. (Para-Cymol als Lösungsmittel.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 9, 8. 1842—1846. 1920. 

Para-Cymol ist in großen Mengen im Fichtenterpentin, das bei der Verarbeitung der 
Fichte im Sulfitcelluloseprozeß als Nebenprodukt abfällt, vorhanden, so daß es jetzt billig 
geworden ist und als Lösungsmittel Verwendung finden kann. Es eignet sich wegen seiner 
Eigenschaften vorzüglich zum Lösungsmittel. Es siedet bei 176,5° und steht am nächsten dem 
Xylol. Es kann allein für sich oder mit anderen Lösungsmitteln gemischt gebraucht werden, 
ferner bei gewissen Molekulargewichtsbestimmungen. Eine Tabelle gibt Aufschluß über die 
Löslichkeit verschiedener Gruppen von Verbindungen im Cymol. Die Extraktion der SO, 
aus dem Terpentin mit H,O ist langwierig. Auskochen, das an sich die SO, völlig ent- 
fernt, kann zu Explosionen führen. Ausschütteln mit verdünnter NaOH entfernt sie, aber 
es entsteht ein lästiger Niederschlag. Von noch anderen Methoden hat sich am besten 
die Entfernung der SO, durch Durchblasen von Luft gewöhnlicher Temperatur bewährt. 
Dabei vermindert sich das Volumen um 5%. Das Terpentin wird dann der Destillation mit 
überhitztem Dampf unterzogen, wobei die Dämpfe zuerst eine 30 proz. Lösung von NaOH 
passieren und dann kondensiert werden. Zur weiteren Reinigung wurde das Destillat erst mit 
einer Lösung von Natriumplumbat, dann mit einer 0,5proz. Lösung von KMnO, geschüttelt, 
mit metallischem Na gekocht und mit konz. H,SO, ausgeschüttelt. Diese Säure zerstört die 
Verunreinigungen, sulfoniert aber zugleich das Cymol sogar bei gewöhnlicher Temperatur. 
Das Destillat wurde entsprechend den Resultaten bei diesen Vorversuchen durch Schütteln 
mit einer 5proz. Lösung von NaOH und Destillieren über metallisches Na gereinigt. Reines 
Cymol siedet bei 176—176,5° und hat einen Refraktionsindex von 1,4905 bei 12,5°. Die Metho- 
den zur Bestimmung der Lösungsfähigkeit werden angegeben und ihre Ergebnisse in Tabellen 
zusammengestellt. Vollkommen reines Cymol färbt sich nicht, wenigstens nicht inerhalb 
2 Stunden, gemäßigtem Licht ausgesetzt. Unreines Cymol färbt sich hellgelb, tiefgelb, hellrot 
oder tiefrot je nach dem Grade der Unreinheit oder der Zeit. Starkes Licht, Sonnenschein, 
erleichtert die Farbentwicklung. Färbung tritt auch schon im Dunkeln ein. p-Anisidin in 
Cymol und anderen Eösungsmitteln gelöst färbt die Lösungen. Gartenschläger. 

Bömer, A. und J. Baumann: Beiträge zur Kenntnis der Glyceride der Fette 
und Ole. IX. Die Glyceride des Cocostettes. Zeitschr. £. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 40, H. 5/6, S. 97—151. 1920. 

Während über die Fettsäuren des Cocosfettes schon Untersuchungen vorliegen und 
gewisse Klarheit besteht, ist noch unentschieden, welche Glyceride in ihm vorhanden 
sind. Verff. haben ein aus Cochinchina stammendes sog. Cochin-Cocosfett systema- 
tisch untersucht. Zunächst trennten sie die flüchtigen von den nichtflüchtigen Glyce- 
riden durch Destillation des Fettes im Vakuum und stellten an Hand der Jodzahlen 
fest, daß das Destillat keine oder nur geringe Mengen ungesättigter Fettsäuren enthielt, 
während diese im Rückstand angehäuft waren. Nach Schmelzpunkt und Verseifungs- 
zahlen war das Destillat an Glyceriden der niederen Fettsäuren angereichert, im Rück- 
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stande fanden sich neben den ungesättigten Fettsäuren auch mehrere Glyceride höherer 
gesättigter Fettsäuren. Im Destillat wurde auf Grund ihres Molekulargewichtes als 
flüchtige lösliche Fettsäure die Caprylsäure festgestellt, die wohl den wesentlichsten 
Teil der Säuren dieser Gruppe ausmachte. Bei.den weiter festgestellten nicht flüchtigen 
Fettsäuren wurden sowohl die Säurezahlen wie die Bariumwerte bestimmt. Es handelte 
sich um Laurin- und Myristinsäure. Verff. kamen auf äußerst langwierigen Wegen durch 
eine Reihe fraktionierter Kıystallisationen und Lösungen zu dem Ergebnis, daß die im 
Cocosfett vorkommenden Glyceride der gesättigten Fettsäuren hauptsächlich Capry- 
lolauromyristin (Schmelzpunkt 15,0°, Verseifungszahl 275,7) und Myristodilaurin 
(Schmelzpunkt 33,0°, Verseifungszahl 252,2) neben kleineren Mengen Laurodimyristin 
(Schmelzpunkt 38,1°, Verseifungszahl 242,3) waren. Die Untersuchung des Destillations- 
rückstandes ergab die Anwesenheit zweier weiterer schwerlöslichen Glyceride, des 
Palmitodimyristins (Schmelzpunkt 45,1°, Verseifungszahl 223,1) und des Stearodi- 
palmitins (Schmelzpunkt 55,0°, Verseifungszahl 201,6). Bei der genauen Feststellung 
des Capıylolauromyristins als solches wurde ferner die Gegenwart von Ölsäure als zu- 
fällige Verunreinigung beobachtet, die in nicht näher untersuchten ölsäurehaltigen 
Glyceriden als Bestandteil des Cocosfettes enthalten war. _ Georg Oito (Dresden). 

Diedrichs, A. und L. Knörr: Babassonüsse und deren Öl. Zeitschr. £. Nahrungs- 
u..Genußm. Bd. 40, H. 5/6, 8. 152—153. 1920. 

Babassonüsse stammen von Attalea funifera, die am Amazonenstrom und seinen 
Nebenflüssen in großen Mengen vorkommt. Sie haben insofern Bedeutung, als sie ein 
dem Cocosfett sehr ähnliches Öl liefera. Die Preßrückstände können als Viehfutter 
Verwendung finden. Verff. haben Proben untersucht, die unter der Bezeichnung ‚‚Noix 
de Bre£zil“ angeboten wurden. Sie geben eine Beschreibung der Samen, deren Fleisch den 
angenehmen, aromatischen Geruch des Palmkernfettes zeigen, den sie als Kennzeichen 
aller Fette der Laurin-Myristinsäuregruppe ansprechen wollen. Die Analyse des im er- 
starrten Zustande schwach gelblichweißen Fettes ergibt, daß es sehr geeignet für die 
Speisefettindustrie ist und daß seine Raffination keine besonderen Schwierigkeiten 
bieten dürfte. Es gleicht sehr dem Fett der ebenfalls aus Brasilien stammenden Coquito- 
nüsse, deren Stammpflanze wohl auch zu den Attaleaarten gehört. Georg Otto. 

Diedrichs, A. und L. Knörr: Das Samenöl des Condoribaumes (Adenanthera 
pavonina L.). Zeitschr. f. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 5/6, 8. 153—155. 1920. 

Verff. hatten Gelegenheit, Samen der Condori- oder Korallenbaumes zu unter- 
suchen, dessen Stammholz als rotes Condoriholz oder Redwood in der Möbelfabrikation 
Verwendung findet. Nach einer Beschreibung der Samen, die auf Trockensubstanz be- 
rechnet etwa 28%, Fett enthalten, wird ein Analysenergebnis dieses Fettes wieder- 
gegeben. Das goldgelbe Öl ist bei Zimmertemperatur salbenartig-halbfest, in der Wärme 
dünnflüssig. Schmelzpunkt 26°, Erstarrungspunkt 21—22°, Jodzahl 63,60, freie Fett- 
säure (Ölsäure) 4,73%. Samen werden als sog. Korallenerbsen zu Schmucksachen 
eingeführt. Über die Verwendung des Fettes ist kaum etwas bekannt. Georg Otto. 

Engels, 0.: Das aufgeschlossene Stroh, seine &ewinnung und sein Fuiterwert. 
(Mitteilung der landwirtsch. Kreisversuchsstation Speyer.) Landwirtsch. Jahrb. £. 
Bayern Jg. 10, Nr. 3/4, 8. 87—110. 1920. 

Das Aufschließen des Strohs bei gewöhnlicher Temperatur hat einen weit geringeren 
Verlust an nutzbaren organischen Stoffen zur Folge, wie das Aufschließen bei Koch- 
temperatur und besonders beim Erhitzen mit Lauge unter Druck. Im allgemeinen 
sind die Verluste an organischer Substanz bei der Aufschließung um so größer, je weit- 
gehender die letztere durchgeführt wird. Durch die Aufschließung des Strohs werden 
mehr Nährwerte gewonnen als unter Einrechnung der Verluste in dem ursprünglichen 
Stroh enthalten sind; der Vorteil des Aufschließens ergibt sich auch daraus, daß von 
den Haustieren wesentlich größere Mengen von Nährstoffen in Form von aufgeschlosse- 
nem Stroh aufgenommen werden können, als in Form von Rohstroh. Das Strohkraft- 
futter kommt in erster Linie als Futtermittel für Pferde und Zugochsen, dann für 
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Rindvieh, weniger für Schweine in Frage. Stets wird es lieber gefressen, wenn es mit 
Melasse vermischt wird. Matouschek (Wien). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Zelle. Gewebe. Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Kossel, A.: Das Lebenswerk Otto Bütschlis. (Eigene Aufzeichnungen des 
Verstorbenen.) Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. Mathemat.-naturwiss. 
Kl., Abt. B, Jg. 1920, 1. Abhandl., S. 1—19. 1920. 

Abdruck des hinterlassenen Manuskriptes einer Rede, die Bütschli an seinem 
70. Geburtstage hatte halten wollen; es folgt ein vollständiges Verzeichnis der Arbeiten 
Bütschlis (1866—1920, im ganzen 123 Veröffentlichungen). Bütschli begann mit 
entwicklungsgeschichtlichen Studien, deren wesentliche Ergebnisse seine ontogene- 
tischen und phylogenetischen Gastraeaspekulationen, sowie die Ableitung des Blutgefäß- 
systemes der Bilateralien von dem Blastocöl (primäre Leibeshöhle) darstellen. Schon 
frühzeitig begann Bütschli mit der Untersuchung der Protozoen, deren Einzellig- 
keit er erstmalig sicherstellte. Die Bearbeitung in Bronns Klassen und Ordnungen 
schloß diese Arbeitsperiode ab. Es folgten die bekannten Strukturstudien, welche nach 
Begründung der Wabentheorie des Protoplasmas immer tiefer in das anorganische 
Bereich hineinwuchsen. Auch eine Reihe rein chemischer, physiologischer und end- 
lich rein philosophischer Arbeiten werden angeführt, unter denen die schöne Rede 
„Mechanismus und Vitalismus‘‘ die bekannteste sein dürfte. Den Lebensabend 
Bütschlis füllte die leider unvollendete Niederschrift seiner Vorlesungen über 
vergleichende Anatomie der Tiere aus. _ Koehler (Breslau). 


@ Miehe, H.: Allgemeine Biologie. Einführung in die Hauptprobleme der 
organischen Natur. (Aus Natur u. Geisteswelt, Samml. wiss.-gemeinverständl. 
Darstell. Bd. 130.) 3. verb. Aufl. Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1920. 1298. 
M. 2,80. 

Namentlich ausgehend von den Lebenserscheinungen der Pflanzen gibt Verf. eine 
kürzere, aber reichhaltige Übersicht über alle wichtigen biologischen Probleme, bei 
denen auch die tierischen Verhältnisse berücksichtigt werden. Einleitend setzt er sich 
kurz auseinander mit den Begriffen Mechanismus, Vitalismus, Teleologie; dem Mecha- 
nismus wird vor allem methodische Bedeutung zuerkannt. Es schließen sich an Aus- 
führungen über Protoplasma, Zelle, Zellteilung und Gewebe, worauf der Unterschied 
zwischen Tier und Pflanze erörtert wird. Nach einer kurzen Besprechung der Bakterien 
folgt die Darstellung der Ernährung von Tier und Pflanze, wobei auch auf Gärung und 
Enzyme eingegangen wird. Der Atmung und dem Energiewechsel ist ein besonderer Ab- 
schnitt gewidmet. Das Sinnesleben einschließlich der Tropismen kommt dann zur 
Darstellung. Im Anschlusse an die allgemeinen Lebensbedingungen werden die mit 
dem Tod zusammenhängenden Fragen behandelt. Bei Besprechung der Fortpflanzung 
kommt auch die experimentelle Vererbungslehre und die Geschlechtsbestimmung zur 
Sprache. Hinweise auf die Entwicklungsmiechanik finden sich unter Präformation und 
Epigenese. Artbegriff und Variabilität führen über zur Abstammungslehre. Kurze Aus- 
führungen über die Entstehung des Lebens auf der Erde und sein einstiges Schicksal 
bilden den Schluß. B. Dürken (Göttingen). 


Lotka, Alfred #.: Analytical note on certain rhythmie relations in organie 
systems. (Analytische Berechnung über gewisse rhythmische Beziehungen in 
organischen Systemen.) Proc. of the nat. acad. of sciences, U. 8. A. Bd. 6, Nr. 7, 
S. 410-415. 1920. 

Verf. hat eine neue mathematisch-analytische Methode gefunden, welche die 
Vorausbereehnung von regelmäßig sich wiederholenden Vorgängen in der Evolution 
der Tier- und Pflanzenwelt gestattet. Beutner (Berlin). 
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Jores, Leonhard: Einwände gegen den Aschoffschen Entzündungsbegriff. 
Frankfurter Zeitschr. f. Pathol. Bd. 23, H. 3, S. 333—343. 1920. 

Verf. wendet sich zunächst gegen die aus der nicht feststehenden Auffassung 
von den Beziehungen zwischen Entzündungsreiz und Entzündungsvorgängen gebildete 
Darstellung, „daß bei Entzündungen ein biologisches System in direkte wechselseitige 
Beziehung zu einer exogenen Schädigung tritt“. Diese Vorstellung als Grundlage 
des Entzündungsbegriffes ist hypothetisch und praktisch als Kriterium zur Erkennung 
der Entzündung nicht verwertbar: eine ‚„Defensio‘“ oder „Repugnatio‘“ kann nicht 
erkannt und muß häufig willkürlich als vorliegend vermutet werden (Beispiel der 
Zurechnung von Verbrennungs- und Röntgenstrahlenentzündung, der Entzündung 
(durch gichtische Ablagerung, der Organisation eines Thrombus). Verf. warnt vor der 
weitgehenden Durchführung des Vergleiches von Entzündung und Krieg, die zu fehler- 
haften Deduktionen führen könne (Absonderung der Reaktion gegen anämische In- 
farkte und Thromben von der Entzündung mit der Begründung, daß der Körper 
sich gegen eigene Zerfallsprodukte nicht zu verteidigen habe). Er bezeichnet die An- 
schauung von der parenchymatösen Entzündung als einer defensiven Zellreaktion als 
unbewiesene Hypothese. Die Aschoffsche Entzündungslehre wird unhaltbar, wenn 
sich erweisen läßt, daß die Entzündung nicht direkt durch den „Entzündungsreiz“, 
sondern durch die von ihm gesetzte Gewebsschädigung ausgelöst wird. Verf. be- 
schäftigt sich weiter mit der Art der Begriffsbildung bei Aschoff, die von der gebräuch- 
lichen abweicht. In dem ‚‚funktionellen“ oder „biologischen“, in Wirklichkeit teleolo- 
gischen oder anthropomorphen Begriffe Aschoffs sieht er weder größere Klarheit 
als in dem alten ‚„symptomatischen‘ Begriff, noch auch die gleiche wünschenswerte 
und geeignete Grundlage für die weitere Forschung, vielmehr einen Weg zum Dogma. 

Busch (Erlangen). 

Poll, Heinrich: Zwischenzellengesehwülste des Hodens bei Vogelmischlingen. 
(Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 67, 
H.1, 8. 40-56. 1920. 

Bei 2 Mischlingshähnen (Pfauhahn x Perlhenne), die im Alter von 4 bzw. 5 Jahren 
getötet wurden, zeigten sich eigenartige Geschwülste im Hoden. Die beiden Misch- 
linge waren echte Brüder. Die Hähne besaßen einen rechten kleineren und einen linken 
erößeren Hoden von nicht auffallender Größe. Der feinere Bau dieser Keimdrüsen 
weicht in seiner Zusammensetzung grundsätzlich von der regelrechten Brunstver- 
fassung eines Vogels ab. Schwund und Verödung der Samenschläuche, unter massen- 
haftem Wuchern der Zwischenzellen kennzeichnet den Zustand des inneren Hodenauf- 
baus. Die einzelnen Hoden weichen in mannigfachster Weise in ihrem Entartungs- 
zustand voneinander ab. Besonders in den beiden linken großen Hoden der Misch- 
Iingshähne verschiebt sich das gegenseitige Mengenverhältnis von Kanal- und Zwischen- 
gewebe im hohen Grade zuungunsten des samenbereitenden Anteiles. Es finden sich 
mit leichter Mühe ein und mehrere Geviertmillimeter weite Bezirke ohne jeden Samen- 
schlauchanschnitt. Das Gewebe macht an diesen Stellen geradezu den Eindruck einer 
Leber. An anderen Stellen lagern umfängliche Gruppen wohlerhaltener Hodenkanäle 
dicht nebeneinander. Die geschwulstähnliche Wucherurg der Zwischenzellen stimmt 
mit anderen Beobachtungen überein, wo nach Schwinden des eigentlichen Zeugungs- 
gewebes das Zwischengewebe derart wuchert, daß es die Räume der ehemaligen Samen- 
kanäle einnimmt (Stieve 1919 bei der Dohle; v. Hansemann 1895, Lubarsch 
1896 u. a. bei kachektischen Zuständen; v. Hansemann 189 u. a. im Trinker- 
hoden; Stroebe 1897 bei Scheinzwittern; Mazzetti 1911 bei Riesenwuchs mit Kastraten- 
kennzeichen; Finotti 1897 in verlagerten Hoden usw.). Auch für gewaltige Ver- 
mehrung dir Zwischenzellen bei Rückbildung der Samenkanäle liest eine Schilderung 
von @uyer 1912 bei einer Haushahn x Perlhuhn-Kreuzung vor. Der Vergleich des 
Pfauhahn x Perlhenne-Mischlings des Verf. mit Pfau und Perlhahn ergeben insofern 
ein interessantes Resultat, als der Perlhahn mehr Zwischengewebe aufweist als der Pfau. 
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Große Strecken im Mischlingshoden entsprechen völlig dem Befund beim Perlhahn 
insofern, als die Zwischenzellen umfangreiche Blöcke zwischen den Hoden bilden. 
Die feinere Untersuchung des Zwischengewebes ergibt, daß die Massenzunahme durch 
indirekte Kernteilung erfolgt, oft trifft man 4 Mitosen auf 40 Zellen. Sehr zahlreich 
sind unregelmäßige Kernteilungsbilder, besonders mehrpolige Mitosen oder große Zellen 
mit 2 mitotisch sich teilenden Kernen. Der Bau des Zwischengewebes erinnert zum 
Teil an junges kernreiches Bindegewebe, wie es im Winterhoden der Vögel oft zu sehen 
ist. Wo das Zwischenzellengewebe besonders mächtig ist, gesellen sich noch große 
helle Zellen mit blassen Kernen dazu, die sich von den Spermiogonien der Samenschläuche 
kaum unterscheiden lassen. Je stärker das Zwischenröhrengewebe sich gegenüber 
den Hodenröhren in den Vordergrund schiebt, desto reichlicher wird der Anteil der 
hellen Zellen, bis sie schließlich fast allein den Bestand des Zwischengewebes aus- 
machen. Selbst bei stärkster Wucherung des Zwischengewebes werden weder Netz- 
kanäle noch Nebenhodenschläuche in ihrem Aufbau angegriffen oder vernichtet, 
wenn auch die Kanäle selbst klein und eng werden. Die anormale Wucherung des 
Zwischengewebes wird vom Verf. als ein krankhaftes Gewächs angesprochen. Er 
hält diese Gewächse auch für bösartige Geschwülste des Hodens, weil dieses das ge- 
samte Hodennetz durchwuchert und besonders im linken großen Hoden des 5 Jahre 
alten Hahnes auch den Nebenhoden durchsetzt. Eine ähnliche Erscheinung ist 
von Stephan 1902 in einem Maultierhoden beobachtet worden. Bezüglich der Ur- 
sache dieser Geschwülste kommt der Verf. zu der naheliegenden Annahme, daß die un- 
verkennbare Neigung des Zwischengewebes zur Geschwulstbildung durch die Eigen- 
art der Erbgutmischung bei Bastarden bedingt ist. Er hält die Anlage zu diesen Ge- 
wächsen für erblich; aber da ihre Besitzer unfruchtbar sind, so ist sie nicht vererblich. 
Harms (Marburg). 

Stefansson, Vilhjalmur: Temperature factor in determining the age of maturity 
among the eskimos. (Die Temperatur als Faktor für Bestimmung des Reifealters 
bei den Eskimos.) Journ. of the Amerie. med. assoc. Bd. 75, Nr. 10, 8. 669 
bis 670. 1920. 

Im allgemeinen nimmt man an, daß das Reifealter am frühesten in den Tropen 
eintritt und die Reife um so später erfolgt, je weiter man nach Norden oder Süden geht. 
Es dürfte hier ein direkter Zusammenhang mit der Temperatur vorliegen. In Nord- 
amerika scheint auf den ersten Blick der Temperatur aber eine solche Rolle nicht zu- 
zukommen, denn es gibt genug sichere Fälle, in denen Eskimofrauen ihre erstes Kind 
haben, wenn sie erst 12, ja sogar erst 11 Jahre alt sind. Darüber liegen durchaus zu- 
verlässige Berichte von Missionaren vor, so für Point Barrow, Alaska, 300 Meilen 
nördlich des Polarkreises. Verf. selbst kann durch eigene Beobachtung bestätigen, daß 
die Reife der Eskimomädchen im 10. bis 13. Jahre eintritt. Daher schien die Tem- 
peratur in keiner Beziehung zum Eintritt der Reife zu stehen. Aber die Sache bekommt 
ein anderes Gesicht, wenn man bedenkt, daß im Innern der Eskimowohnung auch im 
Winter eine Temperatur von 80 bis 90° F herrscht, selbst wenn die Außentemperatur 
40 bis 50° F unter Null beträgt. Da die Pelzkleidung der Eskimos den Körper voll- 
ständig gegen diese niedere Temperatur schützt, so lebt tatsächlich der Eskimo in einer 
Temperatur, wie sie dem Klima von Sizilien entspricht. Wenn nun in einem Lande wie 
Sizilien die Frühreife durch direkten Einfluß der Temperatur herbeigeführt ist, etwa so, 
als wenn im Versuch Hitze Fliegen zur Frühreife bringt, dann muß bei den Eskimo die 
Reife etwa ebenso früh eintreten wie bei den Sizilianern. Im Inneren des Hauses legt 
‚der Eskimo sofort alle Kleidung ab bis auf eine Kniehose; die Hitze ist so groß, daß 
ständig Ströme von Schweiß am Körper herabrinnen. Es liegen hier also die gleichen 
Bedingungen vor, welche vielleicht unter tropischer Sonne den Stoffwechsel beschleuni- 
gen. Wenn Fliegen in Norwegen in einem Behälter unter einer Temperatur von 80° F 
gehalten werden, so dürfte der gleiche beschleunigende Einfluß auf Wachstum und 
Altern vorliegen wie bei Fliegen, welche in Hawai bei 80° F im Freien leben. Ähnliches 
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dürfte für die menschlichen Verhältnisse zutreffen. Bei den Eskimos trifft die Wärme 
unmittelbar mehr die Frauen als die Männer, weil erstere sich mehr in der Wohnung 
aufhalten. Bei den Doy-Rib- und Yellow-Knife-Indianern tritt die Reife der Mädchen 
zur gleichen Zeit oder später ein als bei den nordischen weißen Rassen Europas. Und 
das steht in Übereinstimmung damit, daß jene durch ihre Lebensweise, ihre leichten 
Zelte und Kleidungen sehr der direkten Kälte des rauhen Klimas ihrer Wohngebiete 
ausgesetzt sind. Geht man von ihnen weiter nach Norden, so trifft man bei den Eskimos 
plötzlich ein anderes Verhalten, was damit zusammenhängt, daß sie, wie gesagt, eine 
sanz andere Lebensweise führen. B. Dürken (Göttingen). 

Adloff: Experimentelle Untersuchungen zur Regeneration des Gebisses. Dtsch. 
Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 38, H. 9, $. 3855—412. 1920. 

Entsprechend der kräftigeren und widerstandsfähigeren Beschaffenheit des Ge- 
bisses bei Säugetieren ist die natürliche sich im Zahnwechsel äußernde Regenerations- 
fähigkeit gering, denn diese nimmt allgemein mit der besseren Wideıstandsfähigkeit 
eines Organes gegen äußere Einwirkungen ab. Dabei spielt auch der Mangel an Material 
eine Rolle, das meist nur für 2 Dentitionen ausreicht. Gegenüber der physiologischen 
Regeneration bei den immerwachsenden wurzellosen Zähnen der Nagetiere ist die der 
Wurzelzähne beschränkt. Schmelzverluste werden nicht regeneriert. An Defektstellen 
des Zahnbeines kann die Pulpa an der Innenwand neues Dentin bilden. Wurzelfrak- 
turen können heilen. Um festzustellen, bis zu welchem Grade die Zahnleiste und ihre 
Produkte regenerationsfähig sind, hat Verf. zunächst bei einem 8wöchigen Kätzchen 
auf der einen Seite den Keim des bleibenden Eckzahns (als des funktionell wertvoll- 
sten Zahnes) durch Auskratzung entfernt, auf der anderen Seite, 14 Tage später nur 
seine Schmelzkappe. Nach weiteren 14 Tagen wurde das Tier getötet. Aus den be- 
schriebenen Schnittserien geht hervor, daß wohl infolge des Öperationsreizes eine 
Epithelwucherung aus Resten der Epithelscheide einsetzt, die sich von der in Re- 
sorption befindlichen Wurzel des Milcheckzahnes ins Bindegewebe hineinerstreckt mit 
der Tendenz, das Bindegwebe zu umwuchern (Vergleich mit Granulomen, Wurzeleysten, 
Adamantinomen, uni- und multilokulären Cystomen). Doch kann von solchen Epithel- 
wucherungen eine Regeneration des entfernten Zahnkeims nicht ausgehen, da ihnen 
die Fähigkeit zur Gestaltung und Differenzierung fehlt. Andere in den Schnitten zu 
sehende Epithelgebilde sind wohl Reste des Schmelzorganes des entfernten Keimes, 
die an Größe zugenommen haben, im Innern (als kuglige Gebilde) Rundzellen und 
außen ein hohes zylindrisches inneres Schmelzepithel aufweisen, dem gegenüber sich 
die Zellen der Papille zu Odontoblasten entwickeln, während sich um die Epithel- 
kreise Dentinringe bilden. An sonstigen Hartgebilden finden sich von Osteoblasten 
umgebene Knochenstückchen, die sich aus Bindegewebe bilden, auch mit Odonto- 
blasten besetzte, die Vitrodentin (ohne Einschluß von Zell-Fortsätzen) ausgeschieden 
haben, während an gewissen Stellen auch kurze Ausläufer vorkommen. Echtes Dentin 
kommt nur da zur Ausbildung, wo eine Epithelscheide vorhanden ist. Ein echtes 
Schmelzorgan hat sich im vorliegenden Falle als deutliche Zahnanlage um zusammen- 
fließende knochenähnliche Hartgebilde entwickelt, mit innerem und äußerem Schmelz- 
epithel und Schmelzpulpa und Papillengewebe, deren äußere Zellage Odontoblasten 
gebildet hat, welche ihrerseits eine Dentinschicht ausgeschieden haben. Eine der- 
artige Regeneration ist an die eine Bedingung geknüpft, daß Schmelzorgan und Papille 
nicht vollständig entfernt worden sind. Weitere Untersuchungen sollen feststellen, 
ob eine Regeneration durch Vermittelung der Zahnleiste in derselben Weise wie beim 
normalen Zahnwechsel möglich ist. Busch (Erlangen). 

Olmsted, J. M. D.: The nerve as a formative influence in the development of 
taste-buds. (Der Nerv als ein gestaltender Faktor bei der Entwicklung der Geschmacks- 
knospen.) (Dep. of physiol. a. physiol. chem., coll. of med., univ. of Illinois, Chicago.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 31, Nr. 5, S. 465—468. 1920. 

Schneidet man das Ende eines Barthaares von Amiurus ab, dann wird nach Ablauf 
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von 2 Wochen der Eintritt einer Regeneration wahrnehmbar. Das Fortschreiten dieses 
Prozesses kann man am besten an Serienschnitten bei Anwendung der Malloryschen 
Hämatoxylinfärbung verfolgen. Knorpel, Pigmentzellen und Bindegewebe färben sich 
dabei intensiv rot, die Kerne der Epidermiszellen und des Nervengewebes blau, während 
sich die Nervenfasern selbst, sowie das Cytoplasma der Epidermis, besonders das der 
Sinneszellen lila tönt. — In allen Stadien der Regeneration füllen Nerven- und Knorpel- 
gewebe den ganzen Raum zwischen Stumpf und Basalmembran der Epidermis aus. 
Frisch regenerierte Stücke zeigen keine Spur einer Anwesenheit von Geschmacks- 
knospen. Die Bildung der Hautpapillen, der Vorläufer der Geschmacksknospen, geht 
an der Basis von längeren Stücken vor sich, und zwar so, daß das Stratum germinativum 
der Epidermis Einkerbungen durch kurze vorwachsende Äste des Nervenstranges zeigt. 
Aus der Tatsache, daß die Geschmacksknospen degenerieren, wenn der Nerv durch- 
geschnitten wird, und erst dann wieder auftreten, wenn der Nerv regeneriert ist, kann 
man den Schluß ziehen, daß die Anwesenheit des Nerven für die Bildung und Gestaltung 
der Geschmacksknospen von ausschlaggebender Bedeutung ist. Emil v. Skramlik. 


Yoshida, Kazuyoshi: Reproduction in vitro of Entamoeba tetragena and Ent- 
amoeba eoli from their eysts. (Entwicklung von Entamoeba tetragena und Enta- 
moeba coli aus ihren Cysten in vitro.) (7. med. elin.. imp. uniw., Kyushu, Fukuoka. 
Japan.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 3, S. 357—379. 1920. 

Es gelang dem Verf. aus den Cysten im Stuhl von Amöbenträgern Amöben zu 
züchten und dabei die Bildung der neuen Amöben in ihrem ganzen Verlaufe unter 
günstigen Bedingungen zu beobachten. Das Material stammte von einem Rekonvales- 
zenten nach Amöbendysenterie und zwei Entamoeba-coli-Trägern, und wurde in folgen- 
der Weise verarbeitet: a 

Ein fingerspitzengroßes Stück der normal geformten Faeces wurde in einem Becherglas 
mit 40 ccm dest. Wasser, bzw. physiologischer NaCl-Lösung oder Ringerlösung zu einer gleich- 
mäßigen Emulsion aufgeschwemmt, durch Gaze filtriert und das Filtrat mit einer Handzentri- 
fuge mehrmals zentrifugiert. (Elektrische Zentrifugen sollen durch ihre große Umdrehungszahl 
die Cysten schädigen.) Das Sediment wird nun in Mizuames Lösung aufgeschwemmt, wo 
sich die Csyten der Amöben wegen ihres geringeren spezifischen Gewichtes an der Oberfläche 
sammeln. Die obere Wasserschicht wird mit steriler Pipette abgehoben, in sterile Röhrchen 
versteilt und mit dest. Wasser versetzt bis zu einem spez. Gew. von 1,050. Zentrifugieren. Im 
Sediment massenhaft Cysten, die durch 5 Minuten langen Aufenthalt in 2% Salzsäure von den 
anhängenden Bakterien befreit werden, ohne daß die Cysten dadurch geschädigt werden. Über- 
impfung auf Blutagarschrägröhrchen aus 2 Teilen 2 proz. Agar und 1 Teil defibriniertem Pferde- 
blut. Entwicklung im Kondenswasser bei 23—30° C. Unter 28° keine Entwicklung, bei Körper- 
temperatur Absterben der Cysten in 2 Tagen. u 

Unter günstigen Bedingungen entwickeln sich die Amöben aus den Cysten un- 
gefähr am 3. Tag, oft sämtliche Cysten einer Einsaat. Um den 6. Tag erliegen die neuen 
Amöben der Fäulnis des Nährbodens. Es wurden 2 Typen der Entwicklung beobachtet: 
1. Ein Teil der Cystenwand reißt ein und die jungen Amöben kriechen mit Hilfe ihrer 
Pseudopodien heraus, wobei zwischen Cystenwand und Cytoplasma ovale lichtbrechende 
Körperchen auftreten, deren Natur nicht ganz feststeht. Diese Entwicklung ist häu- 
figer bei Entamoeba- coli. 2. Die Cystenwand verschwindet allmählich vollständig, 
wobei entweder keine Spaltbildung zwischen Membran und Cytoplasma bleibt (häufigste 
Form) oder es zu einer größeren oder kleineren Spaltbildung kommt. Im Gegensatz 
zu Sehaudinnu.a. betont der Verf., daß aus jeder Cyste von E. tetragena und E. coli 
sich nur ein neues Individuum entwickelt, wenn auch durch ausgedehnte Vakuolen- 
bildung eine Teilung in mehrere Individuen vorgetäuscht werden kann. Dagegen findet 
in der Cyste eine Art von Autogamie statt, die zur Bildung eines Syncaryon führt, 
an dessen Zustandekommen aber nicht alle Kerne beteiligt sind. Oft läßt sich aus der 
Form des Syncaryons noch die Zahl der daran beteiligten Tochterkerne feststellen ; 
die nicht beteiligten Kerne gehen früher oder später zugrunde und werden als Fremd- 
körper ausgestoßen. Verf. vergleicht die Tochterkerne mit den Gametenkernen anderer 
Protozoen und sieht den Unterschied nur darin, daß die beiden Amöben keine männ- 
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lichen oder weiblichen Formen bilden. Als die häufigste Form nennt Verf. die „einfache 
Autogamie‘“ zwischen 2 Kernen, daneben kommt eine „polynucleäre Autogamie““ 
von 3, 4 Kernen vor. Heterogamie wurde weder bei E. tetragena noch bei E. coli be- 
obachtet. Robert Schnitzer (Berlin). 

Schuurmans Stekhoven jr., 9. H.: Myxosporidienstudien. II. Die multiplika- 
tive und propagative Entwicklung der Myxosporidien. (Inst. f. Tropenhyg., Amsterdam.) 
Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H. 3, S. 250—8307. 1920. 

Verf. legt an Hand der Lebensgeschichte einer von ihm neu aufgefundenen 
Myxobolusart (M. destruens, ein Muskelparasit von Scardinius erythrophthalmus) 
neuerdings seine Anschauungen über den Lebenscyclus der Myxosporidien dar, unter 
gleichzeitiger gründlicher Diskussion und Kritik der früheren Literatur. Verf. geht 
von der Spore aus; der Amöboidkeim ist meist zweikernig, doch kommen ein- und 
dreikernige durchaus nicht selten vor. Eine Kernverschmelzunsg im Amöboidkeim 
wird neuerdings in Abrede gestellt. Das jüngste Stadium des vegetativen Myxo- 
sporids, welches Verf. auffand, ist zweikernig; dieses“wächst nun unter gleichzeitiger 
Kernteilung immer mehr heran, wobei sich schon auf frühen Stadien die Kerne, welche 
später zu den Pansporoblastenkernen werden, durch besondere Größe und abweichenden 
Bau auszeichnen (in der Terminologie des Verf. die „Propagationskeime“). Die Pan- 
sporoblastenbildung wird durch Abgrenzung eines schmalen Plasmabezirkes um je 
einen solchen Kern (Verf. nennt das so entstandene Gebilde die ‚„Propagationszelle 
erster Ordnung“) eingeleitet. Durch Kern- und nachfolgende Plasmateilung entstehen 
die „Propagationszellen zweiter Ordnung“. Die Sporenbildung kann sowohl von den 
Propagationszellen erster als auch zweiter Ordnung ausgehen. Durch fortgesetzte 
(öfters heteropole) Kern- und Zellteilung entsteht ein Zellhaufen, der Pansporoblast 
(nach dem Verf. die „‚Sporeninitialform‘). Die Ausbildung der Sporen verläuft in der 
schon in der früheren Literatur oft beschriebenen Weise. Jedoch stellt Verf. eine 
Präformation der einzelnen Kerne (Amöboidkeim-, Polkapsel- und Schalenkerne) in 
Abrede; die Differenzierung erfolgt erst auf späteren Stadien und die Reihenfolge der 
Entstehung der einzelnen Kerne ist keineswegs streng fixiert. Alle Kernteilungen 
. zeigen 4Chromosomen, die sich längs spalten. Sie gehen aus dem Außenkern hervor; 
das Caryosom wird von der Teilung ausgestoßen. Kernknospungen wurden nicht beo- 
bachtet. Verf. gibt von jedem Entwicklungsstadium zahlreiche Maße in Tabellenform. 
Zwischen den Myxosporidien, die in Hohlräumen parasitieren und denen, die Gewebs- 
schmarotzer sind, bestehen große Unterschiede in der Fortpflanzung. Verf. stellt am 
'Schlusse neuerdings jeglichen sexuellen Vorgang (Copulation von Gametoplasten oder 
Paedogamie der beiden Amoeboidkeimkerne) bei Myxosporidien entschieden in Abrede 
und begründet diese Ansicht: 1. mit dem Nachweis des häufigen Vorkommens mehr- 
kerniger Amoeboidkeime, 2. mit dem Mangel des Nachweises einer Reduktionsteilung 
(hierzu ist zu bemerken, daß Verf. zwar 15 Bilder von Mitosen bringt, die aber samt 
und sonders nur Prophasen darstellen, hingegen nicht eine einzige Meta-, Ano- oder 
Telophase; d. Ref.), 3. mit dem fehlenden Nachweis einer direkt beobachteten 
Kerncopulation (die jedoch von Rh. Erdmann meines Erachtens erbracht wurde; 
d. Ref.). Im zweiten Teil der Arbeit behandelt Verf. die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen der Wirtsgewebe. Sie sind, wie allgemein bei Myxosporidien, recht 
gering. Die Cysten fanden sich im ganzen quergestreiften Muskelgewebe des 
Wirtes, am dichtesten in der Kopfgegend, jedoch nicht im Herzen. Die Parasiten 
liegen im Innern der Muskelbündel. Daneben findet sich eine diffuse Infiltration 
der Gewebe mit Sporen. Diese begleiten vor allem die Blut- und Lymphgefäße, 
meist in die Endothelien und das Bindegewebe eingelagert, wo sie Wucherungen 
und Granulationen verursachen. Verf. schließt daraus, daß sich die Sporen auch 
innerhalb desselben Wirtes, in dem sie gebildet wurden, öffnen können, wenn sie 
durch die Gefäße, resp. in dem Bindegewebe in das Innere eines Muskelbündels ge- 
langen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Belar, Karl: Die Kernteilung von Prowazekia. (Kaiser Wilhelms-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H. 3, $. 308—320. 1920. 

Nachdem die Kernteilung dieser Flagellatenordnung von Kühn als Amitose 
beschrieben worden war, wurde bei einer schon einmal beschriebenen Form (Prowa- 
zekia (syn.: Bodo) josephi) die Kernteilung neuerdings untersucht und als Resultat ge- 
funden: Die Kernteilung verläuft mitotisch, aus dem Karyosom gehen zwei Chromo- 
somen hervor, die in der Anaphase einer Zweiteilung unterliegen und in der Telophase 
sich zu den Karyosomen der Tochteırkerne rekonstruieren. Die Spindel (ohne Centriolen) 
entsteht aus dem Außenkern. Der Blepharoplast teilt sich hingegen amitotisch. 

Autoreferat. 

Andrews, E. A.: Alternate phases in follieulina. (Alternierende Entwicklungs- 
phasen bei Folliculina.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 39, Nr. 1, 
8. 67—87. 1920. 

Verf. behauptet neuerdings das vielfach bestrittene Vorkommen einer freischwim- 
menden, gehäuselosen Entwicklungsphase bei dem Flaschentierchen; sie unterscheidet; 
sich von der sedentären, gehäusebildenden Form durch Fehlen der Tentakel und ein 
rudimentäres Cytostom; sie soll keiner Nahrungsaufnahme fähig sein. Nach erfolgter 
Festsetzung bildet dieses Stadium die normale Follieulinaorganisation wieder aus 
und ein Gehäuse, welches von der Anheftungsstelle seinen Ausgang nimmt und nach 
und nach an Höhe zunimmt. Verf. behauptet nun, daß die Aufeinanderfolge dieser 
beiden Formphasen nicht von Außenbedinsungen abhängig ist, sondern einem zwangs- 
läufigen innern Rhythmus folgt (der allerdings durch Temperaturerhöhung beschleunigt 

‚werden kann), und führt als Beweis folgende Beobachtung an: Bei einem Folliculina- 
exemplar war durch irgendeinen Zufall die Gehäusemündung zugeklemmt worden 
Daraufhin resorbierte das Tier seine Tentakel usw. und wandelte sich innerhalb des 
Gehäuses in die freischwimmende Form um, welche vergeblich aus dem Gehäuse zu 
entkommen trachtete. Nach 7 Stunden heftete es sich neuerdings am Boden des Ge- 
häuses an und wandelte sich in die typische Follieulinaform um. Nach 26 Stunden 
erfolgte neuerdings eine Umwandlung in die „Schwimmphase‘“, das Tier vermochte 
nunmehr einen Teil seines Körpers durch die verengte Gehäusemündung nach außen 
zu pressen, welcher sich von dem übrigen, im Gehäuse zurückgebliebenen Teil ab- 
trennte. Letzterer starb nach einiger Zeit ab. Das nach außen gelangte Teilstück 
heftete sich außen am Gehäuse an (es konnte nicht wegschwimmen, da es durch einen 
dünnen Strang mit der im Gehäuse verbliebenen Leiche zusammenhing) und wandelte 
sich unter Ausbildung eines neuen Gehäuses in die sedentäre Form um. Ein Vergleich 
der Zeiten, die unter normalen Verhältnissen dieser „Rhythmus‘“ beansprucht, mit 
den unter den hier gebotenen Bedingungen verstrichenen, zeigte eine weitgehende 
Übereinstimmung. Das Unterbleiben der Gehäuseabsonderung innerhalb des alten 
Gehäuses deutet Verf. als das Resultat einer Art, „Überlegung“, da er wiederholt 
beobachtet hat, daß ‚„Schwimmphasen‘ in fremde Folliculinagehäuse (mit oder ohne 
Bewohner) eindringen und daselbst ein neues Gehäuse für sich absondern. Karl Belar. 

Hyman, Libbie-H.: The axial gradients in hydrozoa. III. Experiments on the 
gradient of tubularia. (Die Achsenabschnitte bei Hydrozoen. III. Versuche über die 
Abstufung bei Tubularia.) (Hull zoöl laborat., univ., Chicago.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 38, Nr. 6, 8. 353—403. 1920. 

Die Darlegungen richten sich gegen Banus (Journ. experim. Zool. 26, 1918), der 
das Auftreten von einzelnen Abschnitten mit unterschiedlichem Stoffwechsel bei 
Hydrozoen bestritten hat. In der Tat läßt sich aber das Auftreten solcher Stoffwechsel- 
abstufungen bei Tubularia auf verschiedenem Wege erweisen. Nach einer längeren 
polemischen Einleitung, in der auch auf einschlägige Literatur eingegangen wird, 
schildert Verf. diesen Nachweis an Hand eigener Versuche. Zunächst ergibt sich eine 
ungleiche Empfindlichkeit des apikalen und basalen Endes des Stammes von Tubu- 
laria gegen Äther und Cyanverbindungen, insbesondere Cyankali. Das letztere wirkt 
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zuerst auf die Spitzen der Tentakel und die Wirkung schreitet dann gegen deren Basis 
vor. Die Hydranthen sind empfindlicher als die Stämme. Bringt man verschiedene 
Abschnitte des Stammes in eine fast tödlich wirkende Konzentration von Äther, so 
zeigt sich, daß die apikalen Enden empfindlicher sind als die basalen. Das geht auch 
aus dem Verhalten überlebender und dann regenerierender Stücke hervor: die Regene- 
ration ist stärker verzögert an den apikalen als an den basalen Stücken. Die in Rede 
stehende Abstufung der Achse von Tubularia kommt zweitens darin zum Ausdruck, 
daß das apikale Ende stärker reduzierend auf Kaliumpermanganat wirkt als das basale. 
Bringt man die Hydrozoen in eine Lösung dieses Stoffes, so entsteht bei seiner Reduk- 
tion durch das Protoplasma ein brauner Niederschlag von Mangandioxyd. Die so 
verursachte Färbung läßt das Fortschreiten des Prozesses erkennen. Und zwar beginnt 
die Färbung an der Spitze und schreitet nach der Basis fort; der Prozeß enthüllt so 
die gleiche Abstufung wie die oben erwähnte Empfindlichkeit gegen Cyankali und 
Äther. Drittens kann man eine Abstufung im elektrischen Verhalten nachweisen. 
Diese Abstufung korrespondiert mit der bereits geschilderten. Mit Hilfe eines Galvano- 
meters nach dem System von D’Arsonval wurde das elektrische Potential längs der 
Achsen des Organismus ermittelt. Es ergab sich, daß — abgesehen von Einzelheiten — 
die apikale Region elektronegativ ist gegenüber den basalen Bezirken; doch gilt das 
nur innerhalb der Grenzen eines Individuums; bei den tiefer sitzenden Individuen 
verhält sich die Spitze elektronegativ zu den vor der Ebene der Individuen befindlichen 
Stammteile. Der Hydranth ist also stets elektronegativ gegenüber den benachbarten 
Stammabschnitten. Distale (apikale) Stammabschnitte sind fast stets elektronegativ 
gegenüber den benachbarten proximalen Abschnitten, doch kann am Stamm diese, 
Potentialdifferenz fehlen oder gar umgekehrt sein, wenn man weit entfernte proximale 
Abschnitte vergleicht. Komplikationen in dem elektrischen Verhalten können besonders 
durch Vorhandensein von Seitenzweigen auftreten. Die physiologischen Abstufungen 
des Stammes zeigen sich viertens in der Verschiedenheit der Regenerationsrate distaler 
und proximaler Stücke von gleicher Länge. Zerschneidet man den Stamm nach Ent- 
fernung des Haupthydranthen in eine apikale und basale Hälfte, so regeneriert jene 
merklich schneller Hydranthen als diese. Selbst wenn die basalen Stücke doppelt 
so lang sind als die apikalen, regenerieren letztere im ganzen schneller. Dieses Verhalten 
kann einigermaßen zurücktreten, wenn man zu dem Versuch Stämme mit Seitenzweigen 
auswählt und das apikale Stück oberhalb des Zweiges, das basale unterhalb desselben 
herausschneidet. Da der erste Seitenzweig die Grenze des Tubulariaindividuums 
angibt, so ist das apikale Stammstück oberhalb dieses Zweiges in Wirklichkeit der 
basale Abschnitt des primären Individuums, während dann das basal unterhalb des 
Seitenzweiges gelegene Stück dem apikalen Ende des sekundären Individuums näher 
liegt. Daß unter solchen Umständen die oben genannten Differenzen im regenerativen 
Verhalten verwischt werden, leuchtet ein. Jene Differenzen können geradezu um- 
gekehrt werden, wenn man die Stücke eine Zeitlang in passende Konzentrationen von 
Äther oder Kaliumeyanid bringt. Da die apikalen Abschnitte einen lebhafteren Stoff- 
wechsel haben als die basalen, werden sie von den Agentien stärker in Mitleidenschaft 
gezogen als dieletzteren, und daher wird die Regeneration an ihnen wieder mehr gehemmt, 
so daß nun die basalen Abschnitte schneller regenerieren als die apikalen. Die Re- 
generationsrate von Stücken von Tubularia hängt unter sonst gleichen Umständen 
nach den erwähnten Ergebnissen ab von dem Ort, den die Stücke im unverletzten 
Stamme einnehmen. Die Regeneration erfolgt um so schneller, je näher die Stücke 
dem distalen Stammende liegen. Jedenfalls ist man auf Grund der vorliegenden Ver- 
suche berechtigt, von Stoffwechselabschnitten im Stamm von Tubularia zu sprechen. 
"B. Dürken (Göttingen). 

Goetsch, Wilhelm: Neue Beobachtungen und Versuche an Hydra. II. Teil. 
Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 10, $. 458—472. 1920. 

Nachdem Verf. in seiner letzten Mitteilung das Verhalten der Geschlechtsprodukte. 
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an regenerierenden Hydren gezeigt hatte, macht er jetzt Angaben über gleichzeitige 
Knospenentwicklung und Regeneration bei dem eine unerschöpfliche Fundgrube 
bildenden Versuchstier. Im Gegensatz zu den Verhältnissen bei der geschlechtlichen 
Fortpflanzung werden bei der Regeneration von Teilstücken mit gleichzeitig vor sich 
gehender Knospenentwicklung keine Knospenteile eingeschmolzen und zur Regenera- 
tion des Muttertiers verbraucht. Vielmehr haben stets die Knospen den Vorrang vor 
der Regeneration. Selbst solche Knospen, die noch gar keine Tentakel besitzen, werden 
in ihrer Entwicklung nicht gehemmt. Weiterhin wurde die Regeneration der Knospen 
selbst untersucht. Knospen mit bereits ausgebildeten Tentakeln verhalten sich in 
dieser Beziehung wie gewöhnliche Hydren. Amputiert man dagegen eine jüngere 
Knospe, so fährt das abgetrennte Stück zunächst ganz ohne Rücksicht auf den Substanz- 
verlust und die Operationswunde in seiner Entwicklung fort. Es überwiegt also auch 
hier die Entwicklungstendenz über die Regeneration. Erst nachdem die einmal ein- 
geschlagene Entwicklungstendenz zu einem gewissen Abschluß gebracht ist, treten 
regulatorische Vorgänge ein. Nach Wundverschluß erfolgt unter Entstehung von 
Drüsenzellen die Ausbildung eines Fußes und die relativ viel zu hohe Tentakelzahl 
wird vermindert. Das am Muttertier verbleibende Knospenstück regeneriert erst 
dann, wenn die schon prädestinierten Zellen ihre Entwicklung beendet haben. Es 
wird zunächst ein richtiger Fuß gebildet, der mit der Mutter noch in Zusammenhang 
bleibt. Erst durch Morphallaxis kann ein vollständiges Tier entstehen. Für das Über- 
wiegen der Knospenbildung der Regeneration gegenüber ist nicht der embryonale 
Charakter der Gewebe der jungen Tiere verantwortlich, sondern die einmal einge- 
schlagene Entwicklungsrichtung, die in einer Art Beharrungsvermögen weiter geht. 
Dies beweisen Versuche mit gleichzeitiger Regeneration von Mutter- und Tochtertieren, 
bei denen der Fußteil der geköpften Knospe von der regenerierenden Mutter auf- 
gesogen wird. Hier blieben im Fußteil der Knospe jugendliche Elemente genug zurück, 
um gegenüber der Mutter eine Entwicklung der Knospe zu erzwingen, wenn es sich 
nur um Anwesenheit embryonaler Elemente gehandelt hätte. In Wirklichkeit über- 
wiegt zunächst in der Knospe die Entwicklungs- über die Regenerationstendenz. Der 
Stumpf des Tochtertiers bildet sich zu einem fertigen Fuß um. Inzwischen kann in 
der Mutter die durch nichts beeinträchtigte Regenerationskraft sofort ihre Wirksam- 
keit entfalten. Die Goetschschen Versuche zeigen die große Unabhängigkeit der einzelnen 
Teile einer Hydra, die wahre Kämpfe um das Material zur Folgehat. Arndt (Breslau). 

Harman, Mary T.: Chromosome studies in tettigidae. II. Chromosomes of 
paratettix BB and CC, and their hyhrid BC. (Chromosomenstudien an Tettigiden 
1I. Die Chromosome von Paratettix BB und CC und ihrem Bastard BC.) Biol. bull. 
of the mar, biol. laborat. Bd. 38, Nr. 4, S. 213—230. 1920. 

Nabours hat Kreuzungsversuche angestellt mit Paratettix und dabei nur die 
Farbmuster der Pronota und Femora der Springbeine beobachtet. 14 verschiedene 
Farbmuster zeigten sich als unlöslich gekoppelt. Er hält sie für multiple Allelomorphe. 
Bei den meisten Kreuzungen zwischen verschiedenen reinen Typen ist der Bastard 
von beiden Eltern klar zu unterscheiden. Wo dies nicht der Fall ist, zeigt eine genauere 
Untersuchung, daß von jedem Elter ungefähr gleichviel Pigment vorhanden ist. Er- 
‚scheinungen von Dominanz oder Crossing-over wurden nicht gefunden. Harman 
untersuchte sein Material cytologisch; sie fand in den Spermatogonienmitosen die 
‘Chromosome in der Äquatorialplatte wie die Speichen an der Nabe eines Rades. 
13 Autosomenpaare, ein unpaares Heterochromosom, das größer als die kleinsten 
Autosomen, aber kleiner als die übrigen ist, doch sind die Größenunterschiede nicht 
immer deutlich zu erkennen. Bei CC ist das dritte Chromosomenpaar deutlich zuge- 
spitzt am proximalen Ende aber ohne Krümmung. Bei BB ist das X-Chromosom eiförmig 
und der Spindelachse genähert. Der charakteristische Unterschied gegen CC ist, 
‚daß bei BB das dritte Chromosomenpaar am proximalen Ende einen feinen scharfen 
Haken hat. Der Bastard BC hat ein zugespitztes und ein hakentragendes 3. Chromosom. 
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Während der Wachstumsperiode der jungen Spermatocyte findet keine: Parallel- 
lagerung von Fäden statt. Es wird die diploide Chromosomenzahl gebildet. Homologe 
Öhromosome verschmelzen end-to-end durch Telosynapsis., Es bilden sich hantel- 
förmige bivalente Chromosomen und ein univalentes eiförmiges X-Chromosom, das an 
der Spindelperipherie liegt. I. Reifeteilung: heterotypisch, eumeiotisch, reduktionell; 
II. homoiotypisch, äquationell. Das Xchromosom kann während des ganzen Wachs- 
tumsstadiums deutlich erkannt werden. Da parasyndetische Erscheinungen oder 
überhaupt nur Parallellagerung von Fäden nicht stattfindet, wie bei der Amphimeta- 
syndese, ist ein Crossing-over ausgeschlossen in der Spermatogenese von Paratettix. 
Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Kleine, R.: Cassidenstudien X. Der Einfluß thermischer Faktoren auf die Ent- 
wieklung der Präimaginal- und Imaginalstadien von Cassida nebulosa L. Entomol. 
Blätter Jg. 16, H. 4/9, S. 178—186. 1920. 

I. Der Einfluß der Wärme auf die Larvenentwicklung. Im Thermostaten (25,9°) 
sind 9 Entwicklungstage für die Larve festgestellt, in’der Zimmerzucht bei Zimmer- 
temperatur 17, in der freien Natur unter dem Einfluß der Witterungsunbilden 33. Der 
sroße Verbrauch von Entwicklungszeit in der freien Natur hängt damit zusammen, 
daß die Ausgeglichenheit in der täglichen Temperatur zu klein ist. Beim Freilands- 
versuch bemerkte man keine Abgänge; im Thermostaten sind nur 20% durchgekommen, 
welche die Wärmemengen so vorzüglich ausnützen, daß damit eine Ersparnis an Energie 
erzielt wurde. Die durchgekommenen Tiere blieben weiterhin gesund und zeigten 
normale Färbung. Der hohe Abgang von 80%, besagt, daß das Entwicklungsoptimum 
weit überschritten wurde; letzteres liegt bei 15°. Die absolut kürzere Entwicklungs- 
zeit im Thermostaten wird durch absolut höheren Nahrungsverbrauch ausgeglichen. 
Il. Einfluß der Wärme auf die. Puppe. Bei Zimmerzucht beträgt das Puppenstadium 
9 Tage, im Thermostaten 5, in freier Natur 10. Rechnet man mit Gradeinheiten, so 
haben die 14,4 Einheiten im Tagesdurchschnitt nach 10 Tagen ihre Vollwirkung er- 
reicht, beim Thermostatenversuch 24,4 Einheiten im Tagesdurchschnitt in 5 Tagen 
(oder 14,4° tägliche Durchschnittswärme in 9 Tagen), also dieselbe Zeit. Bei der Puppe 
kommt es also nur darauf an, daß eine bestimmte Wärmemenge sowohl in der Gesamt- 
heit wie im Tagesminimum erreicht werden muß. III. Einfluß der Wärme auf die 
postembryonalen Stadien. Die erhöhte Temperatur verlieh dem Käfer zwar die Aus- 
färbung ins Braune.und den Goldglanz (Hochzeitskleid), machte ibn aber nicht ge- 
schlechtsreif. Matouschek (Wien). 

Guyer, M. F. and E. A. Smith: Studies on eytolysins. II. Transmission of 
induced eye defeets. (Untersuchungen über Cytolysine. II. Übertragung induzierter 
Augendefekte.) (Zool. Laborat. Univ. Wisconsin.) Journ. of exp. zool. Bd. 31, Nr. 2, 
Ss. 171—223. 1920. 

In einer früheren Mitteilung haben die Verff. bereits über Versuche berichtet, in 
denen trächtige Kaninchen und Mäuse mit Hühnerserum behandelt wurden, das 
empfindlich gemacht war für die Augenlinse der genannten Versuchstiere. Auf diese 
Weise wurden an einzelnen der Jungen vor der Geburt Defekte der Augenlinse erzielt, 
die darin bestanden, daß die Linse opak war oder teilweise oder ganz verflüssigt erschien. 
Die vorliegende Abhandlung teilt Fortsetzung und Wiederholung dieser Versuche mit 
und handelt zugleich von der Übertragung der ursprünglich durch jenes Serum indu- 
zierten Augendefekte auf die Nachkommen durch mehrere Generationen. Um sicher 
zu sein, daß nicht eine zufällige erbliche Mißbildung unterlaufe, wurden neue Versuchs- 
tiere aus verschiedenen Gegenden bezogen. Die durch das Serum hervorgerufenen 
Defekte betreffen vor allem die Linse, die stets mehr oder minder opak ist; daneben 
treten häufig andere Mißbildungen auf: Verkleinerung der Linse, Fehlen der Reflexe 
der Iris, Veränderung der Augenfarbe, Verkleinerung des ganzen Bulbus; dazu kommt 
öfters Irisspalte (Coloboma) vor durch Entwicklungshemmung. Während der Ent- 
wicklung finden lösende oder toxische Stoffe gute Gelegenheit zu Angriffen auf die 
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Linse, weil namentlich vom 10. bis zum 14. Tage beim Kaninchen die Linse reich mit 
Blutgefäßen versehen ist. Der erzielte Augendefekt kann später noch fortschreiten 
und weitere Veränderungen nach sich ziehen, so daß das betroffene Auge schließlich 
so gut wie verschwinden kann. Die Hühner wurden empfindlich gemacht für die 
Kaninchenlinse, indem vier- bis sechsmal in Zwischenräumen von einer Woche zer- 
quetschte Linse intraperitoneal oder intravenös eingeführt wurde; die letztere Methode 
scheint den Vorzug zu verdienen. Es wurden lediglich albinotische Kaninchen benutzt 
Ihnen wurde etwa am 10. Tage der Schwangerschaft das Serum intravenös eingespritzt. 
Die Wirkung desselben muß als eine spezifische angesprochen werden, denn einfaches 
Hühnerserum oder solches, das behandelt war mit Kaninchenhoden, ergab keine 
Augendefekte. Die Linse des trächtigen Weibchens selbst wird nicht angegriffen. Die 
Frage, wie die Linsenantikörper in das Blut der Jungen gelangen, ob durch den normalen 
Stoffaustausch in der Placenta oder durch etwaigen direkten Zusammenfluß von 
fötalem und mütterlichem Blut infolge zufälligen Einreißens von Gefäßwandungen, 
ist noch unentschieden. Da nicht alle Jungen betroffen sind, bleibt letztere Möglichkeit 
zu erwägen. Die in den Versuchen erzielten Defekte können nun auf die folgenden 
Generationen übertragen werden; verfolgt wurde diese Übertragung bis zur 6. Genera- 
tion, doch ist kein Grund dafür vorhanden, daß sie in den späteren Generationen nicht 
mehr erfolgt. Nicht alle Nachkommen zeigen den Defekt, aber er tritt bei diesen und 
jenen in allen Generationen wieder auf, bald nur an einem Auge, bald an beiden. Welche 
Erblichkeitsfaktoren im einzelnen die Übertragung vermitteln, muß noch durch ge- 
eignete Kreuzungsversuche ermittelt werden. Wichtig ist jedenfalls, daß der Defekt 
nicht nur durch Weibchen, sondern auch durch Männchen übertragen wird, so daß 
der Einwand, es handele sich nicht um Vererbung, sondern um Überlieferung von 
Antikörpern aus dem mütterlichen Blutstrom durch die Placenta, hinfällig wird. Nicht 
geklärt ist noch die Frage, ob es sich um die Übertragung einer somatogenen Eigen- 
schaft handelt oder um Parallelinduktion. Von vornherein bestehen mehrere Möglich“ 
keiten des Übertragungsweges, doch läßt sich, wie die Dinge bis jetzt liegen, noch ve 
sichere Entscheidung treffen. B. Dürken (Göttingen). 

Calkins, Gary N.: Uroleptus mobilis Engelm. III. A study in vitality. (Uroleptus 
mobilis Engelm. III. Eine Untersuchung über die Lebenskraft.) Journ. of exp. zool. 
Bd. 31, Nr. 2, S. 287—305. 1920. 

Wenn man die Nachkommen eines Exkonjuganten dieses Ciliaten asexuell weiter- 
züchtet, so tritt nach einer Reihe von Zellgenerationen bei gleichzeitiger allmählicher 
Abnahme der Teilungsrate scheinbar unvermeidlich natürlicher Tod ein, wenn keine 
neuerliche Konjugation erfolgt. Offenbar besitzt also Uroleptus nicht die Fähigkeit 
zur Parthenogenese (Endomixis). Verf. nennt so einen Abschnitt von Exkonjugant 
— natürlichen Tod einen „Lebenszyklus“. 19 solcher Lebenszyklen wurden bis jetzt 
bei verschiedenen Reihen erzielt. Die einzelnen Reihen zeigen nun verschiedene Grade 
von Lebenskraft, gemessen an: 1. absoluter Dauer des Lebenszyklus, 2. absoluter Zahl 
der Generationen, 3. Zahl der Generationen im Verhältnis zur Lebensdauer des ganzen 
Zyklus. Die Lebensdäuer der verschiedenen Stämme varlierte von 35—294 Tagen; 
die absolute Zahl der Generationen von 23—349; die durchschnittliche Teilungsrate 
(Zahl der Teilungen, die auf 10 Tage entfallen) von 6,6—13,6. Die Ursachen dieser 
Verschiedenheiten können nun gesucht werden 1. in zufälligen Variationen der Exkon- 
juganten, 2. Altersschwäche der Eltern, 3. extremer Inzucht. Nicht aber in wechseln- 
den Außenbedingungen, da diese, wie Verf. wiederholt versichert, bei allen Stämmen 
fast genau dieselben blieben. Verf. untersucht hier bloß die zwei letzteren Möglich- 
keiten. Hierbei stellt es sich als nötig heraus, den Lebenszyklus in 2 Abschnitte zu 
zerlegen: Jugend und Alter. Als Grenze zwischen beiden wird der Tag angenommen, 
an dem die 10tägige Teilungsrate unter den Wert 10 herabsinkt (und sich nicht wieder 
erhebt). Damit wird ein neuer Wert in die Beurteilung der Lebenskraft eingeführt; 
so beträgt z. B, bei dem Stamm C: Lebensdauer 294 Tage, durchschnittliche Teilungs- 


317 


— 44 — 


rate 11,8, Gesamtzahl der Generationen 349; Jugend 167 Tage, durchschnittliche Tei- 
lungsrate 15,9, Zahl der Generationen 267; Alter 127 Tage, durchschnittliche Teilungs- 
rate 6,46, Zahl der Generationen 82. Nur wenn man außer den Daten des gesamten 
Lebenszyklus auch die für Jugend resp. Alter gefundenen berücksichtigt, kann man 
die Lebenskraft der einzelnen Stämme richtig einschätzen. Verf. berechnet nun einen 
„‚Vitalitätsindex‘, indem er die 4 Zahlen für: 1. Lebensdauer, 2. Jugenddauer, 3. Ge- 
samtzahl der Generationen, 4. Zahl der Jugendgenerationen bei jedem Stamm addiert 
und durch die Summe der entsprechenden Zahlen eines ‚idealen‘ Lebenszyklus 
(1 = 300, 2= 175, 3 = 350, 4 = 275), welche somit eine Konstante von 1100 bildet, 
dividiert. So beträgt z. B. der Vitalitätsindex für den oben erwähnten Stamm © 1077: 
1100 = 0,977 oder 97,7%. Andere Indices sind z. B. 79,5%, der niedrigste 5,4%. 
Stämme mit einem Vitalitätsindex unter 70% bezeichnet Verf. als „schwach“. Verf. 
kann nun den Nachweis führen, daß alle diese „schwachen“ Stämme 
Abkömmlinge von Tieren sind, die in der Altersperiode konjugiert 
haben. Die starken Stämme (V.-I. > 70%) sind -Descendenten von Eltern, die in 
der Jugendperiode konjugiert haben. Die Konjugation hat also eine ‚„Verjüngung“ 
zur Folge, anders ausgedrückt, eine Erhöhung der Teilungsrate; gleichgültig, ob die 
Konjugation in der Jugend oder im Alter stattgefunden hat. Jedoch wird niemals 
der Vitalitätsindex des elterlichen Stammes erreicht. Durch mehrere Lebenszyklen 
hindurch fortgesetzte extreme Inzucht hat keinerlei Einfluß auf die Vitalität. 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Alverdes, Friedrich: Über das Manifestwerden der ererbien Anlage einer Ab- 
normität. (Nach Untersuchungen an Cyelops.) (Zool. Inst., Univ. Halle.) Biol. 
Zentralbl. Bd. 40, Nr. 10, 8. 473—480. 1920. 

Alverdes untersucht die Vererbung gewisser Abnormitäten des rudimentären 
5. und 6. Beinpaares bei Oyelops viridis. Solche Abnormitäten sind: Auftreten einer 
überzähligen Borste am Endglied des 5. Fußes (in gewisser Weise der Hyperdactylie 
bei Säugern und Vögeln vergleichbar), Formbesonderheiten des Innenranddorns des 
gleichen Endgliedes, Verdoppelung der Apikalborste des 5. Fußes und des ventralen 
Dorns des 6. Fußes. Daneben traten Minusvariationen auf: Verkümmerungen des 
5. und 6. Fußes, die bis zu völliger Reduktion gehen. Die Abnormität betrifft häufig 
nur die eine Körperhälfte. Es ergab sich, daß in dem — über 4 Generationen beobach- 
teten — Stamm nicht ein bestimmter Mißbildungstypus, sondern nur die Fähigkeit, 
allerlei Anomalien des 5. und 6. Beinpaares hervorzubringen, vererbt wurde. Dieses 
Verhalten bildet eine Parallele zu der Vererbung der Hyperdactylie bei Hühnern. 
Wenn Eltern und Kinder mit der gleichen Abnormität behaftet sind, ist dies ein Zufall 
(fakultativ-identische Vererbung). Da die Prozentzahl der Erben in allen Fällen eine 
viel zu geringe war, kommt eine mendelistische Deutung dieser Art der Vererbung 
nicht in Frage. Verf. sieht in allen beobachteten Anomalien, von denen einzelne als 
Atavismen, andere als ‚„Transversionen“ in das Artbild anderer Cyclopiden gedeutet 
werden, Phänotypen einer und derselben genotypischen Anlage. Es scheint z. B. ein 
Zusammenhang zu bestehen zwischen Ausbildung der überzähligen Borste des 5. Fußes 
und Kürze der Entwicklungsdauer. Die Mißbildungen des 5. Fußes traten im männ- 
lichen Geschlecht in unverhältnismäßig höherem Prozentsatz auf wie im weiblichen. 
A. nimmt an, daß in den weiblichen Exemplaren ein besonderer Hemmungsfaktor 
wirksam ist, der teratologische Vorgänge unterdrückt. Verf. vermutet, daß sich viele 
alternative, scheinbar durch je ein besonderes Gen bedingte Eigenschaften als Phäno- 
typen ein und desselben Gens herausstellen werden, wenn die relative Entwicklungs- 
dauer der Träger dieser Charaktere berücksichtigt wird. - Arndt (Breslau). 


Noe, F., V. Henry et A. Esquier: L’anguillule intestinale de P’homme au 
Senegal. (Strongyloides intestinalis Bavay, 1877.) (Die Anguillula intestinalis des 
Menschen am Senegal.) (Laborat. de bacteriol. et de zootechn. de VA.O.F. et serv. 
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- de sante de la marine, Dakar.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 7, 
S. 588—596. 1920. 

Beschreibung der Krankheit eines Sudannegers, der sich mit Bauchschmerzen 
und entfärbten Stühlen sowie bimgroßem Tumor in der Gegend der rechten Fossa 
iliaca legte. In dem schleimigen Stuhl zahlreiche Larven von Anguillula intestinalis 
in verschiedenen Entwicklungsstadien. Etwas über 3 Mill. R. B. 9%, Eosinophile 
im Blut. Besserung unter Diät und Jod. Wa.-R. negativ. — Der Tumor nimmt nun 
ab, aber die Anämie (2°/, Mill. R. B.) und Eosinophilie (14%) zu. Die Anguillulose 
wird nicht beeinflußt. Es folgen diagnostisch bedeutungsvolle Maßangaben zur Identi- 
fikation der Larven. Die Kultur gelingt bei der Temperatur von 20—22° sehr gut 
(die des Ancylostoma nur im Winter bei 28—30°). Nach einigen Tagen erscheinen 
Sexualmerkmale. Man kann in der feuchten Kammer zwischen Deckglas und Objekt- 
träger in einer kleinen Menge halbflüssigen Agars die Entwicklung der Männchen und 
Weibchen verfolgen, dann die Kopulation und die Eiablage u.s.f. Auch nach der Loos- 
schen Methode unter langsamer Eintrocknung gelingt, allerdings in anderm Verlauf, 
die Kultur. Eine Anzahl Rhabitislarven hält sich in einer Kapsel lebend und verwandelt 
sich zu Strongyloidesformen. Nach 36 Stunden werden sie zu dünnen sehr beweglichen 
Larven, die die Ränder des Präparats aufsuchen. Wie schon Golgi und Monti, 
Grassi und Legr& beobachteten die Verff. einen direkten Übergang der Rhabitis 
in die Strongyloideslarven ohne Einschaltung sexueller Stadien. Also kann sich Anguil- 
lula intestinalis außerhalb des Körpers bei 20—22° im Loosschen Medium entwickeln. 
In heißeren Gegenden gestattet eine Kühlvorrichtung diese Bedingungen herzustellen. 
Dabei verläuft die Entwicklung der Anguillulalarven beschleunigt, die der Ankylostoma- 
eier und -larven verlangsamt. Im ersten Falle gehen die Rhabditisformen des Stron- 
syloides in einigen Stunden in Sexualformen über, während die Ankylostomalarven 
verschiedene Stadien durchmachen, die schließlich zu einer encystierten Strongyloides- 
larve führen. Die Verff. geben eine Übersicht über das Wissen zur Pathogenität des 
Wurmes. Neue Gesichtspunkte werden nicht beigebracht. Jedenfalls schreiben die 
Verff. die in dem angeführten Fall nachgewiesene Anämie den Würmern zu, ohne 
den Mechanismus dieser Wirkung aufklären zu können. Die Seltenheit entsprechender 
Erkrankungen beim Tier suchen die Verff. durch mangelnde Gelegenheit zur Reinfektion 
infolge des nomadenhaften Lebens in nicht sehr überzeugender Weise zu erklären. 

Kuczynski (Berlin). 

Buddenbrock, W. v.: Beobachtungen über einige neue oder wenig bekannte 


marine Infusorien. Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H. 3, S. 341—364. 1920. 

Es werden zahlreiche morphologische Daten Bach Lebensbeobachtung gegeben. Neu- 
aufgestellte Arten: Ervilia striata, Prorodon binucleatus, Lo xophyllum peri- 
hoplophorum (mit einem breiten Trichoeystengürtel), Arachnidium becheri, Urony- 
chia heinrothi (kann sich durch Auf- und Zuklappen zweier am Peristom gelegener Membra- 
nellen fortbewegen, eine bei Ciliaten bisher noch unbekannte Lokomotionsart; die Membra- 
nellen dienen außerdem auch der Ernährung), Diophrys hystrix, Onycharpis steini. 
Bei Mesodinium pulex wird nachgewiesen, daß die sog. ‚„Hülleirren‘‘ beweglich sind und 
die eigenartige zurückprallende Bewegung des Infusors bewirken. Bemerkenswert ist schließ- 
lich, daß von den 13 beschriebenen Formen 8 kontraktile Vakuolen besitzen. Karl Belor. 

Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Über einige Myxosporidien des Stichlings. 
(Inst. f. Tropenhyg., Amsterdam.) Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H.3, 8. 321—329. 1920.. 

Beschreibung dreier neuer Formen: Henneguya tasld n. sp., Sphaerospora 
gasterostei n. sp. und Myxidium rhomboideum n. sp., die sämtlich in den Nieren- 
kanälchen von Gasterosteus pungiticus L. parasitieren. "Die Sporenbildung erfolgt im 
Gegensatz zu den innerhalb von Geweben parasitierenden Myxosporidien in der Weise, daß 
jedes Individuum nur 1—2 Pansporoblasten und demzufolge 2—4 Sporen aus sich hervor- 
gehen läßt. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Müller, 6. W.: Beobachtungen an Gordius. Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 11, S. 225 
bis 229. 1920. 

Als Wirte für Parachordotes tolosanus wurden die Carabiden Nebria pieicornis 
und Pterostichus niger gefunden. Die Ansicht Bluncks, daß die Würmer beim 
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Austrocknen der Gewässer in den Schlamm sich einwühlen, fand Verf. nicht bestätigt, 
da der ausgesiebte Schlamm keine Würmer enthielt. Überwinterung findet in den 
Caribiden statt oder als Larven- oder Eiformen im Schlamm oder im Feuchten vergraben. 
So könnte dann auch eine unmittelbare Infektion der unter Laub lebenden Pterostichus- 
larven vorkommen, wodurch die Annahme eines Zwischenwirts (Blunck) überflüssig 
wird. Diese Behauptung wird durch Beobachtungen an Pedicialarven erhärtet. Das 
Vorhandensein eines hochentwickelten Bohrapparates bei Gordius spricht ebenfalls 
gegen die Annahme des Eindringens in weichhäutige Zwischenwirte (z. B. Froschlarven, 
im Beobachtungsgebiet des Verf. fehlten überhaupt Froschlarven), dagegen mehr für 
das unmittelbare Eindringen in die derbere Cuticula der Insekten. Schließlich fällt 
dann auch die Schwierigkeit fort, daß der Embryo eines Parasiten, ohne die geringsten 
Veränderungen zu erleiden, in einen Zwischenwirt einwandert. Wille (Dahlem). 

Coe, Wesley R.: Sexual dimorphism in nemerteans. (Sexualdimorphismus bei 
Nemertinen.) (Osborn Zool. Laborat. Yale Unw.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 39, Nr. 1, S. 36—58. 1920. 

Im allgemeinen hat man bisher angenommen, daß die beiden Geschlechter der 
Nemertinen, abgesehen von Färbung und Größe, äußerlich nicht zu unterscheiden 
wären. Doch gibt es tatsächlich eine Gattung, in der ein Sexualdimorphismus auftritt. 
Bei dem Männchen liegen nicht nur die Gonaden an ganz anderer Stelle als beim Weib- 
chen, sondern es besitzt auch ein Paar großer seitlicher Anhänge, welche wahrschein- 
lich als Kopulationsorgane dienen. Fälle, in denen ungleiche Größe und Färbung die 
beiden Geschlechter im reifen Zustande unterscheiden, wobei besonders große Tiere 
sich als die Weibchen herausstellen, sind bereits hinreichend bekannt. Der erwähnte 
Fall von Sexualdimorphismus findet sich bei einer allenthalben verbreiteten Tiefsee- 
form (Neetonemertidae). Männchen und Weibchen einer dieser Familie angehören- 
den Art waren schon länger bekannt, wurden aber bislang zu verschiedenen Gattungen 
gestellt; die Männchen erhielten die Bezeichnung Nectonemertes. Für sie ist ein 
Paar seitlicher Anhänge oder Tentakel unmittelbar hinter dem Kopfabschnitt charak- 
teristisch. Es handelt sich um Auswüchse der Körperwandung, welche wegen ihrer 
muskulösen Beschaffenheit in hohem Grade contractil sein dürften. Dieselben sind 
wohl nicht allein Lokomotionsorgane, sondern nach der fadenförmigen Ausbildung 
ihres Endabschnittes auch wohl Greiforgane. Diese Tentakel erreichen ihre volle 
Größe nur zur Zeit der Geschlechtsreife; daher spricht vieles für die Auffassung, daß 
sie zum Festhalten der Weibchen bei der Begattung dienen. Dafür spricht die Not- 
'wendigkeit, bei den pelagisch lebenden Formen die beiden Geschlechter zur Begattung 
näher aneinander zu bringen als bei littoralen Nemertinen; ferner auch die Ausmündung 
der Samengänge unmittelbar vor den Tentakeln. Während so bei Nectonemertes 
ein echter Dimorphismus vorliegt, bei dem sich die Geschlechter durch morphologische 
Bildungen scharf unterscheiden, gibt es eine ganze Anzahl von Nemertinen, bei denen 
eine Geschlechtsverschiedenheit angetroffen wird, welche jedoch nur einen solchen 
Grad erreicht, daß beide Geschlechter ohne weiteres als zu ein und derselben Spezies 
gehörig erkannt werden. Diese Geschlechtsverschiedenheit leitet über zu dem morpho- 
logischen Geschlechtsdimorphismus. Die Geschlechtsverschiedenheit betrifft vor allem 
‚die Fortpflanzungsorgane; sie findet sich bei Bathynectes, Paradinonemertes, 
Planktonemertes, Balaenanemertes, Pelagonemertes. Die dabei beobach- 
teten Modifikationen zielen alle ab auf eine Reduktion der Zahl der erzeugten Gameten 
und auf Sicherung der Befruchtung, ausgehend von den einfachen Verhältnissen bei 
den littoralen Formen und überleitend zu den spezialisierten Verhältnissen der pela- 
gischen Nemertinen. B. Dürken (Göttingen). 

Duboseg, O.: Notes sur Opisthopatus einetipes Purcell. II. Les glandes sali- 
vaires. (Mitteilungen über Opisthopatus einctipes Purcell. III. Die Speicheldrüsen.) 
Arch. de zool. exp. et gen., notes et rev. Bd. 59, Nr. 3, 8. 67—74. 1920. 

Die Speicheldrüsen der Peripatiden sind bislang von den verschiedensten Autoren 
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unrichtig aufgefaßt worden, so daß verschiedene Beschreibungen vorliegen; die histo- 
logische Seite des Baues wurde fast gar nicht berücksichtigt. An Serienschnitten durch 
Opisthopatus wurde festgestellt, daß die beiden Drüsen mit einem gemeinsamen Kanal 
in den Pharynx ausmünden, wenn auch Andeutungen einer ursprünglich paarigen 
Ausmündung vorhanden sind.’ Jede Drüse besteht aus einem U-förmigen Rohr mit 
großem äußerem und kleinem innerem Schenkel. Am freien Ende des letzteren trifft 
man die Cölomblase, mit der der nephridiale Trichter, hier ein plattes, sehr enges Rohr, 
in Verbindung steht; es schließt sich der sekretorische Abschnitt des kleinen Schenkels 
an, auf den eine blindsackförmige Bildung an der Umkehrstelle in den großen Schenkel 
folgt, welch letzterer einen distalen sekretorischen und einen proximalen exkretorischen 
Abschnitt aufweist. In dem gemeinsamen Ausführkanal findet man eine Masse von Zel- 
len, die offenbar Blutkörperchen sind ; ihre Herkunft ist nicht ganz klar. Der exkreto- 
rische Kanal selbst hat einen nach Regionen verschiedenen Bau, insbesondere wechselt 
die Höhe des Epithels, jenachdem ein sekretorischer oder nur als Leitungsweg dienender 
Abschnitt vorliegt. Im ganzen genommen besitzt also die Speicheldrüse den Bau eines 
Nephridiums mit Cölomblase, Trichter, einem absteigenden inneren Schenkel mit 
Schleimzellen und einem aufsteigenden äußeren Schenkel mit fermentbildenden Zellen. 
Die Übergangsstelle beider Schenkel ist zu einem langen Blindsack ausgezogen, der bis- 
her als der distalste Teil der Drüse angesehen wurde. B. Dürken (Göttingen). 

Bishop, Geo. H.: Fertilization in the honey-bee. I. The male sexual organs: 
their histologieal strueture and physiologieal funetioning. (Fortpflanzung bei der 
Honigbiene. I. Die männlichen Geschlechtsorgane: Ihr histologischer Bau und ihre 
physiologische Funktion.) (Zool. Laborat. Univ. Wisconsin.) Journ. of exp. zool. 
Bd. 31, Nr. 2, S. 225—265. 1920. 

Die Untersuchung wurde auf zweifachem Wege in Angriff genommen. Auf der 
einen Seite wurden die anatomischen und histologischen Verhältnisse der männlichen 
Fortpflanzungsorgane und ihre Sekrete studiert, auf der anderen Seite wurden ver- 
schiedene Kunstgriffe angewandt, um Ausstoßung des Penis und Ejaculation der 
Samenflüssigkeit zu erzielen und so künstlich ein physiologisches Abbild der normalen 
Kopulation zu erhalten. Der männliche Fortpflanzungsapparat besteht zunächst aus 
dem Penis, einer hohlen ektodermalen Einstülpung, die in mehrere Abschnitte ge- 
gliedert ist und bei der Begattung nach außen umgestülpt wird; das innere Ende des 
Penisschlauches ist blind geschlossen. Die mesodermalen Teile des Apparates bestehen 
in 1. paarigen Hoden mit 2. Ausführgängen, die sich zu Samenblasen erweitern ; 3.ingroßen 
paarigen Anhangsdrüsen am Ende dieser Gänge. Die Vereinigungsstelle der Gänge und 
der Anhangsdrüsen ist ein wenig ausgezogen zu einem kurzen geschlossenen Rohr, das 
sich an das geschlossene Ende des Penis anlegt ; letzterer besitzt keine eigene Muskulatur. 
Die anatomischen und histologischen Verhältnisse bei verschieden alten Drohnen 
werden näher geschildert. Bevor die Drohnen reif sind, vergehen seit dem Schlüpfen 
9—12 Tage. Die Anhangsdrüsen liefern ein schleimiges Sekret; dieses ändert ebenso 
wie das Sperma während der genannten Reifungsperiode seine Beschaffenheit. Schleim 
und Sperma mischen sich erst bei der Kopulation; die Scheidewand, welche Samen- 
gänge und Penisschlauch gegeneinander abschließt, reißt erst während der Begattung 
ein. Die Untersuchung der Organe wird erschwert dadurch, daß auf Anfassen der 
Drohnen hin meist ein Ausstülpen des Penis erfolgt, so daß es schwer ist, den ungestörten 
Apparat im Präparat zu bekommen. Auch bei der Konservierung wird häufig durch 
Muskelkontraktion völlige oder teilweise Ausstülpung mit oder ohne Austritt von 
Sperma herbeigeführt. Um die Organe in ungestörtem Zustande zu bekommen, emp- 
fiehlt sich Injektion von kalter Lösung nach Bouin oder von Pikrinsäure in den Thorax. 
Kälte setzt dabei die Reizbarkeit herab. Druck auf die Seiten des Abdomens, besonders 
bei Kälte, bringt zwar öfter den Penis zur Ausstülpung, jedoch ohne Ejaculation. 
Läßt man die Drohnen gegen ein helles Fenster oder ein Licht fliegen und erwärmt sie 
auf 40°, so hat Druck öfters Ejaculation zur Folge. Injektion schwacher Säure oder 
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säurehaltiger Mischungen durch den Thorax in das Abdomen bringt meist die Ejacu- 
lation zuwege. Plötzlicher schwacher Druck mit den Fingern gegen die Seiten des 
Abdomens hat, wenn die Drohne warm und gereizt ist, heftige Ausstülpung des Penis 
mit vollkommener Ejaculation zur Folge; es wird Sperma und Schleim entleert. Einen 
anscheinend normalen Orgasmus erzielt man, wenn man die Drohne am Kopf fest- 
hält, so daß sie ihre Flügel gebrauchen kann, bis sie genügend in Erregung versetzt ist; 
dann wird der Kopf vorsichtig vom Thorax abgetrennt; der Enthauptungsreiz wirkt 
dann als Stimulus auf die Sexualorgane. Durch die eintretenden heftigen Muskel- 
kontraktionen werden die Schleimdrüsen zunächst vom Ausführungsgang abgesperrt 
und Sperma in diesen eingepreßt; hinter diesem tritt dann bei Nachlassen der Muskel- 
spannung der Schleim aus und treibt das Sperma vor sich her. Die ausgestülpten 
Endabschnitte des Penis funktionieren nicht als Spermatophore, wenn sie auch nach der 
Kopula und solange sie in der Scheide stecken noch Sperma enthalten mögen, das 
durch den Schleim nicht völlig in die Ovidukte hineingetrieben ist. B. Dürken. 

Bishop, G. H.: Fertilization in ‘the honey-bee. II. Disposal of the sexual 
fluids in the organs ofthe female. (Befruchtung bei der Honigbiene. II. Die Ver- 
wendung der Sexualflüssigkeiten in den Organen des Weibchens.) (Zool. Laborat. 
Unw. Wiscousin.) Journ. of exp. zool. Bd. 31, Nr. 2, S. 267—286. 1920. 

Die vorliegende Abhandlung geht aus von der Untersuchung mehrerer Königinnen 
nach der unter normalen Bedingungen vollzogenen Begattung, um das Verhalten und 
die Verwendung der männlichen Sexualflüssigkeiten bei und nach der Kopulation zu 
ermitteln. Die Königinnen wurden in bestimmten Zwischenräumen nach der Begattung 
konserviert, und zwar je zwei unmittelbar nach der Rückkehr vom Hochzeitsfluge 
und 1!/, Stunden später; je eine 21/,, 41/,, 61/, und 18 Stunden nach der Rückkehr. 
Der Bau des weiblichen Genitaltractus ist aus der Literatur hinreichend bekannt, 
wenn ihm auch nicht solche eingehende Behandlung zuteil geworden ist wie dem 
männlichen. Man kann folgende Abschnitte unterscheiden: 1. ein Vestibulum, der 
Raum zwischen der dorsalen und ventralen Genitalplatte; 2. die Bursa copulatrix; 
3. die Vagina, ein unpaarer Kanal, der drei Abschnitte erkennen läßt; mit der Vagina 
ist durch einen engen Kanal ein Receptaculum seminis verbunden. Das männliche 
Organ dringt wohl nur zum Teil in die Vagina ein, und zwar nur sein äußerstes Ende, 
das einen geringeren Durchmesser besitzt, während der als Bulbus bezeichnete zweite 
dickere Abschnitt in der Bursa copulatrix Platz findet. Die Untersuchung der ver- 
schiedenen begatteten Königinnen ergab nun folgendes: Das Sperma dringt bei der 
Begattung nicht sogleich in das Receptaculum vor, sondern bleibt zunächst in der 
Vagina und den Ovidukten; Schleim und Sperma (s. vorst. Ref.) mischen sich nicht; 
der zähe Schleim findet sich als zentraler Kern in den Ovidukten, unigeben von der 
Spermaflüssigkeit. In der Vagina ist nur Schleim vorhanden. Auch das abgebrochene 
Ende des Penis enthält nur Schleim. Innerhalb 61/, Stunden dringt das ganze Sperma 
in das Receptaculum ein; der Schleim wird nach und nach absorbiert. Er hat die Auf- 
gabe, das Sperma vorzutreiben und durch Gerinnung das abgebrochene Penisende 
zu verschließen. Die Befunde lassen auch Schlüsse zu auf Einzelheiten des Kopulations- 
aktes, die im besonderen nicht referiert werden können. Auf welche Weise das Sperma 
aus den Ovidukten in das Receptaculum gelangt, steht nicht fest; um einen rein passiven 
Transport handelt es sich wohl nicht; vielleicht spielt Chemotaxis dabei eine Rolle. 

B. Dürken (Göttingen. 

Götz, Wilhelm: Zur Bionomie der Insekten. III. Die Geistesfähigkeiten der 
Ameisen. Societas entomol. Jg. 35, Nr. 10, 8. 37—38. 1920. 

Verf. geht in den ganz kurzen Ausführungen der Frage nach, ob wir die Fähig- 
keiten der sozialen Ameisen so auffassen können, als ob die Tiere mit einem besonderen 
Intellekt versehen wären. Könnten nicht auch alle Leistungen nur als vererbt, erlernt 
oder bedingt durch das Zusammenleben angesprochen werden? Zum Schluß wird 
eine eigene Nomenklatur vorgeschlagen: homostat nennt Verf. Ameisen, die die 
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gleichen Arbeiten verrichten; homeid nennt er ererbtes und gewohntes Tun, das 
nicht zu unterscheiden ist. Für Kaste schlägt Verf. die Bezeichnung Aequauta 
vor, und er versteht darunter Individuen von gleichem Aussehen, gleicher Anatomie 
und denselben physischen und physiologischen Aufgaben und Fähigkeiten. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Dudich, Endre: Über den Stridulationsapparat einiger Käfer. Entomol. Blätter 
Jg. 16, H. 4/9, S. 146—161. 1920. Figuren. 

Der Stridulationsapparat der Käfer besteht morphologisch aus 2 Bestandteilen: 
I. Der eine ist eine haarlose Cuticularpartie, versehen mit dicht nebeneinanderliegenden 
feinen Rillen oder mit in Reihen geordneten Zähnchen (Schrillader, -leiste, Reibplatte). 
Verf. nennt dieses Organ ‚Pars stridens‘‘, die Strukturelemente ‚striolae““. II. Der 
zweite Bestandteil ist eine scharfe, kontinuierliche oder in spitzige Zähnchen auf- 
gelöste Chitinerhebung (Reibkante, Schrillkante); Verf. schlägt den Ausdruck ‚‚Plec- 
trum‘“ vor. In seiner Funktion ist das Stridulationsorgan mit der Sirene von Sowart 
zu vergleichen; die Pars stridens ist dem Zahnrade, das Plectrum dem Sperrhaken zu 
vergleichen. Mechanisch ist es ganz gleichgültig, ob das Zahnrad oder der Sperrhaken 
bewegt wird. Mechanisch ist es natürlicher und einfacher, wenn das Zahnrad sich 
bewegt, also die Pars stridens der aktive, das Plectrum der passive Teil sind. Diesen 
Typ nennt Verf. „normales Stridulationsorgan“ (wie bei Necrophorus). Dagegen 
ist das Stridulationsorgan ‚„invers“, wenn das Pleetrum der aktive, die Pars stridens 
der passive Teil sind, wie das bei den Bockkäfern der Fall ist. Es ist vorläufig nicht 
zu entscheiden, warum bei bestimmten Käferarten ein inverses, bei anderen dagegen 
ein normales Stridulationsorgan sich entwickelt hat. Die Arbeit beschäftigt sich auch 
mit der topographischen Einteilung dieser Stridulationsorgane und mit der Stärke 
und Art der erzeugten Töne bei den einzelnen Arten. Matouschek (Wien). 

Feuerborn, Heh. Jacob: Duftorgane kei den Schmetterlingsmücken. Zool. Anz. 
Bd. 51, Nr. 12/13, S. 279—285. 1920. 

Es werden kurz eigentümliche Anhangsgebilde am Thorax von einigen Schmetter- 
lingsmücken (Psychodiden) beschrieben, und zwar finden sich diese Gebilde nur bei 
den Männchen. Untersucht wurden Vertreter der Gattungen Ulomyia und Pericoma. 
Ähnliche Organe sind bisher aus der Gruppe der Zweiflügler (Diptera), zu denen die 
Psychodiden gehören, noch nicht bekannt geworden. Es handelt sich einmal um 
schlauchförmige Gebilde und bei der Gattung Pericoma um Dufthaare (Drüsenhaare ?). 
Besonders interessant ist, daß diese Gebilde sich im männlichen Geschlechte bei Arten 
finden, die auch sonst hochgradigen sexuellen Dimorphismus zeigen. Völligen Auf- 
schluß über diese merkwürdigen Organe müssen weitere Untersuchungen darlegen, 
unter Zuhilfenahme von Schnittserien. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Martini, E.: Über Steehmücken, besonders deren europäische Arten und ihre 
Bekämpfung. Beih. z. Arch. £. Schiffs- u. Trepenhyg. Bd. 24, Beih. 1, $.1—267. 1920. 

Es ist unmöglich, auf den Inhalt der groß angelegten Monographie des Verf. im 
einzelnen einzugehen, Die Arbeit ist ın 5 Teile gegliedert und sehr reich mit Text- 
abbildungen versehen, die zum Teil nach Lichtbildern hergestellt sind. Außerdem 
sind 4 Tafeln zur weiteren Erläuterung beigefügt. Abschnitt I behandelt das All- 
gemeine über die Stechmücken. Zunächst wird die Bedeutung der Stechmücken nach 
der hygienischen und wirtschaftlichen Seite hin erörtert. Dann folgt ein Kapitel über 
die Anatomie und Morphologie dieser Formen. Im nächsten Kapitel wird eingehend 
über die Lebensweise (Ernährung, Begattung, Wanderung, Aufenthalt, Lebensdauer, 
Flugzeiten und Entwicklung) gesprochen. Ein weiteres Kapitel ist den Parasiten, den 
Freunden und Feinden der Stechmücken gewidmet. Den Schluß des ersten Ab- 
schnittes bilden Angaben über Sammeln, Fang und Zucht. Abschnitt II und III ist 
den Gruppen Anopheles und Culieini gewidmet, wobei in einem Kapitel ausführlich 
die Malaria und ihre Verbreitung, besonders in Deutschland, dargelegt wird. Die 
rein systematische Darstellung ist so gehalten, daß außer der Beschreibung der ein- 
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zelnen Formen auch auf das Spezielle ihrer Lebensweise als Imago, Puppe und Larve 
eingegangen wird. Das Vorkommen und die Lebensweise der Larven, die Puppen- 
dauer, die Flugzeiten und Flugweiten, die Winter- und Sommergewohnheiten, die Zahl 
der jeweiligen Generationen werden für jede Form beschrieben. Alle bekannten Tat- 
sachen, nach fremden wie eigenen Beobachtungen des Verf., sind übersichtlich dar- 
gestellt. Besonders ausführlich ist dies bei den hygienisch so wichtigen Formen wie 
Anopheles und bei den Gelbfieber- (Stegomyia-Aedes)mücken geschehen. Der vierte 
Abschnitt ist am umfangreichsten. In ihm kommen die Maßnahmen gegen die Mücken 
ganz ausführlich zur Darstellung. Es ist alles Wissenswerte zu finden über Schutz- 
stoffe gegen Mücken, Riechstoffe, mechanischer Schutz (Schleier, Moskitonetz, Draht- 
gazeschutz). In dem Kapitel über die Bekämpfung der Mücken wird auf die Me- 
thoden des Ausräucherns, Abbrennens, Ausspritzens eingegangen und praktisch er- 
probte Rezepte mitgeteilt. In dem Kapitel, welches über die Brutbekämpfung han- 
delt, verweist Verf. zum Teil unter wortgetreuer Wiedergabe der diesbezüglichen Ver- 
ordnungen, auf die umfangreichen Sanierungsarbeiten der Amerikaner. Auch die 
biologischen Bekämpfungsmethoden werden nach ihren starken und schwachen Seiten 
hin besprochen. Den Schluß dieses Abschnittes bildet die Darstellung der Organisation 
der Mückenbekämpfung, die ja gerade in Deutschland noch manches zu wünschen 
übrig läßt. Bestimmungstabellen, welche den zweiten und dritten Abschnitt ergänzen 
und ein über 340 Nummern aufweisendes Schriftenverzeichnis schließen die erste 
Monographie dieser heimischen Formen, welche sowohl der theoretischen Mücken- 
forschung wie auch der praktischen Seite dieser Frage voll gerecht wird. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Geschwülste. 

Perdue, E. M.: Nuove vedute sull’eziologia dei tumori maligni. (Neue Ge- 
sichtspunkte zur Ursache der bösartigen Geschwülste) Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 8 
S. 497—-506. 1920. 

Der kolloidale Zustand der lebendigen Substanz unterliegt mit zunehmendem 
Alter einer fortschreitenden Wasserentziehung, die mit wachsender Zusammenballung 
und Ausflockung der dispersen Teilchen einhergeht. Gleichzeitig nimmt die Gesamt- 
alkalinität zu und die Organe verhärten sich in steigendem Maße. So erklären sich auch 
die übrigen Alterserscheinungen, die durch von außen oder innen kommende Intoxi- 
kationen verstärkt werden. Auch die giftige Wirkung von Alkohol, Arsen und anderen 
Giften wird durch Wasserentziehung erklärt. Der so geschaffene Wasserverlust der 
Kolloide des Körpers bedingt eine Hyperalkalinität, die ihrerseits eine Veranlagung 
für Erkrankungen an Krebs schafft. Die Krebszelle entzieht den übrigen gesunden 
Zellen des Organismus weiterhin Wasser. Daher wirkt Wasserentziehung durch Elektro- 
thermie, Metalle oder eine Reihe anderer chemischer Körper abtötend auf Krebsgewebe. 
Auch die Wirkung therapeutisch angewandter Strahlen beruht auf einer Abtötung 
der Krebszellen, unvorsichtige Anwendung kann in der gleichen Weise auch das um- 
liegende gesunde Gewebe schädigen. In einem Nachwort erklärt Prof. Alberto 
Scala, der die Arbeit übersetzt hat, die von Perdue angenommene, aber nicht be- 
gründete Zunahme der Alkalescenz alternder oder kranker Organe damit, daß die 
kolloidale Substanz des Organismus leichter Anionen als Kationen abgibt. Die Alkalini- 
tät an Krebs oder Diabetes erkrankter Organe ist die Ursache ihres Wasserreichtums, 
Daher müssen alle gegen den Krebs angewandten Mittel durch Säurebildung die Alka- 
linität und damit erst indirekt den Wasserreichtum herabsetzen, nicht umgekehrt, 
wie Perdue annimmt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Smith, Erwin F.: Produetion of tumors in the absence of parasites. (Her- 
vorrufung von Tumoren bei Abwesenheit von Parasiten.) Arch. of dermatol. a. 
syphilol. Bd. 2, Nr. 2, 8. 176—180. 1920. 

Bei Pflanzen finden sich gut- und bösartige Tumoren, die durch verschiedenartige 
tierische und pflanzliche,Parasiten hervorgerufen werden. In früheren Untersuchungen 
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hat Verf. mit dem Bac. tumefaciens gearbeitet und damit die Bildung von Embryomen, 
rasch wachsenden anaplastischen Geweben mit Fragmenten verschiedener Organe 
erzielt. Der Tumor kann bei frühzeitiger Entfernung dauernd beseitigt werden; bei 
späterer treten Rezidive auf. Da der Bac. tumefaciens Ammoniak, Aldehyd und 
verschiedene Säuren bildet, hat Verf. mit diesen Stoffen Versuche angestellt und bei 
der Kartoffel kleine Tumoren (besser wohl Hyperplasien) erzeugt. Die benutzten Stoffe 
unterdrücken die Oxydation in den Zellen. Die Zellatmung steht in enger Beziehung 
zur Zellteilung und Vermehrung. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Williams, Charles M: Malignant degeneration in benign dermatoses. (Maligne 
Degeneration benigner Hauterkrankungen.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 2, 
Nr. 2, 8. 168—175. 1920. 

1. Präcanceröse Hauterkrankungen. Die Häufigkeit der malignen Entartung 
der Naevi wird meist überschätzt. Sie soll nur infolge dauernder Reizung auftreten. 
Pigmentnaevi neigen mehr als normale Haut zur Bildung von Sarkomen, insbesondere 
Melanosarkomen. Die Recklinghausensche Krankheit spielt für die Entstehung 
maligner Tumoren kaum eine Rolle. Das Xeroderma pigmentosum, das unter dem 
Einfluß aktinischer Sonnenstrahlen entsteht, degeneriert häufig carcinomatös. Über 
den nicht häufigen Zusammenhang von Keratosen und Carcinom wissen wir nichts. Die 
meisten Mundkrebse entstehen auf dem Boden einer Leukoplakie. Über die Bedeutung 
des Cornu cutaneum ist nichts bekannt. In syphilitischen und tuberkulösem Geweben, 
sowie offenen Geschwüren bei Pellagra kann Carcinom entstehen, selten bei Lupus 
erythematodes. Bekannt ist die Entstehung von Radium- und Röntgenkrebsen. 2. Che- 
mische Agentien, die Krebsbildung veranlassen. Im Vordergrund stehen Arsenik und 
Teer, von denen das erste von innen, das andere von außen auf die Haut wirkt. In 
jedem Fall geht dem Carcinom eine Keratose vorauf. Im Journ. of Cancer Research 
Bd. 3, H. 1, 1918, haben Yamagiwa und Ichikawa berichtet, daß es ihnen in langen 
Versuchsreihen gelungen ist, mit Steinkohlenteer, den sie auf Kaninchenohren auftrugen, 
in mehreren Fällen typische Ulcera rodentia hervorgerufen, mit Schwellung und 
carcinomatöser Entartung der regionären Lymphdrüsen. Z. B. Einwirkung des Stein- 
kohlenteers 205 Tage. Am 286. Tage Schwellung der behandelten Stelle, am 500. Tag 
hat sich ein Cornu cutaneum gebildet, das an der Basis ulceriert ist. Am 520. Tage 
fiel das Hauthorn ab, es zeigte sich ein rasch wachsendes Ulcus rodens. Vom 565. Tage 
wurde I,ymphdrüsenschwellung beobachtet. Probeexcision zeigte, daß das Epithel 
Lymphgefäße und Venen durchsetzt hatte. Der Tumor durchwucherte den ganzen 
Ohrknorpel und bildete einen ulcerierten Knoten auf der unbehandelten Ohrseite. 
Verf. stellt zur Diskussion, ob die dauernde Einwirkung. des Steinkohlenteers, wie die 
Japaner meinen, das Carcinom hervorruft oder ob nicht der Teer eine Keratose hervor- 
ruft, deren Horn als dauernder Reiz wirkt. In einer anderen Arbeit des angegebenen 
Bandes beschäftigt sich Boss mit den Berufskrebsen. Kohlenstaub ruft keinen Krebs 
hervor, dagegen Ruß, der nicht reine Kohle ist, sondern auch Teer und Teeröle enthält. 
Eine Tendenz zur Krebsbildung haben Stoffe und Abkömmlinge von Stoffen, die beim 
Tode oder bei der Zersetzung lebender Materie sich bilden. Alle diese Stoffe enthalten 
„Auxeties“, Wuchsstoffe, die die Zellteilung fördern. Bei den Berufskrebsen werden 
diese Wuchsstoffe von außen herangebracht; im Alter bilden sie sich beim senilen 
Zellzerfall; bei traumatisch entstandenen Krebsen werden die Wuchsstoffe durch Zell- 
schädigung hervorgerufen. 3. Entzündung als weitverbreiteter ätiologischer Faktor. 
Jeder Careinombildung geht eine Entzündung voraus. Über die Vorgänge im Epithel 
und subepithelialen Gewebe, ihre gegenseitige Beeinflussung usw., wissen wir nichts. 

Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Alter, Nicholas M.: Histologieal changes of the different types of earcinoma 
after exposure to radium rays. (Histologische Veränderungen der verschiedenen Typen 
von Careinom durch Radiumstrahlen.) Journ. ofmed.res. Bd.41, Nr. 4, 8.439 —456. 1920. 


Verschiedenartige Carcinomtypen zeigen charakterischerweise ein verschiedenes Ver- 
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halten gegenüber den Radiumstrahlen. Das Verhalten hängt augenscheinlich von dem Grad 
der Differenzierung der verschiedenen Careinomtypen ab. Je undifferenzierter und embryonaler 
der Typ des Careinoms ist, desto wirkungsvoller sind die Radiumstrahlen. Auf die differen- 
zierten Typen haben die Radiumstrahlen eine beschleunigende Wirkung. Wenn die Wirkung 
dieser Strahlen proportional der absorbierten Menge ist, so absorbieren Kerne und Proto- 
plasma verschiedener Careinomtypen und gutartiges Gewebe verschiedene Strahlenmengen, 
Heinrich Davidsohn (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Adrian, E. D.: The recovery process of exeitable tissues. (Der Erholungsprozeß 
erregbarer Gewebe.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 
Ss. 1—31. 1920. 

Keith Lucas und Verf. hatten 1912 gefunden, daß nach der im Anschluß 
an die Reizung stattfindenden Refraktärperiode des gereizten Nerven und Muskels 
die Erregbarkeit vorübergehend übernormal wird und erst dann zur Norm zurück- 
kehrt. Die zwischen die Refraktärperiode und die vollständige Erholung eingeschaltete 
„supernormale Phase‘, die zur Eıklärung der Summationswirkungen von großer Wich- 
tigkeit ist, war indes nicht konstant. Die vorliegende Arbeit stellt die Bedingungen 
fest, unter denen dieselbe auftritt. Ausschlaggebend erweist sich das umgebende 
Medium, und zwar der H-Ionengehalt desselben, während andere Ionen ohne Einfluß 
sind. Zunächst wird Erregbarkeit und Leitfähigkeit des Froschischiadieus am Nerv- 
muskelpräparat untersucht. 

Dazu dient eine Hartgummikammer, die aus mehreren Abschnitten besteht. Durch drei 
getrennte Kämmerchen wird der Nerv hindurchgezogen, Ansatzstücke gestatten eine Durch- 
strömung der Kammer. In einem vierten Abschnitt, welcher von den übrigen Kammern durch 
einen Vaselinpflock getrennt wird, kommt das Nervenende mit dem Gastrocnemius. Zur Rei- 
zung dienen unpolarisierbare Elektroden von geringem und konstantem Widerstand, die in 
einfacher Weise hergestellt werden: In Glasröhrchen werden gewundene Silberdrähte vermittels 
Wachs befestigt und dann in der mit Ringerlösung gefüllten Kammer von einem Akkumulator 
anodisch aufgeladen, als negativer Pol dient eine Platinkathode; dabei bildet sich ein Nieder- 
schlag von Silberchlorid, der die Unpolarisierbarkeit der Elektroden für mehrere Tage aufrecht 
erhält. Die Kammer wird mit Ringerlösung verschiedener H-Ionenkonzentration durchströmt, 
wobei ein Gemisch aus Natriumacetat + Borsäure + Alkali oder Säure als Pufferzusatz zur 
Ringerlösung dient. Die supernormale Phase der Erregbarkeit wird ermittelt, indem kurz nach- 
einander zwei Induktionsschläge, die von einem Lucaspendel in den Primärstromkreisen aus- 
gelöst werden, auf den Nerv einwirken. Durch Variation des Schlüsselabstandes am Pendel 
kann das Reizintervall von 0,0001—0,1 Sek. variiert werden, für längere Intervalle dient ein 
rotierender Unterbrecher. } 

Die Stärke des Reizes, die erfordert wird, um in einem Stadium der Erholung 
einen Impuls zu veranlassen, ändert sich umgekehrt proportional zur Erregbarkeit 
des Nerven in diesem Zeitmoment. Die Rückkehr der Erregbarkeit und ihre Größe 
wird mithin dadurch bestimmt, daß die Stärke des zweiten Reizes so varliert wird, 
daß er gerade ausreicht, einen Impuls und daher einen Summationseffekt bei der 
Kontraktion hervorzurufen. Die Stromstärke wird durch Zuschalten von Wider- 
ständen in den Primärstromkreis variiert (die Induktionsspule besitzt keinen Eisen- 
kern). In diesem Fall ist die Stärke des Induktionsstoßes umgekehrt proportional 
dem Widerstand des Primärkreises. Unter optimalen Umständen ist die zweite Kon- 
traktion um 20%, stärker, und zwar ergibt sich dieses Maximum der super. P. bei 
einem Reizabstand von 0,024 Sekunden und einem P, von 4—5. Bei P, größer als 
7,4 fehlt die super. P. vollständig. Die Erhöhung der Leitfähigkeit in der super. P. 
wird gemessen, indem durch 6proz. Alkohol oder durch starke Alkali- oder Säure- 
lösung ein Dekrement der Erregungsleitung veranlaßt wird und bei genügend langer 
Einwirkung zugesehen wird, ob ein im Abstand von 0,024 Sekunden erfolgender Doppel- 
schlag eine Kontraktion hervorruft, wo eine/Einzelreizung versagt. Wiederum ergibt 
sich, daß dieses im Säuremilieu der Fall ist, im neutralen bzw. alkalischen jedoch nicht. 
- Weiterhin wird ein nach Stannius ligiertes Froschherz untersucht, daß vor Anlegung 
der Ligatur ?/, Stunde mit Ringerlösung verschiedener H-Ionenkonzentration durch- 
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strömt war und mit Induktionsschlägen gereizt wird. Der Erholungsvorgang dauert 
hier etwa 15 Sekunden. Das Ergebnis stimmt mit dem Nerven überein. Gleichzeitig 
mit Erhöhung der Erregbarkeit findet sich auch eine Kontraktionszunahme bei der 
zweiten Systole. Dagegen hat die ‚Treppe‘ bei wiederholter Reizung des Skelett- 
muskels nichts mit der super. P. zu tun und zeigt keine Beziehung zum P,, sondern 
nur zur Ermüdung, was nach Fröhlich mit der größeren Dauer der Ermüdungs- 
kontraktion erklärt wird. Ein Vergleich der absoluten Größe der Erregbarkeit 
bei Reizung mit sehr genau abgeglichenen Stromstößen von 0,0008 Sekunden Dauer 
zeigt, daß die absolute Erregbarkeit in neutraler Ringerlösung am größten ist, und 
sich nach beiden Seiten zu verringert. Das Maximum der super. P. in saurer Lösung 
erreicht gerade die normale Erregbarkeit in neutraler Ringerlösung. Auf Grund dieser 
Befunde entwickelt Verf. Hypothesen unter Zugrundelegung des Nernstschen Er- 
regungsgesetzes und der daran anschließenden Spezialisierungen desselben von Hill 
und K. Lucas. Danach entspricht eine andere Lage der Stromstärke-Zeitkurve für 
Schwellenreize einer bloßen Anderung der Konzentration der wirksamen Ionen, 
dagegen eine andere Form der Kurve einer Änderung der Ionenbeweglichkeit. 
Ersteres ist der Fall in der super. P. im Vergleich zur normalen Erregbarkeit in saurer 
Lösung, letzteres dagegen ergibt sich bei Vergleich der normalen Erregbarkeit in 
alkalischer und saurer gegenüber neutraler Lösung. Dies wird darauf zurückgeführt, 
daß sich mit zunehmender Aecidität H-Ionen am Erregungsvorgang beteiligen. Weiter 
wird angenommen, daß die erhöhte Erregbarkeit der maximalen Instabilität der Zell- 
kolloide entspricht, welche am isoelektrischen Punkt, der mit der neutralen Reaktion 
zusammenfallen soll, vorhanden ist. Die Erregung setzt eine negative Ladung der 
Kolloide, die beim Erholungsvorgang zurückgeht, und zwar in neutraler Lösung 
direkt auf Null sinkt, in saurer Lösung über Null hinausgehend infolge Aufladung 
durch H-Ionen zu positiver Ladung führt und im Fall alkalischen Milieus infolge 
Aufladung durch OH’ dauernd bestehen bleibt. Die Passage des isoelektrischen Punktes 
in saurem Milieu entspricht der super. P. — Als Bedingungen für die Summation 
zweier Reize kommt mithin in Betracht, daß erstens eine Reizleitung mit Dekrement 
stattfindet und zweitens eine super. P. auftritt, die nur in saurer Umgebung möglich 
ist. Eine solche Acidität dürfte an den Synapsestellen im Zentralnervensystem, an denen 
der Summationsmechanismus gesucht werden muß, vorhanden sein. Meyerhof (Kiel). 


Henriques, V. und J. Lindhard: Der Aktionsstrom der quergestreiften Muskeln. 
(Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, 
Ss. 1—17. 1920. 

Die Verff. unternehmen es, die seit den Untersuchungen von Hermann ange- 
nommene Lehre von der Entstehung der Aktionsströme im unverletzten Muskel durch 
‚eine andere zu ersetzen. Sie nehmen an, daß die Aktionsströme nicht durch das Hinüber- 
laufen einer negativen Welle über die Muskelfaser entstehen, sondern durch elektrische 
Veränderungen in den motorischen Endplatten. In diesen entsteht eine Potential- 
veränderung erst in der einen und dann in der entgegengesetzten Richtung, einem 
Abbau und darauffolgenden Aufbauprozeß entsprechend. Sie stützen ihre Ansicht 
damit, daß sie die Piperschen Versuche über die Aktionsströme der Unterarmflexoren 
eimer Kritik unterziehen und erklären, daß die Annahme eines Schwarmes negativer 
Wellen in diesen sehr kompliziert gebauten Muskeln ganz unhaltbar sei. Ferner finden 
sie, was sehr wichtig scheint, bei Reizung des Muskels direkt keinen Aktionsstrom, 
sondern nur bei Reizung vom Nerven aus. Es werden am Schlusse Versuche über die 
Nervenaktionsströme angezeigt; es ist aus der vorliegenden Abhandlung nicht zu ent- 
nehmen, wie sich die Autoren mit diesen auseinandersetzen werden. Hoffmann. 


Koch, Eberhard: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Muskeln. 
I. Mitt. Über polare Abschwächung und Verstärkung der Kontraktionen bei Rei- 
zung der örtlich verletzten Kammer des Froschherzens mit dem Kettenstrome. 
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(Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, 
S. 128—145. 1920. 

Methodik. Das Herz des Frosches wird herausgeschnitten und der Vorhof durch 
Schnitt mit einer scharfen Schere entfernt. Jetzt. wird die Spitze des Herzens suspen- 
diert und in einer Ausdehnung von 1—2 mm mit einer Pinzette zerquetscht. Zur 
Zuleitung des Reizstroms dienen Wollfäden, von denen der eine an der zerquetschten 
Stelle an der Spitze liegt, der andere an der Basis. Der Reizerfolg ist dann verschieden, 
ja nach Richtung, Dauer und Stärke des Stroms. Die auf einen atterminalen Strom- 
stoß erfolgende Zuckung kann eine größere Latenz, eine längere Dauer und eine niedri- 
gere Hubhöhe haben als bei abterminaler Richtung. Bleibt der Strom während der 
Systole geschlossen, so tritt beiabterminaler Richtung eine verstärkte, bei atterminaler 
eine abgeschwächte Zuckung auf. Mit wachsender Stromstärke nimmt die Verstärkung 
wie auch die Abschwächung zu. Die rhythmischen Kontraktionen, die bei längerem 
Geschlossensein des erregenden Stroms eintreten, sind bei atterminaler Richtung 
weniger frequent als bei abterminaler Richtung. Öffnen des abterminalen Stroms hat 
keine oder nur abgeschwächte Zuekung zur Folge, Öffnung des atterminalen eine 
verstärkte. Die Erscheinungen werden durch Atropin nicht verändert. Hoffmann. 

Eekstein, A.: Vergleichende Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur 
auf den Aklauf der Kontraktion im Muskel. (Physiol. Inst., Freiburg «. Br.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 40—70. 1920. 

Verf. untersuchte sowohl das Eröschlierz wie den quergestreiften und glatten 
Muskel des Frosches. 1. Herz. Unmittelbar nach der Tötung des Frosches wird die 
Kammer nach Abtrennung unterhalb der A-V-Grenze in nee bestimmter 
Temperatur gebracht und mit zwei Nadelelektroden auf einem Korkplättchen fest- 
geheftet. Registriert wird nach der Engelmannschen Suspensionsmethode. Erwärmung 
oder Abkühlung durch Eintauchen des Glases, das das Versuchsobjekt enthält, in ein 
anderes mit Wasser bestimmter Temperatur. Verwendete Temperatur zwischen 5 und 
20 Grad. Als Gesamtdurchschnitt der Frequenzänderung ergibt sich @ 2,6. Die 
Hubhöhen zeigen bei steigender Temperatur eine regelmäßige Abnahme. Ein gesetz- 
mäßiger Zusammenhang mit der Temperatur im Sinne der RGT-Regel läßt sich nicht 
finden. Dagegen zeigen die Gipfelzeiten eine Abhängigkeit von der RGT-Regel. Für 
die maximale Steilheit des Kurvenanstiegs ist diese wiedarum nicht gültig. 2. Beim 
quergestreiften Muskel nehmen die Hubhöhen, wie es Bernstein und Fröhlich schon 
beschrieben haben, mit der Temperatur ab. Es kann dabei nicht von einer Ermüdung 
die Rede sein. Die Gipfelzeiten nehmen ebenfalls ab; für die Abnahme dieser scheint 
sich die RGT-Regel einigermaßen zu bestätigen. Die maximale Steilheit des Anstiegs 
nimmt mit der Temperatur bis 30° zu, dann ziemlich schnell wieder ab. 3. Zur Unter- 
suchung der glatten Muskulatur wählte Verf. das Froschmagenband. Bei diesem 
nehmen die Hubhöhen mit steigender Temperatur zu. Die Gipfelzeiten nehmen ab. 
Ihre Abnahme findet im Sinne der RGT-Regel statt. Die Steilheit des Anstieges 
nimmt mit steigender Temperatur zu. Als theoretisches Ergebnis seiner Untersuchungen 
sieht Eckstein an, daß man die Lösung der Kontraktion bei allen 3 untersuchten 
Muskelarten als einen aktiven Vorgang ins Auge fassen muß, als eine Distraktion im 
Gegensatz zur Kontraktion. Beim Herzen werden durch die Erwärmung die distra- 
hierenden Faktoren bevorzugt, bei der glatten Muskulatur die kontrahierenden. Er 
gibt zugleich ein Schema der Tätigkeit der kontrahierenden und distrahierenden 
Elemente. Hoffmann (Würzburg). 

Grant, Margaret H.: The effect of varying the hydrogen ion concentration 
and of guanidin sulphate on the exeitabiliiy of the neuro-myon of the frog. 
(Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration und des -Guanidinsulfats auf die 
Erregbarkeit des Nervmuskelpräparats vom Frosch.) (Physiol. laborat., univ., Glas- 
gow.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 8. 79—83. 1920. 

... Bei einer Wasserstoffionenkonzentration von unter 10-° und über 10°* in 
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Kubikzentimeter, also in stark alkalischen und deutlich sauren Lösungen, nimmt der 
Umfang der Muskelzuckung — geprüft am Gastrocnemius des Frosches — deutlich ab. 
Auch macht sich ein schnelleres Einsetzen der Ermüdung bemerkbar. In der Kon- 
zentrationsbreite von 10 °*—10-? H-Ionen wird die Abnahme der Zuckungsgröße im- 
mer weniger deutlich und sie entspricht allmählich der Norm. Zum Vergleich wurde 
stets das Verhalten des Muskels in 0,75%, NaCl-Lösung geprüft. Bei Anwendung einer 
Wasserstoffionenkonzentration von 10- 1% pro Kubikzentimeter findet man eine ausge- 
prägte Steigerung der Eıregbarkeit. Nähert sich der Gehalt der Lösung an Wasser- 
stoffionen von beiden Seiten, von der sauren wie von der alkalischen, dem der neu- 
tralen Lösung, dann gleichen die Zuckungen immer mehr denen der Norm. — Gua- 
nidinsulfat steigert in einer Konzentration von 0,125—0,5%, die Erregbarkeit mit 
später nachfolgender Curarewirkung. Ein höherer Prozentgehalt als 0,5 verursachte 
ein rasches Einsetzen der Curarewirkung, ein geringerer Gehalt als 0,125% zeigte die- 
selben Versuchsergebnisse wie in einer 0,75proz. NaCl-Lösung. Emil v. Skramlik. 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Boosfeld, Albert: Beiträge zur vergleichenden Anatomie stammsuceulenter 
Pflanzen. Beih. z. Botan. Zentralbl. Bd. 37, Abt. 1. H. 2, 8. 217--258. 1920. 

Die Epidermis der Cacteen ist mehr oder weniger stark gewellt und stark cuti- 
cularisiert, die der Euphorbiaceen meist eben ausgebildet, die der succulenten Com- 
positen flach und stark cuticularisiert. Noch größere Mannigfaltigkeit zeigen die 
Familien hinsichtlich der Beschaffenheit des Hypodermas. Von stark sklerenchyma- 
tischer Ausbildung (Cacteen) bis zu gänzlich unverdickten Hypodermazellen (Euphor- 
biaceen, Asclepiadaceen) sind durch stärkere oder schwächere kollenchymatische 
Verdiekungen (Compositen, Vitaceen) alle Übergänge vorhanden. Ebenso ist das. 
Hypoderma bei den einen größtenteils mehrschichtig (Cactaceen, Vitaceen, Compo- 
siten), bei den anderen nur einschichtig (Euphorbiaceen, Asclepiadaceen, Crassulaceen). 
Die Cacteen und Crassulaceen bevorzugen meist die Rinde als Wasserspeicher, die 
Euphorbiaceen, Asclepiadaceen und Compositen dagegen das Mark. Sekretzellen kom- 
men nur bei Compositen, diaphragmatisches Mark kommt nur bei Euphorbiaceen vor. 
Schon makroskopisch erkennbar sind bei den Cactaceen und Ampelideen die Schleim- 
zellen, bei den Euphorbiaceen und Asclepiadaceen die Milchröhren. Stärke und Kalk- 
oxalat fehlt bei einigen stammsuceulenten Asclepiadaceen. Die enorme Entwicklung 
des -Grundgewebes sowie die lange Erhaltung der Epidermis ist allen Suceulenten 
gemeinsam, ebenso die isolierten, kleinen Gefäßbündel. Hinter diesen Anpassungs- 
erscheinungen treten die auf phylogenetischer Basis ruhenden Unterschiede, wie 
bikollaterale Gefäßbündel, ungegliederte Milchröhren und Sekretgänge, weit zurück. 

| W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Waller, A.D.: Onthe so-called growth ofamputated parts of plants. (With demon- 
stration.) (Über das sogenannte Wachstum von abgeschnittenen Pflanzenteilen.) Proc. 
of the physiol. soc. 19. 6. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. XIX—XX. 1920. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß nicht alles Wachstum ist, was als solchest 
mit komplizierten Apparaten gemessen wird. Es handelt sich vielmehr dabei meist um 
Verzeiehnung eines veränderten Turgors. Er definiert das Wachstum als eine irreversible 
Veränderung, die durch eine Längenzunahme charakterisiert ist. v. Skramlik. 

Reed, H. $.: The dynamics of a fluetuating growth rate. (Dynamik des fluk- 
tuierenden Wachstums.) Proc. of the nat. acad. of sciences, U. S. A. Bd. 6, Nr. 7, 
S. 397—410. 1920. 

Verf. mißt die Wachstumsgeschwindigkeit von Aprikosenschößlingen unter 
gleichen Bedingungen. Er nimmt die Wachstumskurve (Länge des Schößling : Zeit), 
graphisch auf und versucht hierauf die Formel anzuwenden: = 
(a = endgültige Länge, & = Länge zu gegebener Zeit, k = Konstante). Dies ist jedoch 
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nur möglich, wenn die Kurve willkürlich, in mehrere Abschnitte zerlegt wird. Die 
Wachstumskurve zeigt nämlich keine regelmäßige Zunahme, sie „fluktuiert‘, wie Verf. 
es ausdrückt. Das maximale Wachstum tritt bald nach Beginn ein.und nimmt dann 
bis zum Ende der warmen Jahreszeit ab. Beutner (Berlin). 

Rahm, 6.: Einwirkung extremer Temperaturen auf die Mcosfauna. Sitzungsber. v. 
naturhist. Ver. d. preuß. Rheinlande u. Westfalens 1919. 1. Hälfte. A. 8. 21-23. Bonn 1920. 

Methodik: 20 Moosproben kamen 24 Stunden lang in eine Kältemischung — 811/,° C; 
nach 12 Stunden steigt die Temperatur allmählich, nach 24 Stunden war CO, verbraucht, 
auf dem flüssigen übriggebliebenen Äther schwammen die in Papier eingewickelt gewesenen 
Proben. Nach Anfeuchten erwachten doch einige Tierformen aus dem asphyktischen Zu- 
stande, Nematoden z. B. erst nach 31 Stunden, Rotatorien überhaupt nicht (diese nur dann, 
wenn die Proben nur 16 Stunden der Kälte ausgesetzt waren). — Auch in — 183°C 5 Tage 
lang gingen die Rotatorien und Tardigraden nicht zugrunde, wohl aber die Nematoden exkl. 
Tylenchus. Ließ man Wasser, in welchem die völlig erwachten Tiere sich bewegten, plötzlich 
einfrieren, so war der Prozentsatz der Tiere, die nach dem Auftauen noch lebten, sehr gering; 
das langsame Einfrieren (— 81° C, mehrere Stunden lang) überstanden fast alle Versuchstiere. 
Bei nochmaligem Einfrieren starben die meisten. Bei langsamem Einfrieren vertragen die 
erwachten Tiere auch die Kälte der flüssigen Luft. -Protozoen ertragen — 25,3° C, 26 Stunden 
lang, schadlos. — Extreme Wärmeeinwirkung: Viele der genannten Tiere ertragen kurzes 
Verweilen in heißer Luft bei 100-—110°C, Tardigraden und Rotatorien 150°, wenn sie noch 
nicht lange im asphyktischen Zustande sich befinden. 136,5 ° hielten Tardigraden 30 Sekunden 
aus. Nematoden vertragen Temperaturen über 100° nicht. Bei 148° C zeigt sich gewöhnlich 
kein Leben mehr in den Moosen. Verf. erhitzte eine Probe auf 72 und setzte sie dann — 182° 
aus; außer Nematoden hielten alle Tiere den Temperatursturz von 252° aus. Tiere, die im 
Wasser in Bewegung sind, halten 46° gewöhnlich nicht mehr aus, 42—43°C ertragen alle 
Tardigraden, Nematoden und Rotatorien; von letzteren überlebten manche auch die Wasser- 
temperatur von 51°. Milben und Insektenlarven ertragen die Temperaturen von — 80 und 
andererseits + 70° nicht mehr. Matouschek (Wien). 

Heilbronn, A.: Das Wesen der Lichtperzeption höherer Pflanzen. Sitzungsber. v. 
naturhist. Ver.d. preuß. Rheinlande u. Westfalens 1919. 2. Hälfte. B. S. 15-18. Bonn 1920. 

Der Vergleich der verschiedenen Ansichten über die Lichtperzeption bringt das Gebot, 
nachzuforschen, ob nicht die phototropische Reaktion doch etwas mehr sei als eine einfache 
Liehtwachstumsreaktion. Eine Entscheidung im erstgenannten Sinne würde es bedeuten, 
wenn ein Pflanzenorgan mit gleichen Mengen diffusen und parallel gerichteten Lichtes anta- 
gonistisch beleuchtet, in der Richtung des parallelen Lichtes ausschlüge. Versuche des Verf., 
auf dieser Basis angestellt, haben bis jetzt noch kein einwandfreies Ergebnis gezeitigt. Ihre 
Hauptschwierigkeit liegt darin, daß zwei spektral ungleiche Lichtquellen, die photometrisch 
für unser Auge gleichstark erscheinen, für den Pflanzenorganismus dann verschieden sein 
können, wenn dessen Empfindlichkeitsmaximum in einem anderen Teil des Spektrums als 
das unseres Auges (505 au) liegt. Diese Schwierigkeit wurde dadurch umgangen, daß man 
statt einer großflächigen, diffuses Licht erzeugenden Lichtquelle 2 stumpfwinklig konver- 
gierende Strahlenbündel verwendete (Buder). - Doch geben all diese Versuche immer noch 
kein einwandfreies Resultat. Die Frage nach dem Wesen der Lichtrichtungsperzeption ist 
immer noch nicht entschieden. Matouschek (Wien). 

Lecomte, Henri: Les canaux seereteurs radiaux du bois. (Die radiären Sekretions- 
gänge des Holzes.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 12, S. 533—536. 1920. 

Verf. stellt, angeregt durch Arbeiten anderer Forscher, fest, daß bei Pinus, Picea 
und Larix stets radiäre Sekretionsgänge im Holz vorkommen neben longitudinalen. 
— Bei den Anacardiaceae können sie vorkommen, können aber auch fehlen. Es können 
bei den Anacardiaceae der Entwicklung nach primäre Sekretionsgänge unabhängig 
neben solchen existieren, die ihrer Entstehung nach sekundär sind. v. Graevenitz. 

Siebert, Alfred: Ergrünungsfähigkeit von Wurzeln. Beih. z. Botan. Zentralbl. 
Bd. 37, Abt. 1, H. 2, S. 185—216. 1920. 
ksi Von 58 untersuchten Pflanzenarten (Gymnospermen, Monoeotylen und Dico- 
tylen) ergrünten die Wurzeln von 46, wenn sie sich am Licht entwickelten. Bei 24 
von der 46 war die Ergrünung aber nur mikroskopisch sichtbar. Am schnellsten 
und besten entwickelten Chlorophyll die Leguminosen. Die Monocotylenwurzeln 
scheinen die Fähigkeit der Ergrünung in geringerem Maße zu besitzen als die der 
Dieotylen und Gymnospermen. Bei Pinus montana und Pinus rigida ergrünen die 


a; 


— 147 — 


Wurzeln am Lichte, nicht aber im Dunklen, wie dies bekanntlich Kotyledone und 
Hypocotyle tun. Die Schnelligkeit des Ergrünens und die Menge des gebildeten 
Chlorophylis ist von der Belichtungsmenge und -zeit abhängig, ohne daß aber ein 
einfaches, zahlenmäßig nachweisbares Verhältnis bestände. Nienburg (Langenargen). 
Janson, Erna: Studien über die Aggregationserscheinungen in den Tentakeln 
von Drosera. Beih. z. Botan. Zentralbl. Bd. 37, Abt. I, H.2, 8. 154—184. 1920. 
Betreffs des Aggregationsvorganges in den Tentakeln von Drosera herrschen immer 
noch beträchtliche Widersprüche. Janson zeigt an Drosera capensis, daß die 
Vakuolen der Tentakelzellen in Stiel und Drüsenköpfchen von einem stark gequol- 
lenen und chemisch labilen Eiweißkörper erfüllt sind, welcher infolge seiner 
chemischen Labilität auch der Reizwirkung zugänglich ist, so daß er unter Ausstoßung 
von Wasser in einen schwächer geschwollenen Zustand übergehen kann, d.h. unter 
Wasserausstoßung sich einschnürt. Auch sämtliche Vakuolen in den Zellen der Blatt- 
spreite sind mit diesem Stoff erfüllt, so daß bei einem Schnitt, parallel zur Oberfläche 
in allen Zellen dieser Stoff, infolge der mechanischen Reizung, sich in stark glänzenden 
Massen ausscheidet. — Dieser gequollene Eiweißstoff kann nicht nur der Ein- 
schnürung oder Aggregation, sondern auch der Ausfällung mit allen seinen ur- 
sprünglichen Eigenschaften unterliegen. Während Aminosäuren, besonders Leuein, 
durch Ein- und Abschnüren den Stoff in rundlichen Massen ausscheidet, wenn Tentakel- 
stücke in den Lösungen einige Zeit verweilen, bedingen basische Körper die Aus- 
fällung, wobei zunächst punktförmige Ausscheidungen austreten, welche bei Anwendung 
schwacher Basen wie Coffein, allmählich zu größeren Tropfen verschmelzen, jedoch 
bei Anwendung stärkerer Basen rasch erhärten, so daß ein weiteres Verschmelzen 
zu größeren Komplexen hier nicht mehr möglich ist. J. hat nun durch sorgfältigen 
Vergleich gezeigt, daß jene rundlichen Massen von Eiweißstoff, welche bei Aggre- 
gation erscheinen, chemisch identisch sind mit den ausgefällten eben erwähnten 
Tropfengebilden. Die Millons-Reaktion der Substanz kann in jenen Zellen, welche 
keinen roten Farbstoff enthalten, wie sie an der Basis der Tentakelzellen vorhanden 
sind, sehr hübsch erhalten werden, wenn diese Objekte mit ihren Ausscheidungen 
30—50 Minuten im Wasserbad mit dem Millons-Reagens erwärmt werden. Gerbstoff 
begleitet in den Tentakeln den Eiweißstoff der Vakuolen. — Auch die Ansichten von 
Akermann und de Vries werden besprochen; dann folgen Beobachtungen über die 
Verhältnisse bei der Verdauung, durch die Drüsenköpfchen, dann schließlich noch 
Beobachtungen an Drosophyllum und Dionaea. Autoreferat. 
Dahlgren, K. V. Ossian: Zur Embryologie der Kompositen mit besonderer 
Berücksiehtigung der Endospermbildung. Zeitschr. f. Botan. Jg. 12, H. 9, 8. 481 
bis 516. 1920. e 
Verf. untersucht die Endospermbildung bei den Kompositen und findet bei einzeln 
aufgeführten Spezies der Cichorieae, Eupatorieae, Astereae, Inuleae, Heliantheae, 
Helenieae und Senecioneae von Anfang an celluläres Endosperm. Er faßt diese Er- 
scheinung als kennzeichnend für die Kompositen auf. Bei dem apogamen Eupatorium 
glandulosum und Antefinaria alpina treten vor der Zellbildung freie Kerne auf, vielleicht 
ıst dies als sekundäres Verhältnis anzusehen, das durch die unterbliebene Kernfusion 
verursacht wird. Bei den Synandrae zeigen die Calycereae, Stylidiaceae, Campanulaceae 
und Lobeliaceae auch celluläres Endosperm, während es bei den Cucurbitaceae nucleär 
ist. Verf. gedenkt die noch fehlenden Gruppen der Compositae, die Vernonieae, Anthe- 
mideae, Aretotideae, Cynareae und Mütisieae auch noch auf die Endospermbildung 
hin zu untersuchen. v. Graevenitz (Potsdam). 
Souöges, Bene: Embryogenie des compos6es. Les derniers stades du d&veloppe- 
ment de P’embryon chez le Seneeio vulgaris L. (Embryogenie der Compositen. Die 
letzten Entwicklungsstadien des Embryo Bei Senecio vulgaris L.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 6, $. 356—357. 1920. 
Ausführlicher Bericht über die Zellteilungen im Embryo von Senecio nach den 
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Untersuchungen von Carano. Die Bezeichnung „Hypophyse“ ist unklar, Verf. will 
sie darum mit Carano ausgemerzt wissen. (W. Herter Berlin). 
Sehellenberg, G.: Über die Verteilung der &eschlechtsorgane bei den Bryophyten. 
Beih. 'z. Botan. Zentralbl. Bd. 37, Abt. 1, H. 2, 8. 115—153. 1920. 
Der Verf. stellt auf Grund einer dihpe handen kritischen Literaturübersicht folgende 
Typen der Geschlechtsverteilung auf: 
1. Die Geschlechtsdifferenzierung tritt schon in der Spore ein, 


Protonemata und Gametophyten also streng unisexuell ... Heterothallie 
1. 5' und © Sporen morphologisch nicht verschieden . . .. isospore Heterothallie 


2. J' und Q Sporen in der Größe verschieden ...... . heterospore Heterothallie 
II. Spore nicht sexuell differenziert, sondern wie auch das Pro- 2 
tonema und der Gametophyt bisexuel ...2..... Homothallie 
1. 5' und Q Geschlechtsorgane auf verschiedene Gameto- 
Dhaten verteilt nr 1 N Ay ER u cs Pseudoheterothallie 
3) Protonema. ausdauernd\. ann ln ne Rhizautözie 
b) Protonema, vergänglich 1 1. 2 an TE Eu-Pseudheterothallie 
c) kleine 5' Gametophyten aus sekundärem Protonema 
© .Gametophytenet: muB ne eine Pseudautözie 
2. 0‘ und Q Geschlechtsorgane auf ein und demselben Gameto- 
phytens. NN De Re ee AR Homözie 
3. Geschlechtsorgane teils auf einem, teils auf getrennten 
Gametöphyten REINE RABEN Polyözie 


Die Rhizautözie wird als die ursprünglichste Verteilungsart angesehen. Die übrigen 
Typen denkt der Verf. sich in folgender Weise von dieser abgeleitet: 


——— rhizautözisch —-—_| 


RE 
pseudoheterothallisch— 


polyözisch —homözisch 
pseudoautözisch  heterothallisch (isospor) 
| 
heterospor 


Während die unisexuellen heterosporen Moose naturgemäß in ihrem Geschlecht 
unbeeinflußbar sind, gilt dies, wie der Verf. in einem experimentellen Teil zeigt, von 
den homothallischen Moosen mit ihren bisexuellen Zellen nicht. Das übereinstimmende 
Ergebnis seiner Versuche zeigt, daß, sobald nieht genügend Assimilate gebildet werden 
können, lediglich Antheridien gebildet werden, während Archegonien erst auftreten 
können, wenn mehr Baustoffe erzeugt worden sind. Man kann Funaria zwingen, an 
Stellen, an denen normalerweise Archegonien angelegt werden, Antheridien zu bilden. 
Man kann mehrere rein männliche Sproßfolgen erzielen, die Pflanze also künstlich 
auf einem jugendlichen Zustand erhalten. Die Frage, durch welche Ursachen die Aus- 
bildung von Antheridien oder von Archegonien veranlaßt wird, muß dahin beantwortet 
werden, daß es sich vor allem, wenn nicht sogar ausschließlich, um eine Frage der 
schlechteren oder besseren Ernährung handelt. Nienburg (Langenargen). 

Siefert u. Helbig: Weitere Ergebnisse der „Stickstoffdüngungsversuche mit 
2- und 4-jährigen Fichten“. Forstwiss. Zentralbl. Jg. 42 (der ganzen Reihe 64. Jg.), 
H.7, 8. 258—259. 1920. 

Helbig, Maximilian: Zusammengefaßte Ergebnisse der Karlsruher Stickstofi- 
düngungsversuche mit Fichten, ihre Bewertung und Stellung zu fremden Versuchs- 
ergebnissen. Ebenda $. 262—267. 


Einseitige Düngung mit N-Handelsdüngern zu jungen Fichten erscheint nicht lohnend. 
Volldüngung gebe man dann, wenn man eine im jungen Alter relativ hohe Pflanze erziehen will. 
Die Farbe der Blattorgane ist kein sicheres Kennzeichen für die N-Ernährung der Pflanze, 
Im Gegensatze zu Möller und Albert (Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1916, S. 463) fanden 
Verff., daß für Fichte Chilesalpeter, schwefelsaures Ammoniak und Norgesalpeter nicht ge- 
fährlich ist, daß besonders mit K- und P-Säure zusammengegeben eine starke Wachstums- 
steigerung als Düngewirkung resultierte. Matouschek (Wien). 

Montfort, C.: Tatsachen und Probleme der Moorökologie. Sitzungsber. v. natur- 
historischen Ver. f. d. preuß. Rheinlande u. Westfalens 1919. 1. Hälfte, A. 8. 14—20. 


Bonn 1920. 
Verf. wollte den Einfluß von saurem Hochmoorwasser auf die Wasseraufnahme- 
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der Wurzeln prüfen. Um ein Kriterium gehemmter und ungehemmter Wasserauf- 
nahme zu bekommen, wird die Guttation (Bluten) von Zea Mays studiert: Keim- 
linge in Nährlösung großgezogen, andere Versuchspflanzen wurden vorsichtig dem 
Moor entnommen. Als Gefäße dienten kleine Erlenmeyerkolben, deren Inhalt (Nähr- 
lösung und zu prüfende Wässer) ausgewechselt wurde, ohne daß die Pflanzen heraus- 
genommen zu werden brauchten. Unter feuchter Glocke erschienen beim Mais die 
Tropfen nach jedesmaligem Absaugen stundenlang immer wieder, unmittelbar darauf 
oder nach Ablauf von 2—10 Minuten. Gifte und Osmotica wirken in gleicher Weise 
hemmend, sobald sie mit Wurzeln in Berührung kommen. 

Methodik: A. Giftige, aber osmotisch unwirksame Lösung: Maiskeimpflanzen zeigen 
unter feuchter Glocke in Cronescher Nährlösung starke Guttation; Tropfen an Schnittflächen 
und Blattspitzen stets wieder nach 1—2 Minuten erscheinend. Bei allen wird die Lösung 
ausgegossen; der eine Teil erhält wieder dieselbe Nährlösung, der andere ceteris paribus CuSO,- 
Lösung 1 :10000 von gleicher Temperatur. Im ersteren Falle wieder sofortiges Auspressen 
von Tropfen, die sich nach Absaugen sofort wieder ergänzen; im 2. Falle hört das Bluten nach 
10—30 Minuten auf. Das osmotische Gegengewicht der CuSO,-Lösung ist gleich Null anzu- 
sehen. Auf die letzten, wenige Minuten nach Einfüllen der Lösung abgesogenen Tropfen er- 
scheinen keine neuen mehr, die Schnittflächen bleiben stundenlang trocken und vertrocknen. 
Ähnliches ergab schwach H,S-haltiges Wasser aus einem Waldtümpel. B. Lösungen von 
hoher osmotischer Energie, z. B. CaCl, 6% (d. i. 0,55 GM), Rohrzucker von 0,49 GM oder die 
isotonische Kalisalpeterlösung unterbinden sofort völlig das vorher vorhandene starke Bluten. 
In Nährlösung (nach mehrstündiger Einwirkung der genannten Lösungen) zurückversetzt, 
bleibt die Guttation trotzdem, selbst nach 2 Tagen, aus; die Pflanzen verkümmern später, 
ohne zu bluten. — C. Versuche mit Hochmoorwässern, ausgepreßt aus der Rhizosphäre pri- 
märer Sphagneten, Acidität mit Ba(OH), "/oo und Phenolphthalein zu 0,00008—0,00038 
Normalsäure ermittelt. Dazu Verwendung eines verbesserten Potometers: In solchem Wasser 
ist kein Agens einer „physiologischen Trockenheit‘ als bedingende Ursache der Xeromorphie 
maneher Hochmoorpflanzen wirksam; das Substrat der Hochmoorpflanzen ist, wenigstens 
im wassergetränkten primären Hochmoor, auch physiologisch durchaus naß. Matouschek. 

Reinau, E.: Höchstleistungen des Sonnenmotors. (Zur Energie der Land- 


wirtschaft). Mitt. d. Dtsch. Landwirtschafts-Ges. S. 100—104. 1920. 

Im Mittel strahlen 1 qm deutschen Bodens zwischen 48—55° n. Br. 460 000 kg-Calorien 
im ganzen Jahre zu; 1 dz gute Steinkohle würde ebensoviel Verbrennungswärme liefern. 
Ein Teil dieser Energiemenge geht durch Rückstrahlung durch die Luft verloren, indem sich 
die Luft dabei teilweise vorübergehend erwärmt. Der zweite Teilder Sonnenwärme dient zum 
Verdampfen des Wassers, der dritte Teil dieser verläßt den Ather, verwandelt sich inchemische 
Energie, indem die Pflanzen aus Licht und CO, Stärke und Zucker und daraus das andere 
Pflanzenmaterial bilden. Mit den 460 000 Calorien könnte man 2!/, dz Zucker auf 1 qm im 
Jahre erhalten. Man beachte: Auf 1 qm fällt jährlich 610 mm Regen, 40%, davon fließen ab, 
es verbleiben 60% (376 mm Regenwasser) mittels Sonnenenergie zu verdunsten. Diese Ver- 
dunstung kann in zwei ganz verschiedenen Weisen vor sich gehen: durch die „tote“ Ver- 
dunstung (von der nackten Bodenfläche aus) und durch die „lebende“ Verdunstung (die große 
Blattfläche saugt das Wasser an und verdunstet es wie ein Löschblatt). Um 1 kg Zucker 
bzw. Trockensubstanz festzuhalten, muß die Pflanze 250—320 mal soviel (ebenso viele Liter 
Wasser) durch ihren ganzen Organismus hindurchpumpen. Dieses Pumpwerk treibt das Licht 
der Sonne, da das Wasser als Dunst aus den Blättern entweicht. In einer Tabelle hat Verf. 
nun diese Ergebnisse für die Ernteerhebungen pro 1913 (deutsche Landwirtschaft) zusammen- 
gestellt. Sie zeigt, daß ein Rest von 30 Millionenmilliarden Calorien (für die 540 777 qkm 

"Fläche des Deutschen Reiches) übrigbleibt, die zur Erziehung von Höchsternten im doppelten 
Betrage dessen, was 1913 erzielt wurde, hinreichen würden. Eine Steigerung über diesen zwei- 
fachen Ertrag kann man als energetisch unmöglich bezeichnen. Matouschek (Wien). 

Noyes, H. A. and J. H. Weghorst: Residual effeets of carbon dioxide gas- 
additions to soil on roots of Laetuea sativa. (Über den bleibenden Einfluß der 
Kohlensäuredüngung auf die Wurzeln von Lactuca sativa.) Botan. gaz. Bd. 69, S. 332 
bis 336. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 12, 8. 1840. 1920. 

Über die Kohlensäuredüngung und ihren Einfluß auf Pflanzenwurzeln hat Verf. schon, 
früher berichtet. Jetzt nach 3 Monaten, seitdem die Kohlensäuredüngung vorgenommen 
wurde, können die endgültigen Resultate mitgeteilt werden. In dem mit CO, gedüngten Boden 
waren die Wurzeln kurz, breiteten sich horizontal dieht unter der Bodenoberfläche aus und 
hatten abnorm kurze, gekrümmte und verzweigte Stockwurzeln. In dem Boden, der nicht 
mit CO, behandelt war, waren die Wurzeln ausgebreitet und erheblich in dem Boden 
ausgedehnt: „Die Resultate dieser Experimente führen zu der Annahme, daß der CO,-Gehalt 
der Gärtenerde manchmal der Entwicklung einiger Pflanzenwurzeln nachteilig ist.“ Petow. 
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Jodidi, S. S.: A mosaie disease of cabbage as revealed by its nitrogen con- 
stituents. (Eine Mosaikkrankheit des Kohles, angezeigt durch die N-Bestandteile.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 9, 8. 1883—1892. 1920. 

Die Kohlpflanze (Brassica oleracea) besitzt die wichtigen Nähreigenschaften, 
die einem laubreichen Gewächs eigentümlich sind. Daher ist die Abwendung von 
Krankheiten wichtig, um die Pflanze der menschlichen Ernährung zu erhalten. Während 
die Blätter der normalen Kohlpflanzen eine volle grüne Farbe haben, zeigen die der 
erkrankten Pflanzen eine gelbliche, metallische Farbe zwischen den Adern, nur die 
Teile an den Adern sind grün gefärbt. Die erkrankten Blätter sind brüchig. Das Wurzel- 
system ist schwach entwickelt, die ganze Pflanze verkrüppelt. Die Krankheit hat 
Ähnlichkeit mit der bereits beschriebenen Spinatkrankheit, so daß die hierbei an- 
gewandten Untersuchungsmethoden mit einigen Modifikationen auch bei der Kohl- 
krankheit benutzt werden können. ' 

Zwölf vollständig gesunde Pflanzen aus 2 verschiedenen Farmen und 25 kranke Pflanzen 
wurden getrennt getrocknet, zuerst bei Zimmertemperatur und schließlich in einem elektrisch 
erwärmten Trockenofen bei 50°, darauf gepulvert, gesiebt und in versiegelten Flaschen zur 
Untersuchung aufbewahrt. — Der Gesamt-N wurde nach Kjeldahl (mit Einschluß des 
Nitrat-N), der NH,-N nach Grafe im Vakuum bestimmt, die Bestimmung der Salpetersäure 
der salpetrigen Säure und des Protein-N wie früher beschrieben ausgeführt. Das Verhältnis des 
N in den Amidosäuren, den Huminsäuren, des basischen und nichtbasischen N wurde nach 
Hausmann ermittelt, die Bestimmung der Aminosäuren und des N der Polypeptide nach 
den beim Spinat angewandten Methoden getätigt. Da die Reaktion der Aminosäuren mit 
Formaldehyd um ehrbar ist, entsprechend der Gleichung 

N:CH 
Boot Ego + MO, 
so wurden bei der Titration 10 cem mehr Formaldehyd hinzugefügt. 

Die Ergebnisse sind in Tabellen zusammengestellt. Es ist daraus zu ersehen, daß 
unter normalen physiologischen Verhältnissen der Prozentsatz des Gesamt-N in den 
Blättern viel höher als in den Wurzeln ıst, während der Unterschied im N-Gehalt 
der erkrankten Blätter und Wurzeln wesentlich kleiner ist. Während der Unterschied 
im N-Gehalt der normalen und erkrankten Blätter beträchtlich ist (27—33%), ist 
er bei den entsprechenden Wurzeln nur klein (7—9%). Nitrite wurden nur in er- 
kranktem Material gefunden. Demnach sind niedrigerer N-Gehalt und Anwesenheit 
von Nitrit in den erkrankten Geweben charakteristisch für die Kohlkrankheit. Im 
erkrankten Kohl erniedrigt sich ferner der Nitratgehalt, in den Blättern in noch höherem 
Grade als in den Wurzeln. Im gesunden Zustande sind die Blätter reicher an Protein 
und Protein-N als die Wurzeln (auf ofentrockenem Kohl berechnet). Ein Verlust an 
Protein-N tritt bei der Erkrankung nicht ein. Die erkrankten Gewebe haben aber einen 
niederen Gehalt an Amidsäuren, basischem und nichtbasischem N. — Die Ursache 
der Kohlkrankheit ist noch nicht erkannt, sie scheint derjenigen der Spinatkrank- 
heit sehr ähnlich zu sein. Sie besteht im wesentlichen in einer Denitrifikation der er- 
krankten Teile. Gartenschläger (Leverkusen). 


Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsei. 


Lewis, Howard B. and Lueie E. Root: Amino-aeid synthesis in the animal 
organism. Can nor-leueine replace lysine for the nutritive requirements of the 
white rat? (Die Synthese der Aminosäuren im tierischen Organismus. Kann Norleuein 
Lysin in der Nahrung der weißen Ratte ersetzen?) (Laborat. of physvol. chem., univ. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, 8. 79-87. 1920. 

Während in der überlebenden Leber aus den &-Keto- oder x-Oxysäuren, welche 
den Aminosäuren Tyrosin, Phenylalanin, Leuein, Norleucin u.a. entsprechen, die 
optisch aktiven Aminosäuren gebildet werden, vermag der Organismus nicht, sie aus 
Ammoniak und dem N-freien Säurerest aufzubauen. — Im Tierversuch wurde ge- 
prüft, ob der Körper aus Norleuein durch Amidierung der E Gruppe Lysin zu bilden 
vermöge, da nach der Entdeckung dieser Aminosäure durch Abderhalden und Weil, 
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der schon erwähnten Synthese in der überlebenden Leber und den Befunden Green- 
walds, daß sie beim phlorhizindiabetischen Hunde zuckerbildend wirkt, anzunehmen 
ist, daß sie einen natürlichen Eiweißbaustein bilden muß. — An junge Ratten wurde 
ein Gemisch aus Gliadin, Fett, Weizenstärke und eiweißfreier Milch verfüttert; dieser 
Nahrung wurde in einigen Fällen Lysin zugesetzt, um sie biologisch vollwertig zu machen, 
in anderen Versuchen Norleucin. Während in der ersten Versuchsreihe mit Lysin die 
Ratten normal weiter wuchsen, wie bei einer caseinhaltigen Nahrung, blieben sie beim 
Zusatz von Norleuein zum Gliadin auf derselben Entwicklungsstufe stehen, ohne an 


Gewicht zuzunehmen. —- Norleucin kann also nicht für die Diaminosäure im Organis- 
mus eintreten, so daß also auch die Annahme, daß es eine Vorstufe des Lysins sei, nicht 
bewiesen ist. 4. Weil (Halle). 


Hutehison, H. S.: Fat metabolism in health and disease with speeial reference 
to infaney and childhood. (Fettstoffwechsel bei Gesunden und Kranken mit be- 
sonderer Berücksichtung des Kindesalters.) (Med. dep., roy. hosp. f. sick children, 
Glasgow, and dep. of physiol., univ., Glasgow.) Quart. journ. of med. Bd. 13, Nr. 51, 
8. 277—292. 1920. 

Eine sorgfältige Studie, aus welcher etwa folgendes hervorgeht: Die Resorption 
von Fett ist bei der Rachitis, Atrophie und Tetanie annähernd gleich gut wie bei ge- 
sunden Kindern, wenigstens sind keine solchen Unterschiede nachzuweisen, die von 
irgendwelcher Bedeutung für den Ernährungsvorgang sein könnten. Die in den Faeces 
ausgeschiedenen Fettmengen und das Gewicht des Troekenkotes stehen in ziemlich 
konstantem Verhältnis, etwa 1:3 (bei Gesunden 1:3,3; bei Atrophie 1: 2,9) zu 
einander. Bei der Frage, ob die Fettresorption normal ist oder nicht, ist also notwendig 
auch das Gewicht des Trockenkotes zu bestimmen. Falls die Fettmenge der Nahrung 
unter 20 g pro die ist, so ist, die Fettresorption sowohl von der Fetteinfuhr wie vom 
Gewicht des Kotes abhängig, allerdings in der Hauptsache von dem letzteren. Ist 
dagegen die Fetteinfuhr über 20 g pro die, so spielt die Menge des eingeführten Fettes 
praktisch keine Rolle. Die Fettresorption ist eigentlich dann nur vom Gewicht des 
Kotes abhängig. Hat man also das Gewicht des Trockenkotes festgestellt, so kann 
man daraus die Fettresorption berechnen, und die auf diese Weise gewonnenen Zahlen 
stimmen gut mit den tatsächlich beobachteten. Die in einzelnen Fällen beobachtete 
geringere Fettresorption bei Atrophie steht damit in Zusammenhang, daß die Ein- 
fuhr von Fett bei Atrophie durchschnittlich kleiner ist (17,8 g) als bei gesunden Kin- 
dern (35,2 g). Die Saponifikation des Fettes im Darme beeinflußt nicht die Resorption. 
Der Umstand, daß der prozentuelle Fettgehalt des Kotes bei Menschen und auch bei 
vielen Tieren so konstant ist, deutet nach dem Verf. darauf hin, daß das Fett in den 
Faeces eine besondere Funktion und Aufgabe hat, und daß es nicht nur lediglich 
als ein einfaches Exkretionsprodukt zu betrachten ist. Worin diese Funktion be- 
stehen sollte, ist aber bis jetzt noch nicht klar. Ylppö (Helsingfors). 

Cramer, W.: Vitamines and lipoid metabolism. (Vitamine und Lipoidstoff- 
wechsel.) Proc. of the physiol. soc. 15. 5. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 
Ss. II—IV. 1920. 

Bei weißen Ratten und Mäusen findet man neben dem gewöhnlichen Unterhaut- 
fettgewebe an bestimmten Körperstellen scharf abgegrenzte Massen eines bräunlichen 
Fettes. Die Hauptstellen, an denen dieses braune Fett liest, sind die Gegend zwischen 
den Schulterblättern, in der Brusthöhle längs der Aorta und im Bauch zwischen Nieren 
und Bauchaorta rings um die Nebennieren, die darin eingebettet liegen. Dieses braune 
Fett ist reichlich von Blutgefäßen durchzogen, deutlich gelappt und von drüsenartigem 
Aussehen. Kleine Läppchen ordnen sich um einen zentralen Kern, der aus einer poly- 
gonalen, protoplasmareichen Zelle besteht. Das Gewebe der ‚‚Lipoiddrüse‘“ ist reicher 
an Lipoiden als das gewöhnliche Fett der Tiere, schwindet bei Hungerzuständen lang- 
samer als dieses und nimmt bei Mast nur wenig zu. Werden Mäuse und Ratten mit einer 
Kost aus reinem Casein, Stärke, Salzgemisch und Olivenöl gefüttert, der also nach der 
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Anschauung des Verf. nur das Vitamin B fehlt, so nimmt auch der Inhalt der Lipoid- 
drüse ab. Beim Tod des Tieres ist die Drüse als Gewebe noch zu erkennen, ist aber 
unter Umständen völlig frei von Fett und Lipoiden; sie ist dann häufig stark hyper- 
ämisch und von purpurroter Farbe. Gleichzeitig findet man die Nebennierenrinde fast 
lipoidfrei bis auf die äußersten Schichten der Zona glomerulosa, während das Mark 
fast normalen Adrenalingehalt ‚‚zeist“. Wahrscheinlich besteht ein funktioneller Zu- 
sammenhang zwischen Nebennierenrinde und Lipoiddrüse. Die bei den Tieren einige 
Tage vor dem Tod beobachtete Temperaturerniedrigung ist aufden Mangel an Vitamin B 
zu beziehen. Ein normales Tier reagiert auf Temperaturabfall mit vermehrter Adrenalin- 
sekretion. In den Versuchen des Verf. war der Adrenalingehalt des Nebennierenmarks 
normal; der’ Temperaturabfall konnte also nur infolge verminderter Sekretion der 
Nebenhiere zustande kommen. Auf eine solche Herabsetzung der Funktion weist der 
Lipoidmangel in der Rinde hin. Es ist anzunehmen, daß. Rinde und Lipoiddrüse 
Speicher eines oder mehrerer Vitamine darstellen; Störungen in der Funktion dieser 
Gebilde mögen eine wichtige Rolle = der Entstehung mancher 1 Mangelkrankheiten 
spielen. Wieland (Freiburg ı. B.). 


Goldberger, Joseph, A. C. Wheeler and Edgar Sydenstricker: A study of the 
relation of diet to pellagra ineidene in seven textile mill communities in South 
Carolina in 1916. (Über die Beziehungen zwischen der Ernährung und dem Vor- 
kommen von Pellagra in 7 Textilfabrikengemeinden in Süd-Carolina 1916.) Public 
Health Reports Bd.,35, S. 648—713. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 13, 
S. 2018. 1920. 

Vergleiche zwischen Haushalten mit und ohne Pellagra ergaben, daß in pellagra- 
freien Haushalten weniger animalische Proteine (Magerfleisch, Milch, Butter, Käse 
und Eier) verbraucht wurden. Keine konstante Beziehung konnte festgestellt werden 
zwischen dem Auftreten von Pellagra und dem Verbrauch von 1. Maismehl, 2. Weizen- 
mehl, 3. gewöhnlichen getrockneten Leguminosen. Die Resultate dieser Untersuchung 
bilden keine Stütze für die Theorie von Zeist betreffend die Ätiologie der Pellagra. 
Weder die ausnutzbare Energie, noch die Menge der Proteine in der Nahrung scheinen 
zu dem Auftreten der Krankheit in Beziehung zu stehen. Die Pellagra scheint weder 
durch übermäßigen Genuß von Kohlehydraten noch durch einen Mangel an Mine- 
ralien hervorgerufen zu werden. Verf. meint, daß folgende Substanzen in der Pellagra- 
diät eine Rolle spielen: 1. gewisse Aminosäuren, 2. Mineralien, 3. unbekannte Sub- 
stanzen (Vitamine?®). Petow (Berlin). 


Hirsch, 8.: Hungerosteopathie unter dem Einfluß von Alter und Geschlecht. 
Beiträge zum Osteomalacie-Problem. (Städt. Krankenh. Sandhof, Neurol. Univ.- 
Klin., Frankfurt a.-. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 6%, Nr. 38, S. 1087 bis 
1091. . 1920. 

Erörterung des Begriffs der Osteopathie. Hierunter fallen Spätrachitis, Osteomalacie, 
Osteoparese und Arthritis deformans. Alle diese Erkrankungen haben während des Kriegs, 


offenbar infolge der schlechten Ernährung, stark an Zahl zugenommen, und auch die Alters- 
und Geschlechtsdisposition hat sich Bolten eine neuartige Erkrankung des Knochensystems 
ist aber nicht aufgetreten. Wieland (Freiburg i. B.). 


Bürger, M.: Die Wirkung der Muskelarbeit auf Blut- und Harnzucker beim 
Diabetiker. (Med. Klin., Kiel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 3/4, 
3. 233—292. 1920. 

Die Schwankungen des Plasmazuckergehaltes im Anschluß an eine körperliche 
Anstrengung sind beim Diabetiker erheblich größere als beim Gesunden unter sonst 
gleichen Bedingungen. Die quantitative Dosierung der Arbeit ermöglicht solche Ver- 
gleiche. Sie allein läßt aber auch erkennen, daß so starke Erhöhungen der Pz.-Kurve 
wie die mitgeteilten — soweit die Erfahrungen bis jetzt reichen — allein bei Diabe- 
tikern gefunden werden. Eine stark positive Arbeitsreaktion ist für Diabetes patho- 
gnomonisch; sie ist ein neues, bisher wenig beachtetes Symptom der Zuckerkrankbheit. 


‚p 


= 


==. (0 


Das Auftreten der Arbeitshyperglykämie ist abhängig von verschiedenen Faktoren, 
von denen mehrere bekannt sind bzw. sich experimentell variieren lassen. Der wesent- 
lichste unter ihnen scheint der Glykogenbestand der Leber zu sein; es erklärt sich 
so am ungezwungensten, daß frische unbehandelte Fälle im allgemeinen eher mit Hy- 
perglykämie im Anschluß an Muskelarbeit reagieren als ältere, diätetisch schon vor- 
behandelte. Die verschiedene Wirkung der wechselnden, dem Versuchstage vorauf- 
gehenden Nahrung — ob kohlenhydratreich oder arm — ist so am einfachsten verständ- 
lich. Ein zweiter Faktor ist der Charakter des Diabetes. Der schwere jugendliche 
Zuckerkranke reagiert eher mit Hyperglykämie als der Altersdiabetiker. Wesentlich 
scheint auch die Erregbarkeit des Nervensystems zu sein. So wird es verständ- 
lich, daß Frauen stärker reagieren als Männer; ‚‚nervöse“ Diabetiker eher als ‚‚phlegma- 
tische‘. Zur Erklärung der Arbeitshyperglykämie der Diabetiker wird die Vorstellung 
herangezogen, daß es sich bei diesen Kranken um eine schlechtere Glykogenfixation 
oder — wasauf dasselbe herauskommt — um eine abnorm leichte Glykogenolyse handelt. 
Die Arbeit wirkt als Reiz, der der Leber auf nervösem Wege zugeleitet wird; der Reiz 
ist um so intensiver, je ungewohnter die Arbeit, je geringer die Übung ist. Die Größe 
der Leistung in Kilogrammeter in der Variationsbreite von 200—500 kg/m pro Körper- 
kilo und Stunde beeinflußt den Reizeffekt nur unwesentlich. Der Faktor der Gewöh- 
nung erklärt auch die Tatsache, daß bei Wiederholung der Versuche eine früher be- 
obachtete Arbeitshyperglykämie geringer ausfällt oder ausbleibt, während das Um- 
gekehrte — eine Steigerung derselben —, wenn nicht besondere experimentelle Bedingun- 
gen vorliegen (Kohlenhydratüberschwemmung an den Vortagen), dagegen nie beob- 
achtet wurde. Andererseits übertrifft die Senkung. der Pz.-Kurve in vielen Fällen die 
unter gleichen Bedingungen am Gesunden beobachteten Schwankungen. Die Senkung 
‘der Zuckerkurve steht offenbar in direkter Abhängigkeit vom Zuckerverbrauch in 
der Muskulatur. Die starken Verminderungen des Blutzuckers und der Einfluß kör- 
perlicher Arbeit, die besonders beim diätetisch vorbehandelten Diabetiker beobachtet 
wurden, beweisen, daß eine Störung im Zuckerverbrauch bei der Zuckerkrankheit 
nur eine untergeordnete Rolle spielt. Die bei vorbehandelten Diabetikern beobachtete 
Senkung der Pz.-Kurve im Anschluß an die Arbeit ist unter gewissen Bedingungen 
deshalb so erheblich, weil diätetisch günstig beeinflußte Patienten über einen geringe- 
ren Glykogenvorrat in der Leber verfügen. Intravenöse Injektionen von 10—20 g 
Zucker werden nach voraufgehender Arbeit stets mit einer geringeren Vermehrung des 
Plasmazuckers beantwortet als ohne voraufgehende körperliche Tätigkeit. In Stunden- 
versuchen zeigte sich eine weitgehende Unabhängigkeit der Glykosurie zum Plasma- 
zuckergehalt. Bei 6 Untersuchungen verschwand nach korsurlicher Arbeit der Zucker 
aus dem Harn trotz gleichzeitiger Zunahme des Plasmazuckers (aglykosurische Arbeits- 
hyperglykämie).  _ M. Bürger (Kiel). 

Fuji, Jjuro: Über die Veränderungen des &ehaltes der Nebennieren an chrom- 
alfiner Substanz bei einigen experimentellen Diabetesformen zentralen Ursprungs. 
(Physiol. Inst., Tohoku Univ., Sendai, Japan.)  Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, 
Nr. 1, 8. 38—72.. .1920. 

Verf. stellt Untersuchungen über den Mechanismus zentral bedingter Glykosurien 
an. Besonders wird die Zuckerstichglykosurie untersucht. Auf den zentralen Reiz 
erfolgt eine Erregung, welche sich durch den N. splanchnicus zur Nebenniere fortpflanzt 
und diese zur Ausschüttung von Adrenalin veranlaßt, welches durch die V. porta zur 
Leber gelangt und hier verstärkte Mobilisierung des Glykogens bewirkt. Der Adrenalin- 
gehalt der Nebenniere wird nach der Methode von Negien und Brücke (Zeitschr. £ 
biol. Technik u. Methodik Bd. 3, 8. 311. 1914) geschätzt (in der ganzen Nebenniere, 
welche chromiert und dann nach Spalteholz aufgehellt wird). Es wurden die Neben- 
nieren normaler Kaninchen, von Tieren nach Zuckerstich, und von Tieren nach Zuckerstich 
mit ein- oder zweizeitiger Splanchnicusdurchschneidung untersucht. Die Nebenniere 
wurde sofort nach dem Tode (Nackenschlag) herausgenommen und verarbeitet. In 
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allen Fällen von gelungenem Zuckerstich war der Gehalt der Nebenniere an chrom- 
affıner Substanz stark vermindert oder fast ganz geschwunden. Aber es kommt auch 
vor, daß der Zuckerstich unwirksam ist (kein Harnzucker) und trotzdem die Chromier- 
barkeit der Nebennieren abnimmt. Über diese Fälle behält sich der Autor das Urteil 
vor, da er keine Blutzuckerbestimmungen gemacht hat (und keine Bestimmungen des 
Leberglykogens, Ref.). Die Eröffnung der Dura über dem IV. Hirnventrikel (Eckhard- 
sche Operation) verändert den Adrenalingehalt der Nebennieren nicht. Einseitige 
Splanchnicusdurchschneidung hindert das Auftreten der Zuckerstichglykosurie nicht, 
die Nebenniere auf der Seite, auf der der Splanchnicus durchschnitten war, verliert 
ihr Adrenalin dann nicht, während die Nebenniere mit intaktem Splanchnicus wie 
beim gewöhnlichen Zuckerstich die chromaffine Substanz einbüßt. Nach beiderseitiger 
Durchschneidung der Splanchniei wird der Zuckerstich wirkungslos (Eckhard) und 
die Nebennieren behalten dabei ihre Chromierbarkeit. Fermer wurde die Diuretin- 
glykosurie untersucht. 1,58 Diuretin wurde in 1Oproz. Lösung subeutan Kaninchen . 
von 1—2 kg Gewicht injiziert. Die Glykosurie beginnt 1 °Stunde nach der Injektion, 
erreicht das Maximum in 3—4 Stunden. Die Nebennieren zeigen 2 Stunden lang kaum 
veränderte Chromierbarkeit, 3 Stunden nach Injektion nimmt diese sehr stark ab, bis 
zum beinahe völligen Verschwinden. Nach einseitiger Splanchnicusdurchschneidung 
bleibt die Chromierbarkeit der Nebenniere nach Diuretinglykosurie auf der operierten 
Seite erhalten, auf der nicht operierten schwindet sie. Nach beiderseitiger Splanchnieus- 
durchschneidung erfolgt auf Diuretingabe eine erheblich schwächere Glykosurie als 
bei nicht operierten Tieren (einseitig operierte Tiere 2,1%, Harnzucker, doppelseitig 
operierte Tiere 0,25%, Harnzucker Maximum). Dabei bleibt die Chromierbarkeit der 
Nebennieren ebenso erhalten wie beim Zuckerstich und doppelseitiger Splanchnicus- 
durchschneidung. — Als Nebenbefund findet sich die Angabe, daß die Körpertemperatur” 
des Kaninchens nach dem Zuckerstich ziemlich stark absinkt. E..J. Lesser (Mannheim). 

Lane, W. Arbuthnot: The relation to and influence of intestinal autointoxi- 
cation in the etiology of some diseases. (Beziehungen der intestinalen Autointoxi- 
kation zur Ätiologie einiger Krankheiten mit deren Einfluß auf ihren Verlauf.) Internat. 
journ. of surg. Bd. 33, Nr. 5, S. 137—138. 1920. 

Verf. weist der intestinalen Autointoxikation einen großen Einfluß auf die Ent- 
stehung und das Foıtbestehen vieler Krankheiten zu, so z. B. auf die Struma in 
all ihren Formen mit Ausnahme der malignen Geschwülste. Verf. behandelt die 
Struma durch Kolektomie, wie er angibt, mit bestem Erfolg. Oft ist es notwendig, 
noch eine Vaccinebehandlung anzuschließen mit Kulturen vom Inhalt des Dünndarms, 
die bei der Operation gewonnen werden, um die Dünndarmschleimhaut von allen 
Mikroorganismen endgültig zu befreien, die dort Fuß gefaßt haben. In geradezu „dra- 
matischer‘‘ Weise soll durch die Kolektomie feıner eine Heilung erzielt werden können 
bei „rheumatoider Arthritis“ (chronischem Gelenkrheumatismus) und Stili- 
scher Krankheit. Wunderbare Erfolge werden auch beiPyorrhoea alveolaris 
erzielt. Diese Krankheit wird oft als die Ursache der intestinalen Autointoxikation 
angesehen, ist aber in Wirklichkeit deren Folge, nur daß sich ein Circulus vitiosus 
einstellen kann, indem die Pyorrhöe wieder zur Infektion der Darmschleimhaut führt. 

Ibrahim (Jena).“, 

Grafe, E.: Stofiwechseluntersuchungen bei schweren afebrilen Tuberkulosen. 
(Med. Klin., Heidelberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 38, 8. 1081—1083. 1920. 

Die bisher vorliegenden Untersuchungen über den Stoffumsatz Tuberkulöser 
beziehen sich fast ausschließlich auf fiebernde Kranke; aus ihnen geht nicht hervor, 
zu welchem Teil das Fieber, zu welchem der Infekt selbst an der Stoffwechselsteigerung 
beteiligt ist. Zur Entscheidung dieser Frage hat der Verf. an 10 sehr schweren Fällen 
von Tuberkulose, die längere Zeit fieberfrei waren, Stoffwechseluntersuchungen aus- 
geführt und aus dem aufgenommenen Sauerstoff, der ausgeschiedenen Kohlensäure 
und dem Stickstoff die Calorienproduktion berechnet. An Stelle der Beziehung der 
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Calorien auf das Körpergewicht, die wegen der starken Abmagerung keinen Ver- 
gleich mit gesunden Personen zulassen würde, hat der Verf. die Werte auf die Körper- 
oberfläche (Formel von Dubois) umgerechnet. Von den 10 Fällen haben 2 keine, 
einer nur eine geringe Steigerung der Verbrennungen gegen die Norm (39,4 Calorien 
prolqm für den Mann, 37 für die Frau) aufgewiesen; alle anderen zeigten Vermehrung 
um 20—36%. Interessant ist, daß zum Vergleich mit untersuchte Tuberkulöse mit 
mittlerem Fieber (bis 38,6°) im Durchschnitt etwa dieselbe Steigerung des Stoffwechsels 
erkennen ließen wie die fieberfreien Fälle. Erst bei hohen Temperaturen (über 39°) 
steigt der Stoffumsatz gewaltig (um 50—75%) an. Die bei den afebrilen Kranken 
beobachtete Stoffwechselsteigerung kann nicht auf eine Vermehrung der Verbrennungs- 
prozesse durch gesteigerte Muskelarbeit (Herz, Atmung) bezogen werden; dafür sind 
die Ausschläge viel zu groß. Auch äußere Arbeit (z. B. Husten) kommt nicht in Be- 
tracht; die Kranken lagen während der 4—8 Stunden dauernden Versuche völlig ruhig 
da. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Infektion als solche die Ursache der Stoffwechsel- 
steigerung darstellt; durch welchen Mechanismus das geschieht, und ob etwa Abwehr- 
maßnahmen des Körpers dabei im Spiel sind, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. 
Auffallend niedrig war bei den untersuchten Kranken der Eiweißumsatz; außer in 
einem Fall liegen die Werte für die 24stündige N-Ausscheidung im Harn immer unter 7 g. 
Wieland (Freiburg i. B.). 

Lussky, Herbert O0. and Hugo Friedstein: Water retention in pneumonia. 
(Wasserretention bei Pneumonie.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 19, Nr. 5, 
S. 337—343. 1920. 

Tägliche Gewichtsbeobachtung an 52 Säuglingen. In 28 unkomplizierten Fällen 
von lobärer Pneumonie fand sich in der Krise mit Ausnahme eines Falles eine plötzliche 
Gewichtsabnahme. In 22 Fällen mit Lysis, wovon die meisten von Komplikation, am 
häufigsten Otitis media, begleitet, fiel das Gewicht allmählich, oft schon vor Entfiebe- 
rungsbeginn. Bei Otitis media ohne Pneumonie ist plötzlicher Gewichtsabfall parallel 
zum Fieber nicht so häufig (11 Fälle) wie bei lobärer Pneumonie. Kurze Diskussion 
der in Wasserretention gegebenen Erklärung für die Beobachtungen. Eine Wasser- 
retention als teilweise Ursache der gestörten Wärmeabgabe wird entsprechend älteren 
Theorien als möglich hingestellt. Oehme.“, 


Findlay, Leonard and J. S. Sharpe: Adult tetany and methylguanidin: a 
metahbolie study. (Die Tetanie Erwachsener und Methylguanidin: eine Stoffwechsel- 
studie.) (Physiol. dep., uniw., Glasgow.) Quart. journ. of med Bd. 13, Nr. 52, 
S. 433—436. 1920. 


Bei einer an ausgeprägter Tetanie leidenden 52 jährigen Patientin konnte ein Stoffwechsel- 
versuch durchgeführt werden. Sie erhielt eine aus Brot, Butter, Biskuit und Milch bestehende 
Nahrung. Im Harn des ersten und vierten Versuchstages wurden 0,175 g bzw. 0,083 g Di- 
methylguanidin gefunden, das als Pikrat isoliert wurde, In den Faeces von 4 Tagen wurde 
die Ca-Ausscheidung bestimmt. Die Ca-Retention erschien herabgesetzt gegenüber dem 
Befund bei normalen Individuen. Das Verhältnis des Trockengewichts der an einem Tage 
ausgeschiedenen Faeces zur Tagesausscheidung an CaO betrug im Durchschnitt 23,8 gegenüber 
einem Durchschnitt von 75,4 bei vier normalen Erwachsenen. Die Fettresorption war deutlich 
herabgesetzt, die Fettspaltung indessen nicht beeinträchtigt, so daß keine Schädigung der 
Pankreasfunktion anzunehmen ist. Bestimmung des Dimethylguanidins im Urin. 11 Harn, 
mit Thymol oder Chloroform konserviert, wird mit einem kleinen Überschuß von Gerbsäure 
sefällt. Der Niederschlag wird nach dem Absitzen abgesaugt. Zum Filtrat kommt gesättigte 
Barytlösung, bis nichts mehr ausfällt und die überstehende Flüssigkeit grün erscheint. Nach 
Filtration des Niederschlages wird das überschüssige Ba des Filtrats mit einem geringen Über- 
schuß von H,SO, ausgefällt. Die überschüssige H,SO, wird durch Zusatz einer Aufschwemmung 
von BaCO, entfernt. Das mit HCl schwach angesäuerte Filtrat wird zum Sirup eingedampft, 
dieser mit absolutem Alkohol extrahiert und der Extrakt abfiltriert. Der Prozeß des Ein- 
dampfens und Aufnehmens mit Alkohol wird wiederholt. Hierbei bleiben die anorganischen 
Basen ungelöst zurück. In den auf 199 ccm gebrachten alkoholischen Filtraten erzeugt ge- 
sättigte alkoholische Pikrinsäurelösung einen innerhalb weniger Minuten auftretenden Nieder- 
schlag, der aus hellgelben krystallinischen Nadeln und Plättchen besteht und im wesentlichen 
Dimethylguanidinpikrat ist. Riesser (Frankfurt a. M.). 
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Russel, B. R. G. and W. E. Gye: The oxygen eonsumption ‚of normal and 
eancerous mouse tissues in vitro. (Der Sauerstoffverbrauch von normalen und 
krebsigen Geweben der Maus ‚in vitro.) (Zaborat. of the Imper. canc. res. fund, 
London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 4, 8. 175—183. 1920. 

Bezüglich des respiratorischen Quotienten sind keine wesentlichen Unterschiede 
zwischen Tumor- und Kontrollratten bzw. -mäusen gefunden worden (Cramer, 
Chisolm). Nach Drew ist die reduzierende Wirkung verschiedener Gewebe auf 
Methylenblaulösung sehr verschieden, die der Tumorgewebe viel geringer. Die Verff. 
benutzten folgende Methode: Als Sauerstoffquelle diente Kaninchenblut (nur 2mal 
Mäuseblut) aus der Ohrvene; 30 cem oder mehr defibrinierten Blutes konnten leicht 
gewonnen werden; einige Mikroorganismen stören den Versuch nicht. Die zu unter- 
suchenden Gewebe wurden rasch mit der Schere zerkleinert, bei Tumoren nach Entfer- 
nung nekrotischer Teile, und in abgewogenen Mengen 0,5 g mit einer gemessenen Blut- 
menge 12 cem in ein zylindrisches Glasgefäß von 28 mm Durchmesser gegeben, das 
mit einem Rührstab versehen und einer Schicht flüssigen Paraffins bedeckt und in ein 
Wasserbad von 37,5°C gebracht wurde, gleichzeitig mit einem Kontrollgefäß mit 10 cem 
Blut. Nach 10 Minuten wurde die erste Probe mit einer 1 ccm-Pipette, die etwas warmes 
Paraffin enthielt, entnommen, im Blutgasapparat von Barcroft analysiert und der 
zur Vervollständigung der Sättigung nötige Sauerstoffbetrag geschätzt. Dies wurde 
stündlich wiederholt. Der Sauerstoffverbrauch wird in Kubikzentimeter per kg/Minute 
angegeben. Er ist für die verschiedenen Gewebe (Niere, Leber, Hoden, Embryo, 
Mamma) verschieden, beim gleichen Gewebe in verschiedenen Versuchen ziemlich 
konstant, und nimmt in der zweiten Stunde etwas, in der dritten deutlich ab. Die 
Autooxydation ist beim Mäuseblut 6mal größer als beim Kaninchenblut. Mamma- 
gewebe verhält sich verschieden, je nach ihrem Funktionszustand und dem Ernährungs- 
zustand des Tieres, wofür eine bestimmte Gesetzmäßigkeit noch nicht aufgestellt werden 
kann, doch scheint der O,-Verbrauch mit der funktionellen Tätigkeit parallel zu gehen. 
Der geringe Verbrauch durch embryonales Gewebe mag außer mit dem höheren Wasser- 
gehalt damit zusammenhängen, daß nur ein geringer Teil des Gewebes im Sinne einer 
Arbeitsleistung funktioniert. Für Tumoren — es wurden 6 Carcinome und ein rasch 
wachsendes Spindelzellensarkom untersucht — gilt im allgemeinen die gleiche Abnahme 
des Sauerstoffverbrauches von Stunde zu Stunde; andererseits ergaben sich beim gleichen 
Tumor in verschiedenen Versuchen und bei den Tumoren gleicher Art starke Schwan- 
kungen, die möglicherweise mit der Wachstumsart zusammenhängen, derart, daß der 
Sauerstoffverbrauch um so größer ist, je schneller der Tumor wächst und je höher er 
histologisch differenziert ist. Busch (Exlangen). 


Macleod, J. J. R., A. R. Self and N. B. Taylor: Effects of hot and cold appli- 
eations on the superficial and deep temperatures. (Über den Einfluß von Wärme 
und Kälte auf die Oberflächen- und Tiefentemperaturen.) (Laborat. of physiol., uni. 
Toronto.) Lancet Bd. 199, Nr. 13, S. 645—647. 1920. 


Verff. prüften beim Kaninchen, wie sich Haut und tiefer gelegene Partien des 
Organismus gegenüber Temperaturveränderungen verhalten. Zur Erzeugung von 
Wärme diente ein elektrisches Heizkissen, von Kälte eine Glasthermode, die von 
kaltem Wasser durchströmt wurde. Zur Ermittelung der Temperatur diente ein 
Thermoelement, dessen eine Lötstelle bei konstanter Temperatur gehalten wurde, 
während die andere verschieden tief in die Haut eingestochen werden konnte. Auf 
diese Weise war es möglich, !/,,° C noch mit Genauigkeit abzulesen. Messungen an der 
Schenkelhaut ergaben, daß bei gleichbleibender Beobachtungsdauer deren Temperatur 
um so mehr erhöht wurde, je größer die Differenz zwischen ihr und der des Heizkissens 
war. Je näher das tiefergelegene Gewebe sich der Haut befindet, um so mehr macht 
sich der thermische Einfluß bemerkbar. Die Tiefenwirkung hört im allgemeinen 
7,5 cm unter der Haut auf, während sie seitlich sogar auf nur 2,0 cm begrenzt ist. 
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Die Untersuchungen bilden eine Bestätigung der Befunde Zondeks mit seinem Tiefen- 
thermometer. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Rossi, Alessandro e Giovanni Zanon: Modifiecazioni della digestione gastriea 
dell’uomo prodotte da sostanze autonomotrope. (Veränderungen der Magenverdau- 
ung beim Menschen bedingt durch autonomotrope Substanzen.) (Istit. di elin. med. 
gen., R. univ.. Padova.) Gazz. d. osp. ed. clin. Jg. 41, Nr. 60, 8. 604-607. 1920. 

Kleine Tuben von Gelatine mit Wismut gefüllt und mit Hühnerdarm überzogen 
werden geschluckt und radioskopisch die Effusion des Wismuts beobachtet. Injektionen 
von Atropin (0,001 g) ergeben deutliche Verzögerung der Pepsinverdauung, dagegen 
beschleunigt Pilocarpin subeutan beigebracht (0,01 g) nur ausnahmsweise die Ver- 
dauungszeit. Letzteres scheint bei Vagotonikern der Fall zu sein. K. Glaessner.“, 

Klee, Ph.: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Mageninneryation. 
3. Mitt.: Zur Atropinfrage. (I. med. Stein. Univ. München.) Dtsch. Arch. £. klin. 
Med. Bd. 133, H. 5/6, $. 265—285. 1920. 

Nach Enthirnung (Katzen) zeigt sich gesteigerter Tonus des Vagus und Sym- 
pathieus am Magen in beschleunigter, vertiefter Peristaltik, mäßiger Tonuszunahme, 
lebhafter Entleerung (s. frühere Arb. des Verf.). Wird weiter der Vagus durch Küh- 
lung ausgeschaltet, so überwiegt der Sympathicus; also Erschlaffung, Bewegungs- 
losigkeit, Sphincterschluß, Hemmung der Entleerung. Atropin (%/,, —)/, mg) wirkt 
wie Vagusausschaltung bei erhaltenem Splanchnieus. Nach Ausschaltung des Splanch- 
nieus (am enthirnten Tier) beeinflußt Atropin die Gastrospasmen durch Überwiegen 
des Vagus nicht, eher nehmen sie noch zu, es hemmt aber auch dann noch die Peri- 
staltik und die Magenentleerung, erschlafft also nicht den Sphincter pylori. Später 
wiederbeginnende Peristaltik zeigt nur träge Wellen. Vaguskühlung am splanchnico- 
tomierten, decerebrierten Tier erzeugt gewöhnlich keine Hemmung, sondern Peri- 
staltik bleibt durch Automatie des Auerbachplexus erhalten. Die Erregung des letz- 
teren durch Atropin am überlebenden Darm (Magnus) steht also im Gegensatz zu 
Verf. Befund. Bezüglich der schwierigen Festlegung der Angriffspunkte des Atropins 
kommt Verf. zum Schluß, daß jedenfalls nicht nur eine Vaguslähmung statthat. 
"Außer Verschiebung des Gleichgewichts im autonomen System kommen noch andere 
Angriffspunkte in Betracht. Praktisch ist Aufhebung von Magenspasmen nur bei 
hohem Sympathicustonus zu erwarten und nie am Sphincter pylori. Der Sympathicus- 
reizung nach Adrenalin mit Erschlaffung des Magens und Pylorusschluß folgt oft 
erhöhter Vagustonus, was für Therapie wichtig. Oehme (Bonn). 

Neubauer, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der Gallensekretion. I. (I. med. Klin., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 82—102. 1920. 

Beobachtungen an Patienten mit Cholelithiasis haben die Vermutung nahegelest, 
daß ein abnormer Zustand des autonomen und sympathischen Nervensystems an dem 
Zustandekommen dieser Krankheit beteiligt ist. Verf. hat den Einfluß derjenigen 
Pharmaka, die diese Nerven reizen oder lähmen, auf die Sekretion und Beschaffenheit 
der Galle untersucht. Als Versuchstiere dienten Kaninchen, bei denen die Gallen 


sekretion besonders gleichmäßig verläuft. Normalversuche ergaben folgende Resultate: 


Die Gallenmenge sinkt innerhalb der ersten 3 Stunden beträchtlich, um sich dann auf 
ein einigermaßen konstantes Niveau einzustellen. Das spezifische Gewicht der Galle, 
um 1010 gelegen, nimmt mit der Versuchsdauer langsam ab. Die prozentische und 
absolute Trockenrückstandsmenge der Galle sinkt im Laufe des Versuchs. Die Ober- 
flächenspannung bleibt ziemlich konstant, die Viscosität ist 103 (Wasser = 100) 
Zucker wurde in der Regel nicht gefunden. Pilocarpin verzögerte häufig den Normal- 
abfall der Gallenmenge; das spezifische Gewicht wurde höher, der prozentische Trocken- 
rückstand stieg mäßig, der absolute sank langsamer, als im Normalversuch. Ober- 
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flächenspannung und Viscosität blieben unbeeinflußt, Zucker trat nicht auf. Atropin 
hatte keine deutliche Wirkung. Adrenalin ließ, besonders bei intravenöser Applika- 
tion, die Gallenmenge schneller sinken, als das im Normalversuch der Fall ist; das 
spezifische Gewicht, der prozentische Trockenrückstand und die Viscosität stiegen, 
der absolute Trockenrückstand blieb meist unbeeinflußt, die Viscosität war oft stark 
erhöht. Bei subeutaner Anwendung trat oft Zucker auf. Die Konzentrationszunahme 
der Galle unter Pilocarpinwirkung scheint danach auf diejenigen Bestandteile beschränkt 
zu sein, die geringe Oberflächenaktivität besitzen, während Adrenalin die Galle an 
oberflächenaktiven Stoffen, besonders an Gallensäuren, anreichert. Schmitz (Breslau). 

Stepp, Wilhelm: Über die Gewinnung von Gallenblaseninhalt mittels der 
Duodenalsonde durch Einspritzung von Witte-Peptonlösung ins Duodenum. Eine 
Methode zur Funktionsprüfung der Gallenblase und ihre Verwendung zur Differen- 
tialdiagnose. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, H. 5/6, 
S. 313—344. 1920. 

Die Sondierung des Duodenums mit Hilfe der von Einhorn und Gross ungefähr 
gleichzeitig angegebenen Instrumentarien führt in ihrer gewöhnlichen Form durchaus 
nicht immer zu erwartungsgemäßen diagnostischen Feststellungen. Das Haupt- 
bestreben muß anscheinend darauf gerichtet sein, den Inhalt der Gallenblase selbst 
zur Untersuchung zu bekommen. 

Technik: Unmittelbar nach dem Schlucken der Sonde werden 50—100 ccm ungezuk- 
kerten Tees durch die Sonde gegeben und danach 1—2 Spritzen Luft. Ist die Sonde bis zu 
ihrer richtigen Länge eingeführt, muß Patient die rechte Seitenlage einnehmen. Manchmal 
bleibt die Sonde hartnäckig im Magen liegen, und man erhält bei der Aspiration saures Sekret. 
Hier hilft häufig sehr prompt Trinkenlassen von etwas Natr. bicarbon. mit Wasser. Außerst 
wichtig ist, daß die Patienten vollkommen nüchtern sind. Ist man sicher, daß die Olive richtig 
im Zwölffingerdarm liegt, und erhält man trotzdem stundenlang keine Galle, so kommt man 
auch hier manchmal mit etwas Natr. bicarbonat in Lösung zum Ziel, die man durch die Sonde 
einspritzt. — Dem Ergebnis der quantitativen Untersuchung zufolge besteht der Duodenal- 
saft unter den gewöhnlichen Bedingungen dieser Sonderung vorwiegend aus Lebergalle; man 
darf wohl annehmen, daß während der ganzen Zeit, in der die Sonde im Zwölffingerdarm liegt, 
die Gallenblase ruht. — Da die umfassenden experimentellen Untersuchungen Rostsan Hunden 
ergeben hatten, daß der durch Witte - Pepton ausgelöste Gallenerguß auf eine Kontraktion 
der Gallenblase und der Gallengänge zurückzuführen ist, wurde das Witte-Pepton-Verfahren 
auch bei Menschen angewandt: Es wurden 30 cem einer fünf, noch besser 10 proz. 
Lösung durch die Duodenalsonde in kleinen Portionen langsam eingespritzt. Der Patient muß 
selbstverständlich nüchtern untersucht werden, da bei einer vorangegangenen Nahrungsauf- 
nahme der Gallenblaseninhalt durch physiologischen Verbrauch erschöpft sein könnte. — 

In allen untersuchten Fällen mußte die zuerst erhaltene Galle als Lebergalle 
angesprochen werden, die nach der Peptoneinspritzung erhaltene Flüssigkeit, welche 
sofort eine starke Zunahme des Farbstoffgehaltes zeigte, als ein Gemenge von Leber- 
und Blasengalle. Finden sich in diesem Gemenge Leukocyten in reichlicheren Mengen, 
so spricht dies zweifellos für eine Erkrankung der Gallenblase. Beim gesunden nüch- 
ternen Menschen darf man im allgemeinen mit der Anwesenheit einer stark konzen- 
trierten dunklen Galle in der Gallenblase rechnen. Einführung von Witte-Pepton ins 
Duodenum wird hier den normalen Reflex auslösen und den Eintritt von dunkler 
Blasengalle ins Duodenum zur Folge haben. Bleibt der Reflex aus, so muß sofort 
der Verdacht rege werden, daß eine Erkrankung der Gallenblase oder eine stark ge- 
schrumpfte und verödete, mit anderen Worten eine funktionell vollkommen aus- 
geschaltete Gallenblase vorliegt oder auch ein Verschluß des Ductus systicus, bei welch 
letzterem natürlich auch für eine normale Gallenblase eine reflektorische Entleerung , 
unmöglich ist. Auch eine einfache Störung in dem Ablauf des Reflexes selbst käme 
noch in Frage. Bei vollkommenem Choledochusverschluß werden sich irgendwie 
erhebliche Mengen von Duodenalflüssigkeit überhaupt nicht gewinnen lassen. Bei 
cholecystektomierten Patienten blieb nach Witte-Pepton erwartungsgemäß die 
dunkle Verfärbung der Galle aus, wie man sie unter normalen Verhältnissen eben im 
Sinne einer Entleerung des Gallenblaseninhaltes zu sehen gewöhnt ist. 

Hans Meyer (Berlin-Wilmersdorf). 
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Burton-Opitz, R.: Über die Blutversorgung des Pankreas und Duodenums. 
(Physiol. Inst., Columbia-Univ., New York.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 42, 
8. 1737—1739. 1920. 

Unter möglichster Schonung der Nervenfasern wird eine Stromuhr an der Stelle 
der Art. gastro-duodenalis eingeführt, wo diese vom Leberhilus abbiegt und sich bald 
darauf an die Vena pancreatica anschmiegt. Das periphere Gefäßgebiet wird etwas 
beschränkt, indem die dem unteren Duodenum und dem rechten Magenende zu- 
strebenden Zweige unterbunden werden. Der in der Arterie herrschende Druck wird 
mit Hilfe eines Membranmanometers gemessen, welcher mittels Seitenkanüle mit der 
Stromuhr in Verbindung gebracht worden ist. Zu gleicher Zeit wird auch der all- 
gemeine Blutdruck durch einen mit der Art. eruralis verbundenen Quecksilbermano- 
meter registriert. Dann werden 10—15 cem 0,4proz. Salzsäurelösung mit Hilfe einer 
kleinen Spritze in den oberen Teil des Duodenums injiziert, das genügt, um eine deut- 
liche Reaktion zu verursachen. Es zeigt sich, daß die normale Blutzufuhr 0,24 cem in 
der Sekunde beträgt, welche sodann durch die Einführung der Salzsäure in das Duo- 
denum auf 0,55 cem in der Sekunde erhöht wird. Zu gleicher Zeit macht sich auch eine 
Vermehrung des in der Art. gastro-duodenalis obwaltenden Druckes bemerkbar. In 
dem angeführten Fall steigt derselbe von 81,5 auf 94,5 mm Hg an, jedoch ohne eine 
entsprechende Erhöhung des allgemeinen Blutdruckes zu verursachen. Bürger (Kiel). 

Perroneito, Aldo: Sulla estirpazione delfegato. Not.prevent. (Überdie Exstirpation 
der Leber). (Istit. di patol. gen., univ. ‚Cagliar:.) Rif. med. Jg.36, Nr. 37,8. 830-833. 1920. 

In einer vorläufigen Mitteilung wird über Versuche an futiälen, denen die Leber 
exstirpiert war, berichtet. Den Tieren wurde zunächst eine Eeksche Fistel in der 
Modifikation von Tansini angelegt, bei der die Pfortader in einer termino-lateralen 
Anastomose in die Vena cava eingeführt wird. Die eigentliche Leberexstirpation wurde 
erst in einer viel späteren Sitzung unter Äthernarkose vorgenommen, nachdem sich 
die Tiere von der Anlesung der Eckschen Fistel wieder erholt hatten. Auf diese Weise 
konnten die Hunde 1!/;—8 Stunden nach Herausnahme der Leber am Leben gehalten 
werden. In dem während dieser Zeit spärlich abgesonderten Urin fand sich keine 
Vermehrung des Ammoniaks, keine Zunahme des Säuregehalts, auch traten keine 
Acetonkörper auf, weswegen Verf. im Gegensatz zu früheren Untersuchern eine Säure- 
vergiftung nicht als Todesursache bei der Leberexstirpation anerkennen kann. In 
einem protokollarisch mitgeteilten Falle wurden in 23 ccm Urin 0,3525 &g Gesamt-N 
sefunden. Davon entfielen auf Harnstoff: 77,82%, auf NH, 8,25%, auf Kreatinin 
3,43%, auf Harnsäure 3,84%, und auf Aminosäuren 1,52%. Es trat also eine geringe 
Abnahme an Harnstoff auf. Bei 3 Hunden fand sich auch eine wesentliche Vermin- 
derung des Harnstoffs im Blut im Augenblick des Todes. Bei einem vierten Tier, an 
dem sich dieser Befund nicht erheben ließ, zeigte sich bei der Sektion, daß eine Blutung 
in die Bauchhöhle stattgefunden hatte, was die Ergebnisse beeinflussen kann und viel- 
leicht auch die Ursache abweichender Befunde früherer Untersucher ist. Da außerdem 
der Harnstoffgehalt der Gewebe vor und nach der Operation nicht festgestellt wurde, 
wird die Frage otfengelassen, ob-der nach Exstirpation der Leber noch im Urin ange- 
troffene Harnstoff andern Bildungsorten oder nur dem vor der Operation von der 
Leber gebildeten und noch im Organismus kreisenden Harnstoff entstammt. Überein- 
stinmmend mit anderen Autoren, ‚die schon nach Anlesung der Eckschen Fistel eine 
Vermehrung der Purinkörper im Urin feststellen konnten, fand Verf. eine Harnsäure- 
vermehrung im Blut auf 0,0054 bis 0,0067%. Die Bestimmung geschah nach der 
Methode von Folin und Denis. F.’Laquer (Frankfurt a. M.). 

Talbot, Fritz B. and Lloyd T. Brown: Bodily mechanies: its relation to eyelie 
vomiting and other obseure intestinal eonditions. (Körperliche Übung; ihre Be- 
ziehung zu cyclischem Erbrechen und anderen unklaren intestinalen Erscheinungen.) 
Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 394—395. 1920. 


Durch mangelhafte Körperübung in der Kindheit werden vor allem drei Formen ab- 
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normer Abdominalerscheinungen hervorgerufen : Chronische Obstipation, Neigung zu Erbrechen 
und gewisse Typen akuten Leibschmerzes bei Kindern (,,Nabelkoliken‘ in Deutschland genannt 
Ref.). Alle diese Erkrankungen werden durch Verbesserung der. Körperhaltung prompt ge- 
heilt. Die Haltung ist von großem Einfluß auf den Darmtrakt, die Erziehung muß deshalb 
größten Wert auf eine gute Körperhaltung legen und Ermüdung vermeiden, welche zu schlechter 
Körperhaltung führt. Aron (Breslau). 

Ganter und van der Reis: Zur Klinik der Darmkrankheiten. (Med. Klin., 
Greifswald.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 9, S. 236—239.. 1920. 

Es werden zwei Apparate angegeben, die es ermöglichen, an jeder beliebigen Stelle 
des Darmkanals ohne besonderen Eingriff einerseits Inhalt zur Untersuchung zu ent- 


nehmen, andererseits Stoffe zu verschiedenen Zwecken dem Darm einzuverleiben. 
Die Apparate beruhen auf dem Prinzip, einen. weichen Eisenkern mit dem der Bauchwand 
genäherten Elektromagneten zu verschieben. Das von Ganter angegebene „Schiffehen‘“ 
besteht aus einem metallischen zur Hälfte aus Eisen bestehenden Kern mit zentraler Bohrung, 
darüber als Deckel ein Zylinder, der nahe dem Boden eine schmale zirkuläre Öffnung trägt 
und durch ein Gummiband festgehalten wird. Beide Teile sind in eine mit einem Eisenkern 
versehene Hülse so eingelassen, daß bei Ruhestellung ein leerer, mit der zentralen Bohrung 
kommunizierender Raum bleibt, der mit Wasser oder NaCl-Lösung gefüllt wird. Bei Annäherung 
des Elektromagneten (der Augenklinik) werden die beiden Eisernkene einander genähert, der 
Boden des Zylinders abgehoben und der Inhalt ausgepreßt, bei Entfernung des Magneten Darm- 
inhalt angesaugt; der Apparat wird verschluckt oder mit Sonde eingeführt, den Magen ver- 
läßt er am besten bei rechter Seitenlage, das Colon ascendens passiert er ebenso am besten in 
horizontaler Lage. Beim Öffnen soll die flache Hand zwischen Bauchwand und Elektromagnet 
gebracht werden, ein Schmerz entsteht nicht, Verletzung der Darmwand ist ausgeschlossen. 
Der Reissche Apparat, der Flüssigkeiten in den Darm ausspritzen soll, besteht aus einem 
zylindrischen Kern in Neusilberhülle, der zwischen zwei Flüssigkeitsräumen durch Federn fest- 
gehalten wird. Seitlich ist die Hülle mit durch Gummihäutchen gehaltenen Deckeln verschlossen 
Der Apparat wird durch magnetische einseitige Verschiebung des Kernes zwecks Auspressen des 
Inhaltes geöffnet. Mayerle (Karlsruhe).* 


Respiration. Blutgase. 

Heald, C. B.: The value and interpretation of some physical measurements. 
(Wert und Deutung einiger physikalischer Messungen.) Lancet Bd. 199, Nr. 15, 
S. 736—741. 1920. 

Für die Feststellung der Konstitution des Atmungsapparates sind zwei Verfahren 
angegeben worden, eines von Dreyer, das die Vitalkapazität in Beziehung brachte 
zu den Körpermaßen, und eines von Flack, der als Maßstab nahm die Fähigkeit, 
den Atem für mehr oder weniger lange Zeit anzuhalten und daneben die Kraft der 
Exspirationsmuskeln bestimmte. Bei der Prüfung auf Tauglichkeit zum Luftfahrdienst 
stellte sich heraus, daß die Ergebnisse, nach beiden Methoden gewonnen, nicht über- 
einstimmten, so daß nach der einen Tauglichkeit vorhanden sein konnte, nach der 
anderen nicht. Die Verff. haben nun ihre zahlreichen Bestimmungen nach mathema- 
tischen Gesichtspunkten bearbeitet und bringen eine graphische Wiedergabe derselben. 
Sie verhehlen sich dabei nicht, daß die Faktoren eines so komplizierten Organismus, 
wie es der menschliche Körper darstellt, durch mathematische Formeln, die nur wenige 
Faktoren enthalten, nicht vollständig wiedergegeben werden können, und betonen 
selbst, daß die Messungen zwar exakt sein können, die Ergebnisse aber nur Näherungs- 
werte zu sein brauchen. — Wegen der Einzelheiten der Ergebnisse muß auf das Original 
verwiesen werden. 4. Loewy (Berlin). 

Gavello, &.: Sulla funzione respiratoria del seno mascellare nell’uomo. Ricerehe 
sperimentali sulle variazioni di pressione dell’aria del seno mascellare durante la 
respirazione, la fonazione e la deglutizione. (Über die Bedeutung des Sinus maxillaris 
für die Atmung des Menschen. Experimentelle Untersuchungen über die Druckände- 
rungen der Luft im Maxillarsinus während der Atmung, der Stimmgebung, des 
Schluckaktes.) (Clin. oto-rino-laring., unw., Torino.) Arch. ital. di laringol. Jg. 40, 
H. 1—3, 8. 29—39. 1920. 

Die Untersuchungen sind an einem Manne mit Fistel der rechten Oberkieferhöhle 
infolge Schußverletzung ausgeführt. Es wurden die Druckveränderungen der Luft 
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in der Höhle auf graphischem Wege dargestellt. Zunächst bei’ verschiedenen Formen 
der Atmung: durch den Mund, die rechte und linke Nasenseite, bei flacher und tiefer 
Atmung, dann bei der Stimmgebung, dann beim Schlucken. — Die Luft der Highmors- 
höhle nimmt an der Atmung teil, sieunterliegt Druckschwankungen, die mitden Phasen 
der Atmung in Beziehung stehen. Sie sind stärker bei Atmung mit verschlossenem 
Munde, als bei Atmung durch letzteren. Bei vertiefter Atmung sind sie stärker als bei 
flacher. Die Stimmgebung hat auf den Druck in der Maxillarhöhle wenig Einfluß, 
die Schluckbewegung mehr, besonders wenn sie bei verschlossener Nase vor sich geht. 
Besonders umfangreich sind die Druckschwankungen bei der Atmung durch die Nase, 
wenn diese verengt ist. Während der Einatmung findet eine Druckverminderung, 
während der Ausatmung eine Drucksteigerung statt, letztere übertrifft erstere an 
Umfang. A. Loewy (Berlin). 

Petroselli, Filippo: Sul tipo respiratorio della donna durante la cloronareosi.. 
(Über die Atmungsform der Frau während der Chloroformnarkose.) Morgagni Pt. I, 
Jg. 62, Nr. 6, S. 192—194. 1920. 

Verf. bespricht zunächst den Unterschied in der Atmungsform bei Mann und Weib. 
Er weist dann hin auf die Beziehungen der Atmungsform zur körperlichen Betätigung. 
Auch bei Frauen findet man die abdominale Atmungsform, wenn sie Arbeit leisten 
(z.B. Lasten tragen), durch die die Brustkorbatmung eingeschränkt wird. Anderer- 
seits soll im Schlafe die Abdominalatmung in Rippenatmung übergehen. — Petroselli 
zeigt nun, daß während des Chloroformschlafes der Typus der Brustatmung bei der 
Frau in den der Bauchatmung übergeht. Er bringt das mit der Wirkung des Chloro- 
forms auf die Atemzentren in Zusammenhang. Es soll die Zentren in ihrer Erregbar- 


keit herabsetzen, die der Brustatmung vorstehen. — Die Brustatmung ist etwas 
Labiles, sie ist phylogenetisch bei den Frauen durch die Schwangerschaften zur 
Ausbildung gekommen. A. Loewy (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


e Bang, Ivar: Mikromethoden zur Blutuntersuchung. 2. umgearb. u. verm. 
Aufl. München: J. F. Bergmann 1920. X, 488. M. 6.—. 

Die 2. Auflage der „Mikromethoden“ von J. Bang enthält eine ganze Reihe 
neuer Anwendungen der Mikrotechnik. So die Bestimmung der Jodide, der Alkalescenz, 
des Cholesterins, der Cholesterinester, der Salieylsäure, der Albumosen. Trotz dieses 
Zuwachses an Material ist der Umfang des Heftes um etwa ein Drittel kleiner geworden, 
da alle Beleganalysen weggelassen worden sind und die Angaben nur das für die prak- 
tische Ausführung Nötige bringen. Dieser Umstand wird zweifellos von jedem Be- 
teiligten dankbar begrüßt werden und die Verbreitung des Werkes erleichtern. Selbst- 
verständlich sind die Gebiete, die in der 1. Auflage bereits behandelt worden sind 
(Chloride, Kjeldahlmethode, Harnstoff, Blutzucker) genau revidiert worden, und die 
zahlreichen praktischen Erfahrungen, die man während der Zeit zwischen der 1. und 
2. Auflage gemacht hat, werden sorgfältig berücksichtigt. Es ist zu wünschen, daß 
diese verdienstvolle Zusammenstellung wichtiger Untersuchungsmethoden dazu bei- 
trage, der Mikrotechnik in den physiologisch-chemischen Laboratorien eine weitere 
Verbreitung zu verschaffen. Die Mikromethodem haben die Erforschung ganzer Ge- 
biete der physiologischen Chemie erst ermöglicht; ihre Anwendung kann nicht eifrig 
genug gepflegt werden. Es ist betrübend, daß wir uns hier nicht mehr der Führung 
des Verf. werden erfreuen können. Sein früher Tod ist namentlich im Interesse der 
Mikrochemie sehr zu beklagen. P. Rona. 

Parsons, T. R.: An apparatus for centrifuging blood without ehange of its gas 
content. (Ein Apparat zum Zentrifugieren von Blut ohne Änderung seines Gasgehaltes.) 
Proe. of the physiol. soc. 15. 5. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. IV—VI. 1920. 


Die Details dieses sehr komplizierten Apparates müssen im Original nachgelesen werden. 
Im Prinzip handelt es sich darum, daß das Blut in einer Röhre zentrifugiert wird, deren Gas- 
gehalt dem des Blutes entspricht. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 
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Parsons, T. R., W. Parsons und I. Bareroft: Reaktionsänderungen im Blut 
bei Muskelarbeit. (Vgl. Journ. of physiol. Bd. 53, S. 450, s. Ber. II, 408. ) Journ. of 
physiol. Bd. 58, S. COX—CXI. 1920. 

Bei herabgesetzter Sauerstoffspannung der Atmungsluft (88 mm Hg) war das 
Blut der Versuchsperson bei einer gegebenen CO,-Spannung weniger alkalisch als das 
n. Blut, aber diese Acidose wurde durch Reduktion der alveolaren CO,-Spannung 
völlig kompensiert. Arbeitsleistung verursachte bei O,-Mangel eine ebenso große 
Abnahme der H'-Konzentration des Blutes, wie doppelte Arbeitsleistung unter n. 
Bedingungen. Aron.° 

Kuhlmann, Bernhard: Über Änderungen der Blutalkalescenz bei Krankheiten. 
(Untersuchungen mit der aerotonometrischen Methode von Morawitz und Walker.) 
(Med. Klin., Greifswald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6, 8. 346 bis 
363. 1920. 

Nach dem Verf. erscheint die aerotonometrische Methode zuverlässige Anhaltspunkte 
für die Verschiebung des Säuren- und Basengleichgewichtes im Blute zu geben. Die von 
Morawitzund Walker (Biochem. Zeitschr. Bd. 60. 1914) angegebene Methode besitzt 
verschiedene Vorteile. Als Nachteil ist anzuführen, daß man beim Menschen mit Venen- 
blut einer einzigen Gefäßprovinz arbeiten muß. Bei dekompensierten Herzleiden und 
auch bei Lungenleiden, die mit Dyspnöe einhergehen, scheint nur eine mäßige Vermin- 
derung der Blutalkalescenz aufzutreten. Man kann hieraus schließen, daß auch stärkere 
Grade von Kohlenoxydmangel in den Geweben bei diesen Zuständen nur selten auf- 
treten. Auch bei Anämien nimmt die Blutalkalescenz nur wenig ab, wenn es sich nieht 
um extreme Herabsetzung des Hämoglobingehaltes handelt. Es ist dies ein Hinweis 
auf die Bedeutung kompensatorischer Möglichkeiten in den Zirkulationsorganen 
Anämischer. Bei Fiebererkrankungen, bei Diabetes mit Acidose und bei Niereninsuffi- 
zienz kann man höhere Grade von Alkalescenzverminderung beobachten. Wahrschein- 
lich handelt es sich bei diesen Zuständen nicht nm die Tolgen von Sauerstoffmangel, 
sondern um abnorme Vorgänge im intermediären Stoffwechsel. Auch für die Urämie 
muß man diese Annahme machen. Die Bildung von Säuren im Organismus ist nur eine 
Folgeerscheinung, nicht aber die Ursache der Urämie. Paul Hirsch (Jena). 

Brieger, Ernst: Zur Blutplättchenfrage. (Med. Univ.-Klin., Breslau u. Kaiserin 
Auguste Viktoria-Volksheilst., Landeshut.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 38, 
S. 1053—1055. 1920. 

Unter Benutzuns der von Schilling angegebenen Methode gelang es Verf., gleiche 
Blutbilder zu erhalten, wie sie von Schilling.abgebildet wurden. Die Deutung stimmt 
jedoch mit der von Schilling angegebenen nicht überein. Es kann nicht jedes aus- 
gewählte Bild als Plättchenkern angesprochen werden. Einen Beweis für seine Lehre 
hat Schilling nicht erbracht. Es ist auch sehr fraglich, ob die Schillingsche Methode 
einen Beweis in seinem Sinne erbringen kann, denn die Fixation an sich kann schon 
eine hochgradige Schädigung bedeuten. Es muß der Beweis dafür in erster Linie ge- 
bracht werden, daß der Umbau des Normoblastenkerns zum Plättchenkern stattfindet. 
Die Untersuchungen berühren die Lehre Schillings selbst nicht. Sie kann aber unter 
den obwaltenden Verhältnissen nur den Wert einer Vermutung des Autors haben. In 
der jetzigen Form kann von einer Lösung der Plättchenfrage nicht die Rede sein. 
Klinische Schlüsse auf eine solche Lösung zu gründen, erscheint verfrüht. Paul Hirsch. 


Thomsen, Oluf: A method for direet count of the blood plates in the blood. 
(Eine Methode zur direkten Zählung der Blutplättchen im Blut.) (State serum inst., 
Kopenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 53, H. 5, S. 507—516. 1920. 

Venenblut wird über Oxalat (0,5 ccm 10%) in grauiertem Reagenzglas aufgefangen. Nach 
Umdrehen 2—3 Stunden warten, dann das Citratplasma abheben und mit 0,9proz. Kochsalz- 
lösung verdünnt in Thoma-Zeiß Kammer gezählt. Bei sehr wenig Plättchen (20000 pro cmm) 
braucht nicht verdünnt zu werden. Die Zahl der Plättchen pro cmm Blut ist 
4A + 4000 + (a = 3/1000 d) + 1000 

(a +b = 0.5) » 1000 
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4 = Plättehenzahl im Quadrat der Zählkammer mal Verdünnungsfaktor; «a = Höhe der 
Plasmasäule nach 10 Minuten Zentrifugieren des Citratblutes; b = Höhe der Blutkörper- 
säule. f Franz Müller (Berlin). 
Bogendörfer und Nonnenbruch: Vergleichende Bestimmung der Blutkörperchen- 
zahl, des Serumeiweißes und Serumkochsalzes im Venen- und Capillarblut. (Med. 
Klin., Würzburg.)Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6, 8. 389—396. 1920. 
Die Untersuchungen ergaben, daß bei der üblichen Untersuchung des Capillarblutes 
aus der Fingerbeere die gewonnenen Werte für Erythrocyten, Serumeiweiß und Serum- 
kochsalz weitgehend von den im Armvenenblut gewonnenen Werten differieren. Läßt 
man aber der Blutuntersuchung aus der Fingerbeere ein Handbad von 45° C und 5 Mi- 
nuten Dauer nach Naegeli vorausgehen, so werden die Werte gleich. Es ist daher 
diese vorbereitende Maßnahme für alle Blutuntersuchungen, bei denen es auf genaue 
Werte ankommt, zu fordern. Weiter konnte gezeigt werden, daß die Schwankungen 
der einzelnen oben genannten Werte weitgehend unabhängig voneinander erfolgen und 
daß die Bestimmung der Refraktion allein keinen brauchbaren Maßstab für die Ver- 
änderungen der Blutkonzentration abgeben kann. Paul Hirsch (Jena). 


Brieger, Ernst: Zur Methodik der Resistenzprüfung der Erythrocyten gegen 
hypotonische Kochsalzlösung. (Kaiserin Augusta Viktoria-Volksheilst., Landeshut.) 
Dtseh. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6, S. 397—403. 1920. 

Eine Reihe trockener Zentrifugengläschen wird mit jedesmal 6 ccm einer Kochsalzlösung 
versetzt, welche im ersten Gläschen 0,6proz. NaCl enthielt, während die folgenden Gläschen 
immer einen um 0,02%, geringeren Kochsalzgehalt hatten. Einige Kontrollgläschen mit 6 ccm 
destilliertem Wasser werden hinzugefügt. Zu jedem Gläschen gibt man 20 cmm Blut. Es emp- 
fiehlt sich aus verschiedenen Gründen frisches und nicht defibriniertes Blut zu nehmen, 
Die Gläschen werden hierauf umgeschüttelt und 3 Stunden bei Zimmertemperatur stehen ge- 
lassen. Dann wird abzentrifugiert und die überstehende klare Hämoglobinlösung im Auten- 
riethschen Colorimeter gegen die reine Hämoglobinlösung der Kontrollösung ausgemessen. 
Der Beginn der Hämolyse und ihr makroskopisch bestimmbares Ende werden vor der colori- 
metrischen Messung festgestellt. Beim Gesunden erhält man durch graphische Darstellung der 
Resultate ein typisches Bild. Ganz regelmäßig liegt über der Mitte zwischen makroskopisch 
bestimmtem Anfangs- und Endwert der Hauptzuwachs der Hämolyse. Bei der unter und über 
der Mitte gelegenen Kochsalzwerten hat man geringere Zuwachswerte. Bei gesunden ist im 
allgemeinen die Breite klein, der Anstieg und Abfall ziemlich steil und annähernd symmetrisch. 
Bei pathologischen Zuständen ist das Kurvenbild typisch verändert. Paul Hirsch (Jena). 

Jordan, H.E.: Further studies on red bone-marrow. I. Experimental. II. Cyto- 
logie, with special reference to the data suggesting intracellular hemocytogenie 
activity on the part of the giant-cells, and to the significance of the so-called mitotic 
figures in these cells. (Weitere Studien am roten Knochenmark. 1. Experimentelle. 
2. Cytologisch mit spezieller Berücksichtigung der Befunde, die an Blutkörperbildung 
innerhalb der Riesenzellen denken lassen, und durch die Bedeutung der sogenannten 
Teilungsfiguren diese Zellen.) Americ. journ. of anat. Bd. %7, Nr. 3, 8. 287—313. 1920. 

Es wurde der Einfluß von einer und mehreren Blutentziehungen auf das Knochen- 
mark von Kaninchen und Meerschweinchen untersucht, das Blut wurde entweder 
aus der Femoralis oder direkt aus dem Herzen durch Punktion entzogen, auch an Tau- 
ben wurden Versuche ausgeführt. Es fand sich danach wohl eine Zunahme der blut- 
bildenden Tätigkeit des Knochenmarks, aber keine Vermehrung der Riesenzellen, 
so daß eine blutbildende Tätigkeit derselben keine Rolle zu spielen scheint. Das rote 
Knochenmark des Kaninchens und Meerschweinchens enthält 3 Abarten von Riesen- 
zellen, 1. Megakaryocyten, einkernige Formen, welche durch besonderes Wachstum 
aus Hämoblasten hervorgehen, 2. Polymorphokaryocyten, mit polymorphen oder 
gelapptem Kern aus den erstgenannten durch unvollständige direkte Kernteilung 
hervorgehend, 3. Polykaryocyten, vielkernige Formen aus der zweitgenannten Form 
durch Vervollständigung der Durchschnürungen hervorgehend, wodurch getrennte 
kleinere rundliche Kerne entstehen. Ähnliche Zellarten mit einer entsprechenden Ent- 
stehungsgeschichte finden sich auch im Dottersack des Schweineembryos. Einzelne 
Riesenzellen der vielkernigen Abart, hauptsächlich solche mit 2—4 Kernen behalten 
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in geringem .Grade die Fähigkeit ihrer Vorfahren, der Hämoblasten, intercellulär 
Erythroepten zu. bilden. Solche können sich um isolierte Kerne’in diesen Zelleninas- 
bilden. Die Riesenzellen im normalen Mark und im Dottersack entbehren die Fähig- 
keit der: Phagocytose. Das Vorkommen der polymorph-kernigen Granulocyten speziell 
von‘ Eosinophilen in wechselnder Häufigkeit im Innern des Cytoplasmas ist nicht als 
intercelluläre Ausbildung oder phagocytäre Aufnahme zu deuten, sondern im Sinne 
einer geringeren Widerstandsfähigkeit des Riesenzellcytoplasmas verglichen mit dem 
Druck einer Region von stark sich vermehrenden Leukocyten oder als aktive Ein- 
wanderung von polymorphkernigen Phagocyten in ein sich auflösendes Cytoplasma. 
Mitosen fehlen in den Riesenzellen sowohl unvollständige, bloß den Kern betreffende, 
als auch vollständige. Die Gruppen chromatischer Teilchen, welche Chromosomen- 
platten mit multipolaren Spindeln im pathologischen Gewebe vortäuschen, sind zu- 
fällige Ansammlungen von Chromatin während des Prozesses der Zelldegeneration 
und zeigen niemals die charakteristischen Archoplasmafasern. Sie sind Endstadien”der 
verschiedenen Abarten von Degeneration der beiden ersten anfänglich genannten 
Riesenzellarten. Die Lappungen und direkte Teilung des Riesenzellkernes, die gleich- 
zeitige Teilung des Centrosoms in viele kleine Körperchen, die spätere Auflösung der 
Kerne und Bildung von Chromatinbrockengruppen, die gleichzeitige Produktion von 
Blutplättchen zuerst durch Pseudopodienabschnürung und später durch massenweise 
Abbröckelung gröberer Zellpartien sind alle als der Ausdruck der Wirksamkeit eines 
gemeinsamen unbekannten Faktors, der auf die Auflösung der Zelle hinwirkt, anzu- 
sehen. Nichts spricht im Sinne einer phagocytären Funktion der blutbildenden Riesen- 
zellen, oder einer gesteigerten Kernteilungstätigkeit des polymorphen Kernes. Hat die 
Zelle das Stadium des Hämatoblasten überschritten, führt deren weitere Entwicklung 
nur zum Zerfall, der schließlich gelegentlich Kernbilder liefert, die multipolare Mitosen 
vortäuschen. W. Kolmer (Wien). 
Rubino, Cosimo: Emasie deformate o poichiloeiti da compressione. Nota pre- 
ventiva. (Über deformierte Blutkörperchen bzw. durch Kompression entstandene 
Poikiloeyten. Vorläufige Mitteilung.) Pathologica Jg. 12, Nr. 278, S. 165—166. 
Bei den verschiedensten Krankheitsformen, speziell bei Hämopathien, Anämien 
usw., selten dagegen im normalen Blut, beobachtete Verf. Poikilocyten von Birnen-, 
Glocken-, Halbmondform, deren Konkavität der Konvexität benachbarter Blutelemente 
(Erythro- und Leukocyten) aufsitzt. Die Berührung beider Zellen ist nicht eine mittel- 
bare, vielmehr findet sich zwischen denselben ein verschieden großer, Raum, der bei 
Giemsa -May-Grünwald - Färbung sich manchmal. bläulich bis violett färbt. Veit. 
nennt diese Formen durch Kompression entstandene Poikilocyten, da dieselben jeden- 
falls entstanden sind durch den auf sie ausgeübten Druck der benachbarten Elemente. 
Diese Deformierung ist jedenfalls die Folge der verminderten Spannung des Plasmas 
oder der Hülle dieser Erythrocyten. Mit der eigentlichen Poikilocytose besteht kein 
nachweisbarer Zusammenhang. Am häufigsten findet sich diese eigentümliche Deformie- 
rung zusammen mit Anisocytose, ferner vor allem bei vermindertem Hämoglobingehalt 
(Oligochromämie). Zusammen mit dieser Deformierung finden sich häufig auch ge- 
paarte Erythrocyten, deren Berührungszone deutlich entfärbt erscheint, eine Erschei- 
nung, welche Verf. als eine Symbiose auffaßt. Daß es sich bei diesen Erscheinungen 
um Kunstprodukte handelt, ist unwahrscheinlich, da bei genau gleicher Technik des 
Ausstriches dieselben nur bei ganz vereinzelten Krankheitsfällen sich finden. Verf. 
stellt zur Zeit Versuche darüber an, ob bestimmte Zusammenhänge zwischen diesen 
Erythrocytenformen und den physikalisch-chemischen Eigenschaften des Blutes 
bestehen. Roth (Winterthur), 
Schilling, Viktor: ‚Über Technik der Leukoeytenuntersuchung und ihre prak- 
tischen Erfolge. (I. med. Univ.-Klin., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, 
Nr. 38, 8. 895—897. 1920. 
Schilling betont die Bedeutung der Monocyten (= ro Mondaueär + Über- 
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gangsformen) als besonderes drittes Leukocytensystem, das unabhängig dem Iympha- 
tischen und myeloischen zur Seite tritt und dessen Funktion in der Eliminierung von 
schädlichen Stoffen durch Phagocytose oder Absorption zu liegen scheint, und fordert 
bei der klinischen Feststellung des Leukocytenbildes eingehende Berücksichtigung 
derselben unter Heranziehung, des Arnethschen Phänomens der Kernverschiebung der 
Neutrophilen. Einerseits, das Arnethsche Schema, das neben 5 Hauptklassen nach 
den Zahlen der Kernteilung noch eine Reihe von Unterabteilungen vorsieht, für die 
praktische Verwertung als zu kompliziert, andererseits, eine Einteilung der Neutro- 
philen nur in unsegmentierte und segmentierte nicht für ausreichend haltend, schlägt 
Sch. vor, die Neutrophilen in vier Unterabteilungen unterzubringen: 1. Myelocyten, 
2. jugendliche, mit breiten, gut gezeichneten Wurstkernen, 3. gereifte dunkle und 
saftarme stabkernige und 4. segmentkernige. Der Unterscheidung in „Jugendliche“ 
und „Stabkernige“ legt er eine besondere diagnostische und theoretische Bedeutung 
bei, „da nur das Auftreten der jugendlichen Kernform bis schließlich zum Myelocyten 
auf eine wirkliche Regeneration hindeutet, während die einfach Stabkernigen teilweise 
auch durch schlechte Ausbildung oder frühe Degeneration der Neutrophilen entstehen 
können“. Ferner zählt Sch. nicht das neutrophile Kernbild an 100 Neutrophilen aus, 
sondern an 100 Leukocyten überhaupt, wodurch eine Allgemeinformel gefunden wird, 
die auch die Veränderung der übrigen Leukocytenklassen vor Augen führt. Sein 
Schema ist folgendes: 


Zahl der 7 | Neutrophile | Al 
© Baso- Eosino- - - ı Lympho- | 

 Leuko- F : | | | Mono 

| phile phile Myelo- | Jugend- Stab- |S t- Ad | , 
t | Sen I eyten | liche Rörnike |kernige | "” a ae 22a 
Noms oo |, — 1 Bao: 1.003, 7G 
Grenzwerte , . | — RM ar TONE re 15866 | 21—25| 6—8 
Tr Re a. Ton) Sissi 40 ©) 14 | 4 
Sepsis . . 2. | 4500 | | KuraDsenl 425 >40 sus 


Diese erweiterte Leukocytenuntersuchung faßt in übersichtlicher Form Leuko- 
cytenzahl, Differentialverteilung und das Phänomen der Kernverschiebung zusammen. 
„Um diese Technik in die praktische und klinische Verwertung einzuführen“, sagt Sch., 
„konstruierte ich Zähltafeln und einen Differentialleukocytometer.‘“ Leider fehlt 
aber eine Beschreibung derselben. F.v. Krüger (Rostock). 

Stander, Henricus J. and Margaret Tyler: The moisture.and ash of maternal 
and foetal blood. (Der Wassergehalt und die Asche des mütterlichen und des fötalen 
Blutes.) Surg., gynecol. a. obstetr. Bd. 31, Nr. 3, S. 276—282. 1920. 

Bei Schwangeren wurden in der Armvene, bei Föten in den Nabelstranggefäßen 
Wassergehalt und Aschengehalt des Blutes in der gewöhnlichen gravimetrischen Weise 
bestimmt. Bis zum 7. Schwangerschaftsmonat steigt bei der Mutter der Wassergehalt 
des Gesamtblutes, in geringerem Maße auch der des Plasmas an, um bis zur Geburt 
wieder ungefähr auf den normalen Gehalt von 80% für das Gesamtblut und 91% für 
das Plasma abzufallen. Die Geburt selbst macht keine Änderungen. Nach den Unter- 
suchungen Thompsons verhält sich die Zahl der roten Blutkörperchen grade umge- 
kehrt, sie vermindert sich bei Beginn der Schwangerschaft, um gegen ihr Ende wieder 
anzusteigen. Der Aschengehalt von Blut und Plasma bleibt in der Gravidität unver- 
ändert und ist bei Mutter und Kind gleich, was für einen ungehinderten osmotischen 
Austausch der anorganischen Salze durch die Placenta hindurch spricht. Der Wasser- 
gehalt des Gesamtblutes beträgt bei der Mutter durchschnittlich 80%, beim Foetus 
76,8%, was mit den Untersuchungen von Ballantyne übereinstimmt, der im fötalen 
Blut !/, Millionen mehr rote Blutkörperchen pro cmm fand als im mütterlichen. Dem- 
gegenüber zeigt das Plasma beim Foetus einen um 1% höheren Wassergehalt als bei 
der Mutter, was vielleicht durch die Anwesenheit unbekannter, 'nicht diffusibel 
gelöster Stoffe im fötalen Blut erklärt werden kann, bei sonst ungehindertem Durchtritt 
von Wasser durch die semipermeable Placenta nach beiden Richtungen hin. Bei 
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Eklampsie, Schwangerschaftsnephritis und ähnlichen Zuständen finden sich teils 
normale Verhältnisse, teils Zunahme des Wassergehalts, besonders dann, wenn Ödeme 
auftreten. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Kramer, Benjamin and John Howland: Method for determination of ealeium 
in small quantities of blood serum. (Die Methode zur Bestimmung von Calcium 
in kleinen Mengen von Blutserum.) (Pediatr. dep., Johns Hopkins uniw., Baltimore.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, S. 35—42. 1920. 


Die Methode beruht auf der Ausfällung des Caleciums mit Oxalsäure und Zurücktitrieren 
der überschüssigen Oxalsäure mit Kaliumpermanganat. Vor den anderen bereits bekannten 
Methoden hat sie den Vorteil, daß sich der Calciumgehalt in Proben von nur 2 cem Serum mit 
einem Maximalfehler von 3% auf einfachem Wege bestimmen läßt. 1—2 cem Serum werden 
im Platintiegel vorsichtig getrocknet, stärker erhitzt und schließlich (am besten nach Stolte, 
Biochem. Zeitschr. 35, 104. 1911) verascht. Nach dem Auflösen in wenig n-Salzsäure und noch- 
maligem Trocknen und Glühen wird der nunmehr krystallinische Rückstand in 1 com Yo n- 
Schwefelsäure gelöst. Die Lösung wird im (für 1 und 2 cem) kalibrierten Pyrexrohr von 100 mm 
Länge und 10 mm Breite auf dem Wasserbad erhitzt, und-zur Probe auf die Abwesenheit 
oxydabler Bestandteile mit 1 Tropfen "/,,, n-Kaliumpermanganatlösung versetzt. Nach Zusatz 
von 1 Tropfen Phenolsulfophthalein und 1 Tropfen konz. Ammoniak wird bis zum Verschwinden 
des Ammoniaküberschusses auf dem Wasserbad erhitzt. Dabei fällt ein flockiger Niederschlag, 
der sich löst, wenn man, solange die Lösung heiß ist, genau 0,3 cem !/,„n-Oxalsäure in 5/9 D- 
Schwefelsäure in 3 Portionen hinzufügt, und einem feinkrystallinischen Niederschlag Platz 
macht. Falls die Lösung nicht sauer ist, wird 1/,, n-Schwefelsäure bis zur Gelbfärbung hinzu- 
gefügt (pa —= 6,4 — 6,6) und einige Minuten erhitzt. Nach dem Abkühlen wird unter Schüt- 
teln 0,1 ccm gesättigte Natriumacetatlösung hinzugefüst und auf 2 ccm aufgefüllt. Nach 
stundenlangem Stehenlassen wird durch ein gehärtetes Filter abfiltriert; 1 ccm des Filtrats 
wird mit 1 ccm 20 proz. Schwefelsäure auf dem Wasserbad erhitzt und im Tageslicht mit 
Y/,oo n-Kaliumpermanganat titriert. Eine blinde Bestimmung ist nötig. Berechnung: Von 
der 0,3 ccm !/,, n-Oxalsäure, äquivalenten Menge Permanganat, wird die doppelte Menge 
der zur Endtitration nötigen Menge Kubikzentimeter !/,,9, n-Permanganat abgezogen, weniger 
diejenige Menge Permanganat (0,04 ccm), die derselben Wassermenge die gleiche Rosafarbe ver- 
leiht. Die Anzahl Kubikzentimeter mit 0,2 multipliziert, gibt Ca in Milligramm an. Der Verf. 
weist durch Versuche ohne Oxalsäure nach, daß unter den angegebenen Bedingungeneine Fällung 
von Calcium als Phosphat nicht eintritt. Die Analysen zur Prüfung der Methode wurden an Sera 
von bekanntem Calciumgehalt unter weiterem Zusatz von bestimmten Caleiummengenausgeführt 
und zeigten, daß die Fehler nie mehr als 3% betrugen. Verf. untersuchte die Sera von normalen 
Erwachsenen und an Starrkrampf leidenden Kindern und fand bei ersteren einen Caleium- 
gehalt von 9,3—9,9 mg, und bei letzteren einen Gehalt von 3—7 mg pro 100 cem Serum. 

P. Rona (Berlin). 


Brinkman, R. und E. van Dam: Bemerkungen zu der Arbeit ‚Die Permeabilität 
der roten Blutkörperchen für den Traubenzucker“ von M. Bönniger. (Physiol. 
Inst., Reichsuniv. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, H. 1—3, S. 74. 1920. 

Gegen Bönnigers Annahme (Biochem. Zeitschr. 103, 306, s. Ber. I. 537), daß die Blut- 
körperchen des Menschen bei der Suspension in isotonischer Glucoselösung (bei 37°) eine 
physiologische Glucosepermeabilität zeigen, führen die Verff. an, daß bei seiner Versuchs- 
anordnung der Gerinnungsanfang nicht verhindert wird, und daß in reiner isotonischer 
Glucoselösung nach Ausspülen des Cholesterins das der Körperchenoberfläche anhaftende, 
dem Cholesterin antagonistische Lecithin hämolytisch wirkt. Hirsch (Berlin-Dahlem). 

Frenkel-Tissot, H. C.: Das Verhalten des Blutzuckers im Hochgebirge bei 
normalen und pathologischen Zuständen, sowie nach Besonnung, Bestrahlung und 
Überwärmung. Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6, 8. 286-305. 1920. 

Der Gesunde weist im Hochgebirge die gleichen Blutzuckerwerte auf wie in der 
Ebene. Innere und chirurgisch Kranke mit inneren Sekretionsstörungen, zeigen im 
Hochgebirge Blutzuckerzahlen, die denen der Ebene bei den gleichen Affektionen 
zukommen. Es gelingt im Hochgebirge bei Gesunden durch Besonnung, Quarzlampen- 
bestrahlung sowie Hyperthermie den Blutzucker in sehr deutlicher Weise zu ver- 
ändern. Dominierend scheint dabei eine Tendenz des Sinkens ursprünglich hoher, 
sowie des Ansteigens ursprünglich hypoglykämischer oder normaler Blutzuckerwerte 
zu sein. Das den Blutzucker mobilisierende Moment bei der Besonnung sowohl als bei 
der Quarzlampenbestrahlung dürfte die ultraviolette Komponente dieser Lichtquellen 
sein. Bei der Hyperthermie (im Glühlichtbad) handelt es sich vermutlich um echte 
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thermische Einwirkungen, die zur Sprengung der an Eiweißkomplexe gebundenen 
Kohlenstoffketten und nachfolgender Hyperglykämie führen. Die Untersuchungen 
wurden angestellt mit wenigen Tropfen des durch Handbad arterialisierten Finger- 
beerblutes nach der Methode Bang (Biochem. Zeitschr. 87 und 92). Bürger. 


Buscaino, V. M.: Sulla biologia della vita affettiva. Glicosuria emotiva. Potere 
ossidante del siero di sangue e variazioni istochimiche negli animali spaventati. 
(Über die Biologie des Affektlebens. Die Emotionsglykosurie. Das Oxydations- 
vermögen des Blutserums und histochemische Veränderungen bei erschreckten Tieren.) 
(Clin. d. malatt. ment. e nerv., istit. di studi sup., Firenze.) ‘Riv. di patol. nerv. e 
ment. Bd. 25, H. 3/4, S. 65—109. 1920. 

Nach einer Literaturübersicht über die Arbeiten, welche den Einfluß des Affekt- 
lebens auf die Zuckerausscheidung im Harn erweisen, bespricht Verf. seine systema- 
tischen Untersuchungen an Katzen und Meerschweinchen, bei denen durch experimen- 
telle Hervorrufung hochgradiger Erregungen eine Glykosurie erzeugt wurde, die sich 
einige Stunden nach der Emotion einstellte. Die Katzen wurden durch den Anblick 
eines aggressiven Foxterriers, die Meerschweinchen durch Hammerschläge und anders- 
artige plötzliche intensive Gehörsreize in Erregung versetzt. Die von seiten anderer 
Autoren vorliegenden Untersuchungen haben ergeben, daß die Emotionsglykosurie 
die Folge einer Hyperglykämie ist, über deren Zustandekommen jedoch gewisse Schlüsse 
nicht möglich sind. — Es wurde ferner bei den Versuchstieren und natürlich auch 
bei entsprechenden Kontrolltieren das Oxydationsvermögen des Blutserums geprüft, 
und zwar mittels einer vom Autor schon früher angegebenen Hydrochinonmethode 
(Riv. di pat. nerv. e ment. 1915 fasc. 2). Dabei ergab sich, daß das Serum um so weniger 
Oxydationsvermögen besaß, je stärker die emotive Erregung des Tieres gewesen war. 
— Sehr genaue histologische bzw. histochemische Untersuchungen mit den verschie- 
densten histologischen Verfahren ergaben eine ganze Reihe von genau beschriebenen 
Veränderungen im Zentralnervensystem, in der Leber, den Nebennieren, der Schild- 
drüse, im Ovar, während im Pankreas, in der Hypophyse, den Hoden, dem Thymus 
und den Lymphdrüsen kein Unterschied gegenüber den Kontrolltieren gefunden 
wurde. Die beobachteten histochemischen Veränderungen bei den: Versuchstieren 
beziehen sich größtenteils auf die feine und feinste Struktur der Zellkerne und des 
Zelleibes, insbesondere deren Fett- und Lipoidgehalt, das Glykogen und die ver- 
schiedenen Arten von histologisch darstellbaren Granulis. Diesbezüglich muß die 
Originalarbeit nachgesehen werden. J. Bauer (Wien).“, 

Chaussin, J.: Antagonisme de eoncentrations entre les prineipales substances 
dissoutes dans P’urine de ’homme et des herbivores. (Antagonismus in den Konzen- 
trationen der hauptsächlichen löslichen Bestandteile des Harnes beim Menschen und bei 
den Herbivoren.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 18, Nr. 5, S. 895—957. 1920. 

Die zahlreichen bisherigen Untersuchungen über die stündlichen Änderungen 
in der Zusammensetzung des Haıns haben kein abschließendes Ergebnis gehabt, 
weil sie immer nur die Gesamtmenge der einzelnen Substanzen des Harns in aufeinander- 
folgenden Entleerungen, nicht aber die Beziehungen zwischen den Konzentrations- 
änderungen der verschiedenen Körper berücksichtigt haben. Verf. hat diese Be- 
ziehungen ausführlich studiert, nachdem ein Vergleich der während des Tages und der 
Nacht ausgeschiedenen Harnportionen, der bei beliebig gewählter Kost ausgeführt 
war, ergeben hatte, daß während der Nacht die Chlorkonzentration und -gesamt- 
ausscheidung sehr niedrig, die des Harnstoffes aber besonders hoch ist. 


Es wurden daraufhin längere Versuchsreihen mit wechselnder, genau normierter Kost 
ausgeführt. Die Mahlzeiten fanden um 12 Uhr mittags und 8 Uhr abends statt, ein Frühstück 
wurde nicht genommen. Die Tagesmenge wurde in 10, die nächtliche in 4—5 Portionen auf- 
gesammelt. Die Gegenüberstellung erfolgte einmal zwischen den während Sstündiger Bettruhe 
und während des übrigen Teiles des Tages ausgeschiedenen Harnmengen, dann auch zwischen 
3 Perioden, die von Mittag bis 8 Uhr abends, von da bis 4 Uhr morgens, von da bis mittags 
dauerten. Die Zusammenstellung der Diät nahm nur auf Kochsalz und Stickstoff Rücksicht, 
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da der Vorversuch einen Antagonismus zwischen Chloriden und Harnstoif ergeben hatte. 
In jeder der 5 Versuchsreihen ist die Kostordnung feststehend, die Menge des aufgenommenen 
Salzes variabel. 3 Serien wurden bei mittlerer Eiweißzufuhr (Harnstoffausscheidung 30 g) 
vorgenommen, die vierte bei eiweißarmer Kost (Harnstoffausscheidung 14 g), die fünfte bei 
eiweißreicher Kost (50 g Harnstoff am Tage). Überall wurde versucht, die Höchstkonzentration 
der Chloride zu erreichen, die sich abhängig von der der gleichzeitig ausgeschiedenen anderen 
Substanzen erwies. Es zeigte sich, daß die während der Nacht zuerst beobachtete gegenseitige 
Beeinflussung der Chlorid- und Harnstoffkonzentration nur die Betonung einer den ganzen Tag 
über andauernden Erscheinung ist. In zweiter Linie wurde der Wasserverlust durch Haut 
und Lunge berücksichtigt, die Versuchsbedingungen durch Einschaltung von Hungerperioden 
in den salzarmen und salzreichen Teil der Serien mit mittlerer Stickstoffzufuhr variiert, die 
subjektiven Wahrnehmungen genau registriert und der Durchgang des Wassers durch den Kör- 
per studiert. Versuche an Kaninchen und an Senegalziegen hatten das Resultat, daß hier 
derselbe Antagonismus der Konzentrationsverhältnisse besteht wie beim Menschen. Die 
Tierversuche wurden wegen der technischen ‘Schwierigkeiten nicht fortgesetzt. Die älteren 
Anschanungen über die Harnkonzentration gingen dahin, daß die Menge der gelösten Stoffe _ 
nur sehr wenig schwanke, und daß alle Unterschiede in der größeren oder geringeren Wasser- 

ausscheidung beruhen, so daß der Harn unter normalen Umständen deshalb mehr oder weniger 
reichlich sei, weil er mehr oder weniger verdünnt sei. Auch später ist das Augenmerk immer wie- 
der einseitig auf die Gesamtmengen unter Vernachlässigung der Konzentrationen gerichtet 
worden. Als feststehend kann man nur 2 Ergebnisse der älteren Arbeiten annehmen: :In der 
Nacht wird ein geringeres Harnvolumen ausgeschieden, mit dem eine geringere Kochsalzaus- 
scheidung parallel geht. Neuerdings hat Ambard (Compte rendu de la societe de biologie, 
9. Juni 1909) die Sätze aufgestellt, daß für die Kochsalzausscheidung ein Maximum existiert, 
das für den Hund bei 1,5% (später auf 4%, korrigiert) liegt, und daß, wenn man die Konzen- 
tration des Harnstoffs auf ihrem Grenzwert hält, die des Chlors beliebig von den niedrigsten 
bis zu den höchsten Werten gesteigert werden kann. Die Konzentration des Kochsalzes er- 
scheint danach unabhängig von der des Chlors, woraus Ambard auf eine gegenseitige Un- 
abhängigkeit sämtlicher Harnbestandteile schließt, die er freilich selbst für unbeweisbar er- 
klärt. — Als obere Grenze der Konzentration sehen die meisten Autoren die zufällig gefundenen, 
nach der Gefrierpunktmethode bestimmten Höchstwerte an, während die in der Literatur 
angegebenen niedrigsten Werte mit dem Gefrierpunkt des Blutes übereinstimmen. Dagegen hat 
Dreser den Gefrierpunkt des Harns durch reichliche Flüssigkeitszufuhr weit unter den des 
Blutes herabdrücken können. Beim Frosch und beim menschlichen Säugling liegt er regel- 
mäßig viel tiefer. Die kranke Niere soll nach Ansicht der Chirurgen, wenn sie die Ausscheidung 
einer bestimmten Menge eines Stoffes zu bewirken hat, ihn unter dauernder Festhaltung ihres 
herabgesetzten Maximums abgeben. Das gleiche Verhalten konstatierte Verf. bei der gesunden 
Niere. Für die maximale Chloridkonzentration konnte Ambard keine Beweise beibringen, 
schreibt aber doch in seinem Buch, daß für die verschiedenen Substanzen die Konzentrations- 
maxima isotonisch sind und es bei Erkrankungen der Niere bleiben. In Widerspruch dazu 
erklären Ambards Schüler Heitz- Boyer und Moreno, daß bei albuminurischen Nephri- 
tiden das Harnstoffmaximum unverändert bleibt, während das Chloridmaximum stark er- 
niedrigt ist. Diese Widersprüche kehren auch in späteren Veröffentlichungen der Ambardschen 
Schule wieder. Die wichtigste Konsequenz der Ambardschen Forschungen sind seine 3 Gesetze 
über die Beziehungen der Harnstoffkonzentration im Harn und Blut gewesen. Nach dem ersten 
ist der Prozentgehalt des Harnstoffs im Blut proportional der Quadratwurzel der Harnstoff- 
mengeim Urin. Das zweite Gesetz sagt, daß, wenn bei gleichbleibender Harnstoffkonzentration 
im Blut der Harnstoff in wechselnder Konzentration ausgeschieden wird, die Gesamtmenge um- 
gekehrt proportional der Konzentration im Harn ist. Drittes Gesetz: Wenn die Konzentratio- 
nen des Harnstoffs in Harn und Blut variabel sind, so ändert sich die ausgeschiedene Harn- 
stoffmenge in direkter Proportion zu der Quadratwurzel der Harnstoffkonzentration im Blut, 
in umgekehrter zu der der Konzentration im Harn. Diese Bemühungen, den Mechanismus 
der Harnsekretion über Gebühr zu vereinfachen, stellen einen wissenschaftlichen Rückschritt 
dar und lassen den Einfluß der Nierenfunktion ganz außer acht. In ganz anderer Weise hat 
Koränyi die Beziehungen zwischen Harn und Blut formuliert. Nach seiner Auffassung fil- 
trieren Wasser und Chloride in den Glomerulis. In den Kanälchen wird Wasser resorbiert 
und die anderen Harnbestandteile sezerniert, wobei für jedes Molekül dieser Stoffe, das ausge- _ 
schieden wird, ein Kochsalzmolekül ins Blut zurückresorbiert wird. (Theorie des molekularen 

Austauschs.) Die Hypothese von Koränyi betont den Einfluß der Zirkulation auf die Harn- 
sekretion. Der Anteil, den Harnstoff und Chloride zusammen an der Konzentration des Harns 
nehmen, wurde zu etwa 75% bestimmt. Er ändert sich nur sehr wenig. 1. Serie. Tägliche 
Harnstoffmenge 30 g. Gesamtgewicht der Speisen und Getränke 1510 g. Salzzufuhr wechselnd. 
Einmal nach 2 salzfreien Tagen und einmal nach zweitägiger Aufnahme von 10 g Salz wurde die 
Abendmahlzeit weggelassen. Es erfolgte sofort eine Abnahme der Harnausscheidung unter 
Erhöhung des Harnstoffgehaltesund der Gesamtkonzentrationaufsehr hohe Werte. Das Verfahren 
wird den Klinikern zur schnellen Feststellung der Konzentrationsfähigkeit der Niere empfohlen. 
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Harnmenge und Summe von Harnstoff- und Chloridmenge gehen stets gleichsinnig. Man hat 
den Eindruck, daß der Organismus die Menge des Harnwassers immer nach der der auszu- 
scheidenden Stoffe bemißt. Die Chloridausscheidung geht nach der Mittagsmahlzeit zurück, 
passiert ein Minimum, steigt wieder bis zu einem Maximum vor dem Abendessen, sinkt wieder 
bis zu einem Minimum während der Nacht und erreicht vor dem Mittagessen ein zweites Maxi- 
mum. Das Maximum der Harnstöffausscheidung liegt in der Nacht, und zwar anscheinend am 
häufigsten zwischen Mitternacht und 4 Uhr. Im Lauf des Vormittags nimmt die Harnstoff- 
ausscheidung derartig ab, daß eine genaue Kompensation der Kochsalzmehrausscheidung 
stattfindet. Das Fasten wurde nach Salzzufuhr gut ertragen, nach 2 salzfreien Tagen steigerte 
sich dabei der Hunger zu einem kaum zu ertragenden Unwohlsein. 2. Serie. Die Kochsalz- 
gaben, die in der ersten Serie nicht über 10 g pro die betragen hatten, werden bis auf 40 g ge- 
steigert. Zweimaliges Fasten, nach einer Periode mit übermäßigem und einer mit mittlerem 
Salzgehalt. Statt der Mahlzeit 1 1 Wasser. Im zweiten Fall wurden in den ersten 11/,Stun- 
den nach der Wasseraufnahme 600 ccm Harn mehr ausgeschieden als im ersten. Jeden- 
falls zeigt sich ein deutlicher Einfluß der Chloridzufuhr auf die Wasserabgabe. Die Unterschiede 
in der am Tage und in der Nacht ausgeschiedenen Chloridmenge, die in der ersten Serie sehr 
deutlich waren, treten schon bei 20 g Kochsalz pro Tag sehr zurück und verschwinden fast an 
dem 'Tag mit 40 g Kochsalz, an dem mit 23 g Gesamtausscheidung das Maximum fast erreicht 
wird. Der Harnstoff zeigt das Bestreben, auf demselben, ziemlich niedrigen Konzentrationswert 
stehenzubleiben. Im ganzen findet eine Annäherung an das Verhalten der „chirurgischen“ 
Nierenkranken statt. Die Chloride halten den Harnstoff auf diesem niedrigen Niveau fest. 
Man darf deshalb nicht immer schließen, daß eine Niere, die mit einem konstanten Wert eine 
Substanz ausscheidet, an ihrem Grenzwert angekommen sein muß. Nach der zweiten Salzgabe 
von 20 g stellt sich eine Schutzpolyurie ein. Bei der Wasserzufuhr wird der Harnstoff von seinem 
konstanten Wert entfernt. Das Wasser modifiziert die Harnstoffausfuhr. 3, Diät wie unter 1. 
und 2., nur ist die Wassermenge so weit herabgesetzt, daß die Gesamtmenge der Nahrung nur 
noch 850 g wiegt. Es sollten, eventuell unter Erreichung der Toleranzgrenzen, gleichzeitig die 
Werte für Kochsalz- und Harnstoffausscheidung möglichst in die Höhe getrieben werden. 
- Die Unterschiede in der stündlichen Harnmenge verschwinden mehr oder weniger. Die Gesamt- 
menge bleibt ungefähr 1 I. Die nächtliche Harnmenge geht über die am Tage hinaus. 
Schon durch kleine Salzgaben wird eine Konzentration von 2,2%, nahe der Grenzkonzentration, 
erreicht. Der Harnstoff strebt einem konstanten Wert von 3% zu, der weit unter der Grenz- 
konzentration liegt, aber wegen der Begrenzung der Eiweißzufuhr nicht überschritten werden 
‚kann. Am dritten Tage stellt sich starker, andauernder Durst ein, der eine weitere Steigerung 
der Salzzufuhr unmöglich macht. Der Kochsalz- und Harnstoffgehalt allein bewirken eine 
Gefrierpunktserniedrigung von 2,14°. In den beiden letzten Tagen wird Milchdiät gereicht. 
Die vermehrte Flüssigkeitszufuhr wird durch starkes, durch einen Marsch hervorgerufenes 
Schwitzen ausgeglichen. Während 5 Stunden hält sich die Harnstoffausscheidung auf einem 
Werte von 5,25%, der dem höchsten, beim Menschen beobachteten nahekommt. Die Summe 
der Gefrierpunkte gleichstarker Kochsalz- und Harnstofflösungen (ö u + ö Cl) ist fast konstant: 
2,14°, 2,11°, 2,19°, 2,16°, 2,15°, 2,18°. Hauptergebnis der Reihe ist die Umkehrung 
der Harntages- und -nachtmenge. 4. Stickstoffarme Ernährung, entsprechend einer Aus- 
scheidung von 14 g Harnstoff in 24 Stunden. Zu jeder Mahlzeit 300 cem Wasser. Die 
Menge hätte leicht herabgesetzt werden können, da die stickstoffarme Ernährung keinen 
Durst erregt. Es wird die Sättigung des Körpers mit Salz bis zur Grenze des Unbehagens 
angestrebt. Zur Erzielung starken Durstes mußte eine tägliche Salzgabe von 40 g mit starker 
Arbeit kombiniert werden. Die Harnyolumina sind klein. Durch 40 g Kochsalz wird die Aus- 
scheidung in die Nähe des Grenzwertes gerückt, während der Harnstoff auch hier wieder einem 
konstanten, aber niedrigen Werte zustrebt. Zugleich wird wieder die Schutzpolyurie bemerkbar, 
die zu einer außerordentlichen Wasserzufuhr von 650 ccm zwingt. 5. Stickstoffreiche Ernährung, 
entsprechend 50 g Harnstoff. Nach 10 g Salz am dritten Tag und weiteren 10 g am vierten 
Mittag stellte sich unerträglicher Durst ein. Die Nachtharnmenge ist beträchtlich größer als 
die am Tage. Wenn man eine Reihe von Tagen mit gleicher Ernährung vergleicht, sieht man 
eine ziemlich gleiche Harnstoffausscheidung, eine Tatsache, die zu der Vorstellung Anlaß 
geben kann, daß eine Anhäufung von Harnstoff nicht erfolgen kann. Die vorliegende Serie 
zeigt, daß eine solche vorübergehend doch stattfindet. Bei der Abendmahlzeit, die von der 
mittäglichen nur 8 Stunden entfernt ist, ist der Körper reicher an Harnstoff als vor dem 16 
Stunden von der vorangehenden Mahlzeit entfernten Mittagessen. In beschränkterem Aus- 
maße tritt dasselbe Phänomen in der dritten, wasserarmen Serie zutage. Die Harnstoffaus- 
scheidung näherte sich mit 50 g pro Liter ihrem Grenzwert. Hier konnte also Ambards 
Versicherung geprüft werden, daß man im Harnstoffmaximum der Kochsalzausscheidung 
die verschiedensten Werte his zu ihrem eigenen Maximum geben kann. Hier riefen indessen 
"tägliche Salzgaben von 10 g schon heftigen Durst und allgemeines, schweres Unbehagen hervor. 
Die Grenze ist damit”also erreicht. Die Gefrierpunkserniedrigung von Harnstoff + Kochsalz 
ist wieder 2,16°, 2,07°. Die Durstempfindung war unvergleichlich viel unangenehmer als im 
stickstoffarmen Regime bei gleicher Gesamtkonzentration. Der Rhythmus der Chloridaus- 


scheidung ist der gleiche wie in der ersten Serie. Durch graphische Darstellung der Resultate. 
von 4 typischen Tagen wird erhärtet, daß die gegenseitige Kompensation der Harnstoff- und 
Chloridausscheidung, die zu fast konstanten Werten für die Summe der beiden Gefrierpunks- 
erniedrigungen führt, unter den verschiedensten Verhältnissen und mit sehr wechselnder 
Amplitude stattfinden kann. In der ersten Serie ‘tritt die Erscheinung freilich nur bei sehr 
hoher Gesamtkonzentration deutlich hervor. In Übereinstimmung damit steht ein weitgehender 
Parallelismus der Harnmenge mit der Summe der Gesamtmengen von Kochsalz und Harn- 
stoff. Die Werte für du + öCl sind zwar nicht identisch, aber nicht sehr verschieden. Bei 
geringer Salzzufuhr ist die Ausscheidung in der Nacht gering, am Tage viel höher. Die Diffe- 
renz zwischen der höchsten und niedrigsten innerhalb 24 Stunden erreichten Konzentration 
dürfte auch klinische Bedeutung besitzen. Sie nimmt ab bei Erhöhung der Kochsalzgabe. 
Bei Erreichung der Konzentrationsgrenze wird sie 0. In der täglichen Kochsalzkurve sieht 
Verf. ein physiologisches, mit der Zirkulation zusammenhängendes Phänomen, das zugleich 
die Harnstoffausscheidung beherrscht. Die Konzentrationsgrenze für eine einzelne Substanz, 
das Kochsalz, kann erreicht sein, ohne daß die Grenze der Gesamtkonzentration vorliegt. 
Die gleichzeitige Erreichung des Konzentrationsmaximums für Chloride und Harnstoff er- 
scheint nach den subjektiven Wahrnehmungen während der fünften Serie ausgeschlossen. 
Das stickstoffreiche Regime führte auch ohne Salzzulage zu einem unangenehmen Gefühl von 
Überfüllung. Die Toleranzgrenze ist erreicht, längst ehe im Harn die Ausscheidungsmaxima 
von Chloriden und Harnstoff eintreten. Ambard hat die Maximalausscheidung von Harn- 
stoff (56 g) beim Menschen bei kochsalzarmer Ernährung bestimmt. Die Gesamtgrenzkon- 
zentration des Harns schien im vorliegenden Fall bei =—3° zu liegen. Nach Ambard gibt es 
Grenzkonzentrationen nur für die einzelnen Bestandteile, die des Harns im ganzen ist theoretisch 
unbegrenzt. Die Unterdrückung der Abendmahlzeit setzt zwar die Harnmenge beträchtlich, 
die Wasserausscheidung durch Haut und Lungen aber kaum herab. Die Gegenüberstellung 
von Tages- und Nachtharn zeigt, daß unter gewissen Ernährungsbedingungen eine Umkehrung 
des alten Satzes stattfindet, daß die Harnausscheidung nachts geringer ist. Einer geringen 
Chloridausscheidung entspricht eine hohe von Harnstoff. Bei Gruppierung in 3 achtstündigen 
Perioden bleibt die Tatsache des Ausgleichs der Chlorid- und Harnstoffkonzentration bestehen. 
In der dritten und fünften Serie tritt deutlich eine Akkumulation des Harnstoffsnach der Abend- 
mahlzeit hervor. In der dritten Serie wird die Harnstoffausfuhr durch Salzgaben merklich ver- 
zögert, so daß noch die dritte von beiden Mahlzeiten entfernte Periode hohe Harnstoffwerte zeigt. 
Die schwache Chlorid- und starke Harnstoffausscheidung während des Schlafs bleiben erkennbar. 
Sämtliche Resultate stehen in vollkommenem Gegensatz zu denen von Ambard. 
Im Gegensatz zu seiner Meinung ist offenbar eine Abhängigkeit der Konzentration 
der einzelnen Harnbestandteile vorhanden. Die Ursache von Ambards Täuschung 
liegt in der Natur seiner Konstante. Die Gleichung des ersten Gesetzes ist die einer 
Parabel, in der X Parameter ist. Sehr geringfügige Anderungen des Parameters führen 
zu sehr großen der Harnstoffmenge. Auch durch Anderungen der Konzentration 
wird die Konstante Ä sehr wenig berührt. Die ‚Konstanz‘ beruht also nur auf Un- 
empfindlichkeit. Die Resultate der Arbeit stimmen dagegen mit den Vorstellungen 
Koränyis überein, sind aber auch ohne die Theorie des molekularen Austauschs durch 
die Schwankungen der Zirkulation zu erklären. Die beobachteten Kompensations- 
erscheinungen haben ihre Ursache in einem Antagonismus, der um so klarer hervor- 
tritt, je mehr man sich der oberen Grenze der Gesamtkonzentration nähert. Die vor- 
stehenden Versuche führen zur Aufstellung der Regel, daß man bei sehr eiweißreicher 
Nahrung mit den Salzgaben sehr vorsichtig sein muß. Bei eiweißarmer Diät kann 
dagegen das Salz von großer Bedeutung werden, da es Einfluß auf die osmotischen 
Prozesse besitzt, von denen das Hungergefühl abhängt. Die Wasserversuche zeigen, 
daß das Wasser im mit Salz überfüllten Organismus zurückgehalten wird und im ent- 
gegengesetzten Fall schnell ausgeschieden wird. Die Summe der Konzentrationen 
von Chloriden und Harnstoff strebt danach, konstant zu bleiben. Die nächtlichen 
Polyurien sind als Folge von Akkumulationserscheinungen aufzufassen. Diese Auf- 
fassung dürfte sich auf manche pathologischen Polyurien übertragen lassen. Schmitz. 
Riehter-Quittner, M.: Über die Verteilung des Cholesterins und seiner Ester auf 
Blutkörperchen und Plasma unter physiologischen und pathologischen Verhältnissen. 
(Kaiserin Elisabeth-Spit.,Wien.) Wien. Arch. f.inn. Med. Bd.’1, H. 2, S. 425—454. 1920. 
Verf. hat das Blut mittels Natriumphosphat nach Fränkel getrocknet und der 
Reihe nach mit Alkohol, Ather und Chloroform in der Wärme je 24 Std. extrahiert. 
Das Cholesterin, resp. ‚die Cholesterinester wurden gravimetrisch nach Windaus und 
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colorimetrisch nach Autenrieth-Funk bestimmt. Für die Esterverseifung wurde 
metallisches Kalium verwendet. Das Blut wurde mit Natriumeitrat (1 g auf 100 ccm) 
ungerinnbar gemacht und für die Plasmagewinnung sofort zentrifugiert. Nach diesem 
Verfahren wurden folgende Ergebnisse erzielt: Unter normalen Verhältnissen ist das 
Gesamtcholesterin vollkommen gleichmäßig auf Plasma und Blutkörperchen verteilt. 
Auch bei alimentärer Hypercholesterinämie findet sich eine vollkommen gleichmäßige 
Verteilung von Gesamtcholesterin auf Plasma und Blutkörperchen. Bei patholo- 
gischen Hypercholesterinämien ist in wenigen Fällen der Cholesterinspiegel im Plasma 
etwas höher als in den Blutkörperchen, in’der Mehrzahl der Fälle findet sich aber 
auch hier eine vollkommen gleichmäßige Verteilung des Gesamtcholesterins auf Plasma 
und Blutkörperchen. Die Blutkörperchen des Menschen und aller untersuchten Tier- 
arten (Pferd, Rind, Hund, Katze, Kaninchen) sind sowohl unter physiologischen wie 
auch unter pathologischen Verhältnissen freivonCholesterinestern. Sie enthalten 
das Cholesterin ausschließlich in freier Form. Fettzufuhr bewirkt ebenso wie Zufuhr 
von cholesterinreicher Nahrung oder von freiem Cholesterin eine Steigerung des Chole- 
sterins im Blute. An dieser physiologischen Hypercholesterinämie beteiligen sich 
sowohl das freie wie das veresterte Cholesterin. Zunächst tritt eine Vermehrung des 
veresterten Cholesterins im Plasma auf. Einige Stunden später findet ein Ausgleich 
statt. Ein Teil des Cholesterinesters strömt vom Plasma in die Blutkörperchen über. 
Beim Eindringen in die Blutkörperchen erfolgt aber augenscheinlich eine Verseifung, 
da wir niemals Cholesterinester in den Blutkörperchen finden. Bei pathologischen 
Hypercholesterinämien ist ausschließlich das freie Cholesterin vermehrt, während die 
Cholesterinester normale Werte zeigen. Bei allen normalen Fällen findet sich eine 
vollkommene Trennung von Cholesterin und Cholesterinestern auf Plasma und Blut- 
körperchen. Während die Blutkörperchen nur freies Cholesterin enthalten, finden sich 
unter physiologischen Verhältnissen im Plasma nur Cholesterinester. Im Gegen- 
satz dazu findet sich bei pathologischen Hypercholesterinämien neben kleinen Mengen 
von Cholesterinestern viel freies Cholesterin im Plasma. Bei pathologischen Hyper- 
cholesterinämien tritt ebenso wie bei der physiologischen Hypercholesterinämie durch 
Zufuhr von Fett oder: cholesterinreicher oder freiem Cholesterin eine Steigerung der 
Cholesterinester: auf. Bürger (Kiel). 

Brinkmann, R. und E. van Dam: Studien zur Biochemie der Phosphatide und 
Sterine. II. Über die Bedeutung des funktionellen Antagenismus von Phosphatiden 
und Cholesterin. (Physiol. Inst., Reichsuniv. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, 
H. 1-3, 8. 61—73. 1920. 

Im tierischen Organismus kommen die Phosphatide und Sterine immer nebenein- 
ander in einem bestimmten Verhältnis vor. Diese Tatsache findet ihre Bedeutung 
im funktionellen Antagonismus dieser Substanzen. Man muß das Verhältnis Leeithin 
zu Cholesterin als eine wichtige celluläre Konstante auffassen. Von ihr ist die Resistenz 
der Blutkörperchen, die elektrische Isolation der Zelle, die Ionenpermeabilität der 
Zelloberfläche und der Wassergehalt der Gewebe direkt abhängig. Eine Änderung dieses 
Quotienten kann bei pathologischen Zuständen von Bedeutung werden. Besonders 
wichtig ist der Einfluß der Ernährung auf diesen Quotienten. Beim Kaninchen führt 
einseitige Leeithinfütterung während einer Woche zu intensiver intravitaler Hämolyse 
und Regeneration, welche mittels der Resistenzbestimmungsmethode genau analysiert 
werden konnte. Die intravitale Hämolyse wurde durch die Lecithinämie sehr stark 
vergrößert, so daß sogar Hämoglobinämie entstand. Zu gleicher Zeit aber wurde die 
Blutkörperchenneubildung auch so stark angeregt, daß die Regeneration mit. der 
Hämolyse im Gleichgewicht war. Paul Hirsch (Jena). 

Beumer, Hans: Über nephrotische Hypercholesterinämie und die Frage ihrer 
' diätetischen Beeinflußbarkeit. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Arch. f. Kirderheilk. 
Bd. 68, H. 1—2, S. 105—117. 1920. R 

Bei schweren und leichten Formen der akuten hämorrhagischen Nephritis findet 


Verf. keine Vermehrung des Serumcholesterins. Nach Ablauf des akuten Stadiums kann 
eine leichte Steigerung auftreten. Die Nephrosen verlaufen mit einer oft sehr hochgradi- 
gen Vermehrung des Serumcholesternis, das sich unabhängig von Ödemen, Eiweiß- 
ausscheidung und Fieber auf gleicher Höhe halten kann. Die nephrotische Hyper- 
cholesterinämie ist nicht als eine Folge einer allgemeinen Störung des Cholesterinstoff- 
wechsels anzusehen, dessen normaler Ablauf im Ernährungsversuch bewiesen wird. 
. Eine diätetische Beeinflussung der Nephrose durch Fett und lipoidarme Ernährung 

bietet keine Aussicht auf Erfolg. Es drängt demnach alles dazu, so schließt Verf., die 
nephrotische Hypercholesterinämie als eine Folge der regressiven Anisotropenmeta- 
‚morphose des Nierenparenchyms anzusehen: ihre Höhe entspricht dem Grad und Um- 
fang der degenerativen Vorgänge. Das Blut ist eine Pforte — durch die sich die Zerfalls- 
produkte des Nierengewebes entleeren. Der Urin ist die andere. Heinrich Davidsohn. 


Schippers, J. €.: Bestimmung der Blutlipoide nach Bang. (Emma-Künder - 
krankenh., Amsterdam.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd.”93, 3. Folge: Bd. 43, H. 3, 
8. 151—159. 1920. RN 

Im Durchschnitt fand Verf.: 


Fett Cholesterin rn Phosphatide 
9a %s % % 
ben.Sauglingen tele sr al "..0,083 0,041 0,152 0,100 
ber älteren Kindern Hm IH) ER 0,101 0,034 0,226 — 
bei fieberhaftkranken Kurdekn he TREE 0,092 0,038 0,111 0,061 
bei exsudativen Kindern . ........ 0,044 0,037 0,105 0,102 


Die individuellen Schwankungen sind sehr groß, jedoch ist die Herabsetzung 
‚des Blutfettgehaltes bei exsudativen Kindern etwa auf die Hälfte recht deutlich. Dabei 
war es gleichgültig, ob die Nahrung fettreich oder fettarm war. Der Gehalt an Cho- 
lesterinestern scheint mit dem Alter zu wachsen. Nach mäßigen Fettmengen in der 
Nahrung wurde in einem, von 4 Fällen eine Verdauungsipämie mit hohem Lipoid- 
spiegel im Blut beobachtet, in den anderen nicht. Die Literatur ‚‚wurde absichtlich 
beiseite gelassen‘. Aron (Breslau). 


Rosenthal, F. und P. Holzer: Beiträge zur Chemie des Blutes bei anämischen 
Krankheitszuständen. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, 
H. 4/6, 8. 220—234. 1920. 

Rosenthal und Holzer geben in vorgenannter Arbeit ihre Untersuchungen 
über das Vorkommen ungesättigter Fettsäuren im Blut bei anämischen Zuständen 
und über die Beziehungen der Milz zur Jodzahl und Bindungsform des Cholesterins 
in den einzelnen Blutkomponenten wieder. Zugleich dehnten sie ihre Untersuchungen 
auch auf die chemische Zusammensetzung der Milz in bezug auf Gesamtextrakt, Chole- 
sterin und Jodzahl aus. Was das Blut anlangt, so sind die Untersuchungen getrennt 
an den roten Blutkörperchen und Serum ausgeführt. Im Gegensatz zu Eppinger- 
King-Medak fanden R. und H., daß auch selbst bei schweren anämischen Krank- 
heitszuständen in bezug auf Cholesterin, Cholesterinester und Jodzahl keine charak- 
teristischen Abweichungen von der Zusammensetzung des Blutes bei nichtanämischen 
Zuständen nachweisbar sind. Durch Milzexstirpation wird beim Menschen der Gehalt 
der Blutkörperchen und des Serums an ungesättigten Fettsäuren nicht augenfällig 
‘im Sinne eines kritischen Abfalles beeinflußt; die Jodzahl im Blute geht nicht der 
Intensität des toxischen Blutzerfalles parallel. Dagegen steigt der Gesamtfett- und 
Gesamtcholesteringehalt im Blut nach der Splenektomie deutlich, ganz besonders im 
Serum, nicht immer in den Blutkörperchen. Was die Milz anlangt, so ist ihr Gehalt 
an jodbindenden Fettsäuren bei schweren Anämien nicht vermehrt. Bei perniziösen 
Anämien fanden R. und H. die roten Blutkörperchen frei von Cholesterinestern. Ferner 
stellten sie fest, daß dem starken -Fettschwunde in der Milz bei schweren Anämien 
nicht eine entsprechende Verminderung des Cholesteringehaltes parallel geht. 

Kr F. v. Krüger (Rostock). 
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Bailey, Cameron V. and Angus Mac Kay: Toxie jaundice in patients under 
antisyphilitic treatment. A study of the chemical analyses of the blood and urine, 
and okservations on the effeet of exereise and diet in the treatment of syphilis. 
(Toxischer Ikterus bei Patienten, welche unter antisyphilitischer Behandlung stehen. 
Eine Studie über die chemische Zusammensetzung von Blut und Urin und Beobach- 
tungen über den Einfluß von Bewegung und Diät bei der Behandlung der Syphilis.) 
(Laborat. of pathol., Ontario milit. hosp., Orpington, Kent.) Arch. of intern. med. 
Bd. 25, Nr. 6, S. 628-647. .1920. 

Im Anschluß an Behandlungen Syphiliskranker mit Arsenobenzolderivaten werden 
bisweilen Vergiftungserscheinungen beobachtet, welche einige Zeit nach Aufhören der 
Behandlung auftreten. Diese Vergiftungen gehen mit Schädigung der Leber und Ikterus 
einher. Es wurden bei einer Reihe solcher unter Vergiftungserscheinungen Erkrankter 
chemische Untersuchungen des Blutes und des Harnes vorgenommen. Als Frühsym- 
ptom wurde eine Vermehrung des Cholesterins im Blute beobachtet. Die Bestimmung 
von Harnsäure in Blut und Harn ergab trotz Verabfolgung purinarmer Nahrung hohe 
Werte. Die Menge des ausgeschiedenen Urobilinogens war im Verhältnis zum Urobilin 
stark vermehrt, was Verf. auf eine verminderte Ausscheidung von Oxydasen zurück- 
führt. — Körperliche Bewegung begünstigt das Auftreten der Vergiftungserscheinungen 
wahrscheinlich durch Verminderung des Leberglykogens, welches eine Schutzwirkung 
auf die Leber ausüben soll. Auch zeigt sich, daß körperliche Bewegung die sekretorische 
Funktion der Niere schädigt, indem Retention harnfähiger Substanzen eintritt. Es 
soll derartigen Patienten in der Nahrung viel Kohlenhydrate, hingegen wenig Fett und 
Eiweiß verabreicht werden. R. Kolm (Wien). 


e Asher, Leon: Die Unregelmäßigkeit des Herzschlags. Eine physiologische 
Studie für Ärzte. Bern: Paul Haupt 1920. 66 S., M. 6.—. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Unregelmäßigkeiten des Herzens vom 
physiologischen Standpunkte aus in möglichst einfach gehaltener Darstellung zu ent- 
wickeln; strebsame Praktiker, die den Wunsch hegen, sich über die modernen An- 
schauungen der normalen und pathologischen Physiologie des Herzens zu orientieren, 
werden mit großer Befriedigung dieses überaus klar und fließend geschriebene Buch 
studieren. Aber auch dem Theoretiker kann die Lektüre dieses Buches warm empfohlen 
werden. Asher geht aus von dem regelmäßigen Herzschlag, berührt die Lehre von der 
Blektrokardiographie und entwickelt danach die verschiedenen Formen der Unregel- 
mäßigkeit des Herzschlages. Atzler (Greifswald). 


 — Ahbderhalden, Emil und Ernst Gellhorm: Das Verhalten des Herzstreifen- 
präparates (nach Loewe) unter verschiedenen Bedingungen. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 303—332. 1920. 

Verff. fanden am Loeweschen Herzstreifenpräparat eine Abhängigkeit der Fre- 
quenz, der Kontraktionsgröße und der Lebensdauer von der Sauerstoffversorgung. 
Ein mit Sauerstoff versorgtes Präparat zeigt in den ersten 2—3 Std. eine Zunahme 
der minutlichen Kontraktionszahl, an die sich eine kontinuierliche Frequenzabnahme 
anschließt. Ein Herzstreifen aber, der in luftfreier Ringerlösung arbeitet, zeigt nicht 
die anfängliche Frequenzzunahme; seine Schlagfolge nimmt vielmehr vom Beginn 
der Kontraktionen an sukzessive ab. Die Kontraktionsgröße ist bei mit Sauerstoff 
versorgten Präparaten größer als bei solchen, denen kein Sauerstoff zur Verfügung 
steht. Von großem Einfluß erwies sich auch die Belastung des Herzstreifens; als Opti- 
mum wurde eine Belastung von 4,6 g gefunden, während bei den meisten Versuchen 
«nit einer Belastung von 2,6 g befriedigende Resultate beobachtet wurden. Bei einer 
Vergrößerung der Belastung bis auf 7,4 g nahm die Pulsgröße ab, während die Fre- 
quenz eine Zunahme erfuhr. Zeigte ein Präparat bei normaler Belastung Luzianische 
Perioden, so wurde deren absolute Form durch eine höhere Belastung nicht geändert. 
Ganglienzellenfreie Herzstreifen begannen selten spontan zu schlagen, sondern mußten 
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erst mechanisch oder chemisch gereizt werden; ganglienzellenreiche Präparate hin- 
gegen pulsierten spontan nach kurzem Aufenthalt in dem Ringerbade. Die Gegenwart 
von Ganglienzellen bedingt auch eine höhere Frequenzrund eine längere Lebensdauer. 
Bariumchlorid ("/4g00) ist ein vorzügliches Mittel, um den nicht schlagenden Herz- 
streifen (mit oder ohne Ganglienzellen) zur Automatie anzuregen; dies scheint für 
eine direkte Muskelwirkung dieses Körpers zu sprechen. Calciumchlorid (* /12090 — "/150) 
Magnesiumchlorid (”/goo — ”/zo0) besitzen diese anregende Eigenschaft nicht. Hin und 
wieder gelang es jedoch mit Eisenchlorid (*/,oo) und Strontiumchlorid (”/g90) am nicht 
schlagenden Präparat Automatie hervorzurufen; ferner wurde durch Extrakte, die 
aus durch Schwefelsäure abgebautem Hoden hergestellt worden waren, Automatie 
erzeugt. Da die durch 3 Min. einwirkendes Bariumchlorid angeregte Automatie an 
demselben Herzstreifen auch in wiederholten Versuchen immer eine ungefähr gleiche 
Zeit dauert, so bietet sich eine übersichtliche Versuchsanordnung dar, um den Ein- 
fluß eines bestimmten Salzzusatzes auf Pulsgröße, Automatiedauer und Latenzzeit zu 
bestimmen; so wurde gefunden, daß Caleiumchlorid und Strontiumchlorid die Schlag- 
frequenz und die Automatiedauer vergrößeın, während Magnesiumchlorid den Puls 
verkleinert und die Automatiedauer verkürzt; Eisenchlorid zeigt in dieser Beziehung 
kein konstantes Verhalten. Wirkte das Bariumchlorid in geringer Konzentration auf 
spontan schlagende Streifenpräparate ein, so war entweder keine, oder nur eine dia- 
stolische Wirkung zu beobachten; erst bei höheren Konzentrationen kam es zum 
systolischen Stillstand. Atzler (Greifswald). 

Cowan, John and W. T. Ritchie: The duration of ventrieular systole. (Die 
Dauer der Ventrikelsystole.) Lancet Bd. 199, Nr. 15, 8. 743—744. 1920. 

Die Dauer der Ventrikelsystole, beurteilt nach der Dauer des Q-R-S-T-Komplexes, 
ist bei gesunden Leuten auffallend konstant. Eine Untersuchung von 24 normalen 
Personen ergab im Mittel 0,329 Sekunden; die Schwankungen betrugen ungefähr 
+ 0,05 bis 0,03. Diese Konstanz bleibt in den meisten Krankheitsfällen gewahrt. Nur 
bei einer gewissen Gruppe von Patienten ist die Dauer der Ventrikelsystole auf 0,4 bis 
0,6 Sekunden verlängert, in einem Falle sogar auf 0,68 Sekunden. Diese Verlängerung 
der Ventrikelsystole kommt unter den verschiedensten Bedingungen vor; sie wurde 
gefunden bei Patienten, an deren Herzen keine pathologischen Veränderungen nach- 
weisbar waren, bei Kranken mit Klappen- und Myokardfehlern, bei Kranken mit 
regelmäßigem und gestörtem Rhythmus und mit hohem oder mit niedrigem Blut- 
druck. Atzler (Greifswald). 

Frey, Ernst: Die Wirkung des Strychnins auf die Refraktärperiode und die 
Überleitungszeit am Froschherzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Marburg a. L.) Arch. 
f£. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 5—6, 8. 377—391. 1920. 

Die Strychninwirkung am Herzen wird von einigen Autoren aufgefaßt als Schwä- 
chung der Contractilität, von anderen Autoren als Überleitungsstörung. Verf. weist 
am isolierten Froschherzen (Straubsche Kanüle) nach, daß diese beiden Vorgänge 
parallel gehen und daß demnach die einzelnen Eigenschaften des Herzmuskels, seine 
Contractilität, seine Leitung und seine Reizbarkeit eng miteinander verknüpft sein 
müssen. Unter der Strychninwirkung kommt es zunächst nach anfänglicher Verlang- 
samung der Schlagfolge zu Frequenzhalbierung, Frequenzdrittelung und Frequenz- 
viertelung, zugleich zu einer Verlängerung der Überleitungszeit. Nun weist Verf. rach, 
daß nicht nur am strychninvergifteten, sondern auch am normalen Herzen sowohl die 
Refraktärzeit von der Größe der vorhergehenden Systole abhängt — große Zuckungen 
hinterlassen eine lange Refraktärzeit, kleinere eine kurze — als auch, daß einer ver- 
kürzten Refraktärzeit eine große Systole folgt, einer verlängerten eine kurze. Ferner” 
hemmt eine vorhergegangene Systole auch die Überleitung, indem sie die Zeit der 
Überleitung verlängert. Das Wesen der Giftwirkung des Strychnins sieht Verf. in der 
Beeinträchtigung des Aufbaus der potentiellen Energie, wodurch Erregbarkeit, Con- 
tractilität und Überleitung in gleicher Weise geschwächt werden. F. Hildebrandt. 
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Sehönleber, H.: Über den Einfluß der Digitaliskörper auf die Bildung und 
Fortleitung der Kontraktionswelle im Froschherzen. (Pharmakol. Inst., Uni. 
Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 5—6, 8. 356376. 1920. 

Die Versuche wurden ausgeführt am Froschherzen mittels der Suspensionsmethode. 
3 Schreibhebel registrierten die Bewegungen des Sinus, Vorhofs und der Kammer- 
mitte oder des Vorhofs, der Kammerbasis und Kammerspitze. Der Sinus spricht in 
mannigfacher Weise auf Digitalis an und ist der Digitaliswirkung gegenüber der 
empfindlichste Teil des Herzens. Schon weit unter der Grenzdosis liegende Gaben 
führten zu deutlicher Zunahme der Sinussystolen. Hohe Dosen, die zu Stillstand des 
Ventrikels in Systole führen, bewirken Abnahme der Sinusexkursionen und diasto- 
lischen Stillstand desselben. In einem bestimmten Vergiftungsstadium treten Arhyth- 
mien des Sinus, „Sinusperistaltik‘ auf, noch ehe Unregelmäßigkeiten des Vorhof- oder 
Kammerrhythmus anzutreffen sind. Auch Überleitungsstörungen hat Verf. beobachtet, 
so partielle Blockbildung zwischen Sinus und Vorhof, während Reizerzeugung und 
Reizbildung nicht blockiert sind. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kontraktions- 
welle im Herzen ändert sich unter dem Einflusse von digitaliswirksamen Substanzen 
ebenfalls: als 1. Phase tritt eine Verkürzung der Überleitungsdauer von Sinus zu 
Vorhof auf, gleichzeitig erfährt die Überleitung von Vorhof zur Kammer eine Ver- 
längerung. In der 2. Phase geht die Verkürzung der Überleitung von Sinus zu Vorhof 
zur Norm zurück. In der 3. Phase beobachtet man mit der zunehmenden systolischen 
Verkürzung des Ventrikels gleichzeitig eine Verkürzung seiner Überleitung. 

F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Kupelwieser, Ernst: Beitrag zur Physiologie des venösen Vorherzens (Sinus 
und Hohlvenen) der Ringelnatter. (Physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 182, S. 50—73. 1920. 

Verf. hat es unternommen durch Experimente am Ringelnatterherzen die 
Frage zu beantworten, ob am intakten Organ ein bestimmter Teil des venösen Vor- 
herzens (Bezeichnung für Hohlvenen und Sinus in ihrer Gesamtheit) als Ausgangs- 
stätte der Herzreize prädisponiert ist, oder ob etwa mehrere Reizbildungsstellen gleich- 
zeitig in Betracht kommen. Zur Lösung der Frage wurde eine Methode ausgearbeitet, 
die bei erhaltenem Kreislauf die Bewegungen von Sinus und Vena cava inf. gleichzeitig 
unter besonderer Isolierung der einzelnen Abschnitte aufzunehmen gestattet. Die 
angestellten Versuche ergaben eine nachweisbare Ungleichzeitigkeit im Kontraktions- 
beginn der einzelnen Anteile des venösen Vorherzens, so zwar, daß die Schlagfolge 
‚der beiden suspendierten Anteile wechselt. Die zeitlichen Verhältnisse in der Succession 
machen es wahrscheinlich, daß die Intervalle nicht etwa auf Überleitungszeiten zu- 
rückzuführen sind; die Erregung wird vielmehr an mehreren Stellen, jedoch nicht voll- 
kommen gleichzeitig beginnen. Daraus geht die große Schwierigkeit hervor, wirkliche 
Überleitungszeiten zu bestimmen, z. B. von der Vena cava inf. zum Sinus, dies gelingt 
nur für den Fall, daß gerade die Vene die Schlagfolge angibt. Einmal ergab sich ein 
‚anscheinend reiner Wert von 160 mm pro Sekunde für die Leitungsgeschwindigkeit 
im venösen Vorherzen-der Ringelnatter. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Clark, A. 9.: The action of potassium and uranium on the frog’s heart. (Die 
Wirkung von Kalium und Uranium auf das Froschherz.) Proc. of the physiol. soc. 
19. 6. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. XV— XVII. 1920. 

Zwardemaker hat bekanntlich aus seinen Versuchsreihen über die Wirkung 
radioaktiver Elemente auf das Froschherz geschlossen, daß das K-Ion in seiner Funktion 
durch aile anderen radioaktiven Substanzen ersetzt werden kann. Auf Grund eigener 
Untersuchungen wendet sich Verf. gegen die Aufstellung einer so allgemeinen ‚Regel. 
Ersetzte man nämlich das K in der Ringerlösung durch Rabidiumchlorid in einer Kon- 
zentration von 0,015%, dann konnte keine Änderung in der Herztätigkeit festgestellt 
werden, während diese bei Cäsiumchlorid in einer Menge von 0,02%, sofort eintrat. 
Durchströmt man das Herz mit K-freier Ringerlösung, so tritt eine ganze Reihe von 


Unregelmäßigkeiten auf. Es wächst die Höhe der Muskelzuckung, zugleich aber auch 
die Überleitungszeit As— Vs, es folgen Überleitungsstörungen. vom Vorhof auf die 
Kammer und Sinus auf den Vorhof, die zum Block führen.‘ Gleiche Erscheinungen 
machen sich auch bei Anwendung von Uranylnitrat (0,001—0,0025%) als Ersatz von 
Kalium wahrnehmbar. Das Uranylnitrat vermag also nach den Angaben des Verf. 
das Kalium nicht zu ersetzen. Zu analogen Ergebnissen führten auch Versuche am 
isolierten Vorhof des Kaninchenherzens. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Fahr, George: An analysis of the spread of the exeitation wave in the human 
ventriele. (Eine Analyse der Ausbreitung der Erregungswelle im menschlichen 
Ventrikel.) Arch. of intern. med. Bd. 25, Nr. 2, S. 146—173. 1920. 

Die Einthovensche Methode der gleichzeitigen Ablesung in den 3 Ableitungen, 
Methode des gleichseitigen Dreiecks, wird‘ benutzt, um, für eine frontale Ebene, die’ 
Richtung der Potentialdifferenz und ihren ‚‚manifesten‘“ oder Maximalwert zu be- 
stimmen. Man kann so die Ausbreitung der Erregung durch Ablesen der Zeigerrichtung 
des Galvanometers verfolgen, und, unter Berücksichtigung des Verlaufes des Reiz- 
leitungssystems, des Beginnes des ersten Herztones und der Ventrikeldruckkurve, 
ungefähr den Verlauf der Negativität feststellen. Der Erregungsprozeß beginnt sub- 
endokardial nahe den Papillarmuskeln, meist etwas eher im rechten Ventrikel, an 
der Spitze: Q-Welle. Er läuft dann schnell zu dem basalen Ausbreitungsgebiet des 
Bündels: aufsteigender Teil der R-Welle. Während dieser Zeit tritt die Erregung 
vom Bündel in die Muskelfasern der Spitze über, und die Negativität hier wird so 
stark, daß sie die Basis überwiegt: absteigender Teil der R-Welle und S-Welle. Wenn 
dann die Muskelfasern der Basis auch negativ werden, so hört das Gefälle auf: hori- 
zontaler Teil der Kurve bis zur T-Welle. Diese entsteht durch Absterben der Nega- 
tivität in der Spitze. Bei linksseitiger Hypertrophie wird der rechte Ventrikel zuerst 
negativ, und umgekehrt, wegen der Verlängerung des Leitungsweges. Die übliche 
Diagnose der rechten und linken Bündelverletzung ist wahrscheinlich falsch. Bei 
Es Bündelverletzung: hohes R I, tiefes S III, bei rechter Bündelverletzung: hohes 
R III, tiefes S I. Griesbach (Hamburg), 

Hoesslin, Heinrich v.: Über atypische Form und Lage der Vorhofszacke im 
menschlichen Elektrokardiogramm. Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6 
S. 377—388. 1920. 

Verf. erklärt die Form- und Lageveränderungen der menschlichen P-Zacke mit 
Hilfe der Ganter-Zahnschen Theorie der Interferenz zweier Reize. Atzler (Greifswald). 

Hering, E.: Über den Einfluß der Weichteile auf die Werte der Blutdruck- 
messung. (Med. Poliklin., Rostock.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 133, H. 5/6, 
8. 306—315. 1920. 

Die Methoden der unblutigen Blutdruckmessungen liefern bekanntlich keine 
genauen Resultate. Sie sind mit Fehlern, die verschiedenen Quellen entspringen, be- 
haftet, und es muß daher mehr als fraglich erscheimen, daß der Beobachtungsfehler, 
selbst bei ganz gleichbleibender Technik, soweit konstant ist, um die Grundlagen zu 
einer Korrektur zu geben. Zudem sind auch die einzelnen Fehlerquellen noch nicht 
genügend eingehend studiert. So läßt sich z.B. a priori annehmen, daß der: Zustand 
und die Masse der das Gefäß umgebenden Weichteile nicht ohne Einfluß auf die Resul- 
tate der Blutdruckmessung sein kann. Trotzdem liegen nach dieser Richtung fast 
gar keine Untersuchungen vor. Herings Arbeit geht nun darauf aus, diese Lücke 
auszufüllen und den auf die umgebenden Weichteile entfallenden Anteil an den Fehler- 
quellen festzustellen. Zu diesem Zwecke bestimmte er den Blutdruck vergleichend in 
zwei Versuchsreihen: 1. an gesunden Menschen (50 Personen) bei nichtkontrahierter 
Muskulatur und darauf ‚bei künstlicher Vermehrung der Weichteilmasse durch 
kräftige Beugung des Armes im Ellenbogengelenk“. 2. An Personen mit deutlicher 
Muskelatrophie des einen Armes (17 Fälle). Die Blutdruckbestimmung wurde mit 


einem Federmanometer nach Neubauer in Verbindung mit der Recklinshausenschen 
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Manschette ausgeführt. Jeder: Versuch: wurde 2—3 mal wiederholt. Die Feststellung 
des Druckmaximums erfolgte nach. der: palpatorischen Methode. Aus den Versuchen 
der ersten Reihe geht hervor, daß, im Gegensatz zu den Befunden von Hensen;, bei 
gebeugtem Arm, d.h. bei kontrahierter Muskulatur, die Blutdruckwerte durchweg 
geringer sind als bei gestrecktem Arm. Was die zweite Versuchsreihe betrifft, so 
ergab sie in allen Fällen mit ausgesprochener Atrophie beim nichtgebeugten atrophi- 
schen Arm einen niedrigen Blutdruck als beim gesunden Arme, wofür H. einerseits 
den Schwund der Weichteile, andererseits eine Verminderung des Gefäßtonus im atro- 
phischen Arme verantwortlich macht. Die Ergebnisse beider Versuchsreihen zusammen- 
fassend, kommt er zu dem Schluß, daß die durch die Weichteile bedingte Fehlerbreite 
keine konstante Größe ist, sondern in Abhängigkeit einerseits von der Dicke derselben, 
andererseits vom Tonus, unter dem die Gewebe stehen, schwankt. Trotzdem spricht 
er den Methoden ‘der unblutigen Blutdruckmessung einen gewissen Wert für die 
Klinik zu, doch muß, um möglichst; genaue Resultate zu erzielen, darauf geachtet 
werden, daß die Messung bei völliger Entspannung der Oberarmmuskulatur ausgeführt 
werden. F. v. Krüger (Rostock). 

Cohn, Alfred E. and Robert L. Levy: A modification of van Leersum’s 
bloodless method for recording blood pressures in animals. (Eine Modifikation der 
van Leersumschen unblutigen Methode der Blutdruckschreibung bei Tieren.) Journ. of 
exp. med. Bd. 32, Nr. 3, 8. 351—-355. 1920. 

Die Methode beruht darauf, daß man rechts und links von der Carotis je einen etwa 
10 ccm langen Hautschnitt anlegt. Die Carotis wird freigelegt. Unter der freigelegten Carotis 
werden die beiden äußeren Schnittränder durch Naht vereinigt. Die Carotis,wird in einen Haut- 
schlauch, der aus dem Lappen gebildet werden kann, eingenäht. Durch Anlegung einer Man- 
schette nach Art der Recklinghausschen Blutdruckmanschette kann man den Blutdruck 
in der Carotis jederzeit ohne besondere Operation verfolgen und graphisch registrieren. Durch 
ein besonders angegebenes Druckssystem kann man den Druck der Manschette wie beijder 
Recklinghausschen Methode steigern oder verringern. Paul Hirsch (Jena). 

Orr, J. B.: Influence of inereased water ingestion on blood-pressure. (Der 
Einfluß von gesteigerter Wasserzufuhr auf den Blutdruck.) Proc. of the physiol. 
soc. 19. 6. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. XI—XII. 1920. 

Verf. zeigt durch Versuchstabellen mit Zahlen, die am Menschen gewonnen sind, 
daß eine vermehrte Zufuhr von Wasser (es wurden 3 l mehr als in der Norm genommen) 
eine Blutdrucksenkung auslöst. Sowohl der systolische wie der diastolische Blutdruck 
sind gegenüber den Normalwerten erniedrigt, ohne daß die Pulszahlen eine wesent- 
liche Veränderung erfahren haben. Ob diese Erscheinungen auf eine vermehrte Aus- 
schwemmung von Bakterien aus dem Darm zurückzuführen ist, denen eine Bildung von 
Stoffen zugeschrieben wird, die den Blutdruck erhöhen, konnte. nicht entschieden 
werden. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Jawein, Georg: Über die Ursache der Herzhypertrophie und der Blutdruck- 
steigerung bei Nierenerkrankung. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 37, 8. 869 
bis 872. 1920. 

Jawein sieht den Hauptgrund für die Erhöhung des Blutdrucks und für die 
Hypertrophie des ganzen Herzens bei Nierenerkrankungen in der verlangsamten 
Wasserausscheidung der Nieren. Die Größe der Herzarbeit hängt nur teilweise von der 
eingeführten Wassermenge, hauptsächlich aber von der Schnelligkeit ab, mit der das 
Wasser von den Nieren ausgeschieden wird, oder mit anderen Worten, von der Schnellig- 
keit, mit der das Blut vom Wasserüberschuß befreit wird. Bei allen Nierenerkrankungen, 
bei denen das Wasserausscheidungsvermögen der Nieren vermindert ist und das Wasser 
im Blut länger als normal retiniert wird (chronische Glomerulonephritis, arterio- 
sklerotische Nieren, chronische Nephrosonephritis), werden Herzhypertrophie und 
hoher Blutdruck beobachtet. In allen Fällen aber, bei denen das Wasserausscheidungs- 
vermögen der Nieren nicht gelitten hat und sich das Blut rasch vom Wasserüberschuß 
befreit (akute und chronische Nephrosen), fehlen Herzhypertrophie und erhöhter Blut- 
druck, .; Groll (München). 
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Heptner: Über die Beziehung zwischen Durchmesser und Wandstärke der 
Arterien nebst Schätzung des Anteils der einzelnen Gewebe am Aufbau der Wand. 
(Mitgeteilt von K. Hürthle.) (Physiol. Inst., Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 183, S. 253—270. 1920. 

Einem 1 Jahr alten und 4,5 kg schweren Hund (Fox) wurde, nachdem er aus der 
Art. femoralis verblutet war, von der Aorta ascendens ein Blutkörperchen-Leber- 
zellenbrei (10 Teile Blutkörperchenmasse, 1 Teil Leberzellen) unter einem konstanten 
Wasserdruck von 130 em injiziert. Um die Füllmasse zu fixieren, wurde durch die 
Vena femoralis ein Zenker-Formol-Eisessiggemisch unter 40 cm Wasserdruck ein- 
geführt; ferner wurde das Fixationsmittel in Bauch- und Brusthöhle gegossen, sowie 
an geeigneten Körperpartien subeutan und intramuskulär injiziert. Von den Gefäßen 
wurden sodann mikroskopische Präparate: angefertigt. Gefrierschnitte dienten zur 
Messung von Durchmesser und Wandstärke, Bindegewebe und Muskulatur wurden 
in van Gieson-Präparaten, elastisches Gewebe in Weigertpräparaten untersucht. Die 
Elastica interna verlief, auf dem Gefäßquerschnitt betrachtet, bei geringem Tonus 
gestreckt, während sie bei Zunahme des Tonus eine Kräuselung erfuhr. Die übrigen, 
sehr bedeutungsvollen Befunde lassen sich am Bean aus der in Tabelle ersehen. 
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Man beachte besonders, daß das Verhältnis der Wandstärke zum Radius ange- 
nähert konstant ist. ..  Atzler (Greifswald). 


Anrep, 6. V. and €. Lovatt Evans: The mode of action of vaso-dilatator nerves, 
{Die Tätigkeitsweise der Vasodilatatoren.) Proc. of the physiol. soc. 19. 6. 1920. 
Journ. of Physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 8. X—XI. 1920. 

“Die Verff. experimentierten an der Hundezunge, deren Gefäße durch Reizung des 


Nervus lingualis erweitert wurden. Der Lingualis enthält neben Fasern für die Zungen- 
drüsen und die Muskulatur nur noch die hypothetischen Gefäßerweiterer. Man kann 
also an diesem Objekt am besten die Beziehungen zwischen der Vasodilatation und 
dem Gasstoffwechsel studieren. Die Technik ist relativ einfach: Der Hypoglossus 
wurde entweder bloß auf der einen oder auch auf beiden Seiten durchschnitten, Kanülen 
kamen in die Arteria carotis und die Zungenvene zum Auffangen von Proben, die Ana- 
Iyse geschah nach der Barcroftschen Methode. Blutproben wurden während der Ruhe 
und Tätigkeit der Nerven gesammelt. War der Reiz zu stark gewählt, dann war der 
Unterschied zwischen dem Sauerstoffverbrauch bei Ruhe und Reizung wegen der 
außerordentlich raschen 'Blutströmung so gering, daß die Bestimmung der Differenzen 
auf große Schwierigkeiten stieß. In den meisten Fällen konnten aber kleine Unter- 
schiede wohl festgestellt werden, z. B. bei Versuch 3 Sauerstoffverbrauch während der 
Ruhe 0,046 cem/Minute, Reizung 0,058 cem/Min. Da der Gasstoffwechsel ohne Zwei- 
fel eine große Rolle bei der Vasodilatation spielt, die bei Inanspruchnahme des betreffen- 
den Gefäßgebietes einsetzt, so zeigen diese Experimente mit großer Wahrscheinlich- 
keit, daß vasodilatatorische Fasern auch wirklich existieren. Bemerkenswert ist, daß 
nach Aufhören des Reizes die Erscheinungen der Gefäßerweiterung sofort abklingen. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Fleiseh, Alfred: Der Arbeitsverlust bei rascher Dehnung und Entspannung 
der Arterienwandung. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 183, 8. 71—90. 1920. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die Gefäßelastizität vom energetischen Standpunkt 
aus zu untersuchen; und zwar richtete er sein Hauptaugenmerk auf die Frage, ob 
bei der in vivo erfolgenden rhythmischen Dehnung der Arterienwandung die hierzu 
aufgewendete Arbeit bei der Entdehnung vollständig oder 
mit Verlust wiedererscheint. Um. das in Frage stehende 
Arbeitsgquantum zu bestimmen, konstruierte Verf. ein ein- 
faches Hebelwerk — über dessen Einzelheiten im Original 
nachgelesen werden muß —, das bei rhythmischer Dehnung 
und Entdehnung eines eingespannten Arterienstreifens die 
Spannungs- und Dehnungskurve auf eine berußte Trommel 
aufschrieb. Fleisch unterscheidet einen relativen und 
einen prozentualen Arbeitsverlust. 

In der beiliegenden Abbildung sind auf der Abscisse die 
Dehnungsgrade und auf den Ordinaten die zugehörigen 
Spannungswerte eingetragen. Die ausgezogene Kurve entspricht 
der Spannungskurve, die gestrichelte der Entspannungskurve. 
Die vertical schraffierte Fläche würde dann die aufgewendete 
Arbeit, die horizontal schraffierte Fläche den bei dem Dehnungs- ; i 
zyklus auftretenden Arbeitsverlust darstellen. Letzterer wird als relativer Arbeits- 
verlust bezeichnet, wohingegen unter prozentualem Arbeitsverlust das Verhältnis 
des mit 100 multipiizierten Arbeitsverlustes zur aufgewendeten Arbeit ver- 
standen wird. ! l j } 

Die Versuche ergaben nun, daß jeder Dehnungszyklus einen relativen Arbeits- 


verlust bedingt, der um so größer ist, je größer die Anfangsdehnung des Streifens 
ist und je weiter das untersuchte Gefäß vom Herzen entfernt ist. Physiologisch 
besonders lehrreich ist die Betrachtung des prozentualen Arbeitsverlustes. Dieser 
Wert ist bei großer und bei kleiner Grunddehnung groß, dazwischen liegt aber ein 
ausgesprochenes Minimum, das einem Dehnungsgrad entspricht, wie er für die 
betreffende Arterie in vivo tatsächlich vorhanden ist. Dieses Minimum 
‚ des prozentualen Arbeitsverlustes ist um so größer, je weiter das Gefäß vom 
Herzen entfernt ist. Nimmt die Geschwindigkeit, in der sich die Dehnungszyklen 
aufeinanderfolgen, zu, so werden auch die Arbeitsverluste entsprechend größer. 
Atzler (Greifswald). 
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Galli, Giovanni: Importanza dell’esereizio muscolare nelle malattie della eireo- 
lazione. (Der Einfluß der Muskelleistung auf Krankheiten des Zirkulationsapparates.) 
Malatt. d. cuore Jg. 4, Nr. 6, S. 189—195. 1920. 

Auf Grund von Kriegsbeobachtungen an Personen mit leicht feststellbaren Herz- 
erkrankungen, die Strapazen zum Teil schwerster Art (wie im Gebirge) scheinbar 
mühelos ertragen haben, kommt Verf. zu dem Schluß, daß eine geregelte Muskeltätig- 
keit von günstigem Einfluß auf Kreislaufstörungen ist. Besonders dann, wenn die 
Übungen mit einer ryhthmischen tiefen Atmung verbunden angestellt werden. Selbst 
bei schwereren Herzerkrankungen kann man einen günstigen Einfluß feststellen, nur 
müssen die Übungen systematisch und rationell, womöglich unter Aufsicht eines Arztes 
vorgenommen werden. Diese therapeutischen Maßnahmen von relativ großer Ein- 
fachheit kommen besonders bei denjenigen in Betracht, die eine vorwiegend seßhafte 
Lebensweise führen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Zak, E.: Über viscero-vasomotorische Zonen. (Herzstat. Wien IX.) Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 33, Nr. 25, 8. 535—537: 1920. 

Bei aortenkranken Menschen kann man an der Haut auf dem Manubriuni sterni 
und seitlich von demselben eine Zone finden, die den Eindruck eines Halbmondes von 
düsterroter Farbe macht. Dieses Phänomen zeigen nicht alle Kranken spontan; eskann 
aber willkürlich hervorgerufen werden, wenn mandie Haut derbeschriebenen Gegend reizt. 
Sehr schön kann man diese gesteigerte mechanische Erregbarkeit der Hautgefäße sehen, 
wenn man mit einem nicht zu spitzen Gegenstand einen Strich über die vordere Thorax- 
wand in oder in der Nähe der Mittellinie führt. Daß es sich dabei nicht um bloßen 
Dermographismus handelt, beweist, daß nun die oberen Anteile viel stärker gerötet 
sind, als die unteren. Weitere Beobachtungen von Fällen mit Aortenerkrankung 
lehren, daß nicht bloß mechanische, sondern auch psychische Reize geeignet 
sind, die stärkere Ansprechbarkeit dieser Hautpartien zu zeigen. Dieser Zusammen- 
hang zwischen einem vasomotorischen Phänomen und der Erkrankung eines inneren 
Organs gilt nun nicht allein für das Herz. Man kann leicht auch bei anderen Krank- 
heiten, z. B. Lungenphthise, solche Erscheinungen zu Gesicht bekommen. Im allge- 
meinen kann man also sagen, daß bei Erkrankungen innerer Organe im dazu gehörigen 
Hautsegment vasomotorische Phänomene auftreten können. Man muß also neben einem 
viscerosensorischen und -motorischen Reflex noch an einen viscero-vasomotorischen 
denken. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Meyer, Felix 6.: Über die kavernöse Umwandlung der Pfortader. (Auguste 
Victoria-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 34, $. 880—883.; 1920. 

Kurze Zusammenstellung der anatomischen Besonderheiten von 8 bisher in der Literatur 
beschriebenen Fällen. In einem eigenen Falle (Tod an Peritonitis nach Darmgangrän infolge 
von Mesenterialvenenthrombose) fand sich eine Wucherung kavernösen Gewebes im Ligamen- 
tum hepatoduodenale und am Milzhilus, in jenem mit geschwulstartiger Durchdringung von 
Pankreaskopf, Lymphdrüsen und Leberpforte bei völligem Fehlen des Pfortaderstammes.® Die 
Theorie, daß es sich um alte organisierte Thrombose der Pfortader handeln möge, wird abge- 
lehnt. Verf. kommt zu der Ansicht, daß auf dem Boden einer Mißbildung mit Keimaus- 
schaltung, wofür auch das gleichzeitige Vorkommen von Leberadenomen und drüsigen Bil- 


dungen im kavernösen Gewebe sprechen würde, sich eine geschwulstartige Wucherung 
— kavernöses Angiom — entwickelt hat. Busch (Erlangen). 


Becher, Erwin: Beitrag zur Kenntnis der Mechanik des Liquor cerebrospinalis. 
(Med. Klin., Halle) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 41, Nr. 37,. S. 633—651. 1920. 

Kritische Analyse des in der Literatur vorliegenden Materiales und eigene Beob- 
achtungen führen Becher zu einer Reihe von Schlüssen, von denen die wichtigsten 
folgende sind: 1. Der Druck im Liquor cerebrospinalis setzt sich aus 3 Komponenten 
zusammen, a) dem elastischen Membrandruck, b) dem hydrostatischen Druck und 
c) den periodischen Drucksteigerungen durch Atmung und Puls. 2. Bei Lageverände- 
rung des Körpers findet eine Verschiebung des Liquor und infolgedessen eine Gestalts- 
änderung des Subarachnoidalraumes statt. 3. Beim Stehen ist der Druck im Schädel 
und wahrscheinlich auch in den obersten Partien der Halswirbelsäule negativ, weil 


— ‚53l .— 


ein Teil des Liquor nach unten sinkt und die untersten Partien des Subarachnoidal- 
sackes erweitert. Diese Erweiterung desselben wird durch die Abnahme der Füllung 
der Venenplexus im epiduralen Raum ermöglicht. 4. Bei Beckenhochlagerung fließt 
der Liquor nach dem Halsteil der Wirbelsäule und dem Schädel hin, wodurch der Druck 
in der Lumbalgegend negativ. wird. Die epiduralen Venenplexus können sich daher 
hier auf Kosten des enger gewordenen Duralsackes erweitern. 5. Bei Trepanierten 
und Patienten mit Schädeldefekt steigt der Lumbaldruck beim Übergang aus der 
liegenden in die sitzende Stellung stärker an als beim Normalen. 6. Der Einfluß der 
Schwerkraft auf den Lumbaldruck ist um so ausgesprochener, je geringer der sog. 
elastische Liquordruck ist. 7. Der elastische Druck muß im Liegen an allen Stellen 
der Schädel-Rückgratshöhle gleich groß sein. Die periodischen Drucksteigerungen 
durch den arteriellen Puls sind im Gehirn am größten und pflanzen sich von dort 
aus durch den Duralsack bis in die Lumbalgegend fort. 8. Durch die Entstehung eines 
negativen Drucks im Schädel beim Übergang aus der liegenden in die aufrechte Kör- 
perhaltung wird eine Saugwirkung auf die Blutgefäße des Gehirns ausgeübt und da- 
durch der Blutstrom zu letzterem erleichtert und umgekehrt bei tiefliegendem Kopf 
durch gesteigerten Liquordruck einem zu starken Blutstrom zum Gehirn entgegenge- 
wirkt. Analog ist die Wirkung auf die unteren Partien des Rückenmarks. F.v. Krüger. 

Hall, George W., Russell J. Callender and Edward €. Holmblad: Further ob- 
servations on the presence of arsenie in the spinal fluid. (Weitere Beobachtungen 
über die Gegenwart von Arsen im Liquor.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 3, 
Nr. 6, 8. 631—635. 1920. 

Spritzt man Patienten 10—15 ccm ihres eigenen Serums intralumbal (Swift- 
Ellis) und gibt dann 0,6 Neo-arsphenamin intravenös, so kann man in 25—35% der 
Fälle Arsen qualitativ im Liquor nachweisen. 

Methode des Arsennachweises: 10 cem Liquor im 150 cem-Kolben mit 5ccm konzen- 
triertem HCl 2 Stunden auf dem Wasserbad digerieren. Abkühlen, 5 cem gesättigtes Brom- 
wasser hinzufügen. Auf dem Wasserbad letzte Spuren Brom verjagen. Abkühlen, auf etwa 
'25 ccm verdünnen, in eine Flasche gießen, in deren Stöpsel ein kleines Stück Glasrohr eingelassen 
ist, das etwas mit 5%, Bleiacetat gesättigte Watte enthält. In das Ende des Rohres ist ein 
kleineres eingelassen, an dem ein 4 mm breiter Filtrierpapierstreifen liegt, der mit 5% alkoho- 
lischem Quecksilberbromid getränkt ist. Dann 3 Tropfen einer 40 proz. Lösung von Zinn- 
chlorid in konzentriertem HCl und 5 ccm einer 15proz. Jodkalilösung zu dem Flascheninhalt. 
Schließlich 5—7 g granuliertes Zink hinzutun. Stöpsel schließen. Farbe des Papiers beobachten 


im Vergleich mit Kontrolle. Bei tadellosen Reagentien ist schon leichte Gelbfärbung beweisend, 
falls Kontrolle weiß bleibt. Nachweisbar 0,001 mg. Griesbach (Hamburg). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. Hormone. 

Hart, Carl: Konstitution und endokrines System. Zeitschr. f. angew. Anat. u. 
Konstitutionsl. Bd. 6, S. 71—84. 1920. 

Konstitution ist etwas Ursprüngliches, Unabänderliches, bedingt durch die in den ver- 
einigten Keimzellen der Eltern gegebene Keimmasse. Eine primäre Keimvariation ist ohne 
ektogene Einflüsse undenkbar. Alle’äußeren Einflüsse werden im wesentlichen nur wirksam 
durch Vermittelung der endokrinen Drüsen. „Alle Konstitution ist, geworden unter dem 
wesentlichen Einfluß des ständig unter äußeren Bewirkungen stehenden endokrinen Systems. ‘* 

Wieland (Freiburg i. B.). 

Kottmaier, Jean: Zur ätiologischen Therapie des pathologischen Wachstums. 
Fortschr. d. Med. Jg. 37, Nr. 16, 5. 487—491. 1920. 

Erörterungen über die Entstehung von Blastomen. Voraussetzung normaler Ge- 
websentwicklung sei das „harmonische Zusammenarbeiten von Epithel und Binde- 
gewebe“. Störung der Harmonie sei Anlaß zum Überwuchern des einen oder anderen 
Gewebsanteiles und führt schließlich zu Carcinom und Sarkom. Die Beobachtung der Häu- 
fung des Carcinoms im Alter des Keimdrüsenausfalles, sowie die verschiedensten Aus- 
führungen anderer Autoren in der diesbezüglichen Literatur, ferner die Beziehungen 
zwischen Careinombereitschaft und Gravidität, zwischen Corpus luteum und Chorion- 
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epithelion (Fraenkel, Arch. f. Gynäkol 1903) und manches andere führen Verf. zur Folge 
rung, daß die Hormondrüsentätigkeit auf die Harmonie des ‚Wachstums von bedeuten- 
dem Einfluß sei. In diesem Sinne soll z. B. der beschleunigte Ausfall des Keimdrüsen- 
apparates bei Frauen die häufigere Neigung dieses Geschlechtes zum Careinom 
gegenüber dem Manne erklären; schließlich wird ganz allgemein angenommen: 
Epitheliale Wucherungen werden durch Versagen von Thymus und Milz, durch Hyper 
funktion der Geschlechtszwischendrüsen vorbereitet; zu Bindegewebswucherungen 
disponiert Hyperfunktion von Thymus und Milz und Hypofunktion der Zwischenzellen- 
drüsen. Von diesem Gesichtspunkt aus werden dann die Begriffe der Disposition zu 
pathologischem Wachstum, die Entstehung beispielsweise eines Pyloruscarcinoms usw. 
besprochen und eine diesen Anschauungen entsprechende Therapie begründet, die 
sich im wesentlichen mit dem heute üblichen therapeutischen Vorgehen deckt. 

' E. Oppenheimer (Freiburg i. Br.). 

Popielski, L.: P-Imidazolyläthylamin und die Organextrakte. (Inst. j. exp. 
Pharmakol, Univ. Lemberg.) Ksiega pamiatkowa wyd. w 25. roczn. istn. Wydz. Lek. 
Lwoöw. 8. 67. 1920. (Polnisch.) 

S. a. Berichte Bd. 1, 8.134. Weder Cholin, noch p-Oxyphenyläthylamin oder 
. B-Tetrahydronaphthylamin ruft bei subeutaner Darreichung die (als A-Imidazolyl- 
äthylaminwirkung beobachtete) mächtige Steigerung der Magensaftsekretion hervor. 
Es werden Extrakte aus der Darmmuscularis mit Imidazolyläthylaminlösungen in 
bezug auf ihre Wirkungen auf den Blutdruck einerseits, die Magensaftsekretion 
andererseits verglichen. Bei gleicher Blutdrucksenkung wirkt die ß-Imidazolyläthyl- 
aminlösung doppelt so stark sekretionssteigernd als der Muscularisextrakt; bei 
gleicher Sekretionserregung wirkt dieses Extrakt doppelt so stark auf den Blut- 
druck. — Weder in Wittepepton, noch in Erepton konnte auf Grund der Sekretions- 
erregung ß-Imidazolyläthylamin festgestellt werden: dies wird im Gegensatz zu J. J. 
Abel und Kubata Seito (Zentralbl. f. Biochemie u. Biophysik 22, 8.343 
festgestellt. Die Base befindet sich ferner weder in Hypophysenextrakten (Pituitrin, 
Glanduitrin, Infundibilin, Hypophysin), noch in Pankreassaft, Milch, normalem Harn. 
Magensaft (erhalten bei Scheinfütterung) enthält wechselnde Mengen der Base; sehr 
wechselnd ist die Wirkung menschlicher Sera auf die Sekretion. Histidin ist wirkungs- 
los. — Die Sekretionssteigerung stellt ein äußerst empfindliches Reagens auf das 
Histamin dar: 0,1 mg ruft die Ausscheidung von etwa 20 cm? Magensaft hervor. Es 
wird die Frage erörtert, ob denn das Histamin als solches in den Organen enthalten 
oder erst bei der Extraktion erzeugt wird? Auszüge aus frischer Muscularis, mit 
0,9% NaCl bereitet, zeigen einen geringen Histamingehalt; viel mehr enthalten HCI- 
Auszüge, und der Histamingehalt steigt in dem Maße, wie das Gewebe zeısetzt ist: 
dies spricht für die Auffassung, daß das aus Organen erhaltene $-Imidazolyläthylamin 
ein Kunstprodukt ist. Daß aus Organen ein so gewaltig wirksamer Körper als wahr- 
scheinliches Kunstprodukt erhalten wird, mahnt zur Skepsis in bezug auf die Auf- 
fassung anderer ähnlich wirksamer Körper als Hormone. : Parnas. 


Fühner, H.: Die Hypophyse und ihre wirksamen Bestandteile. (Pharmakol. 
Inst., Uni. Königsberg.) Therap. Halbmonatsh. Jg. 34, H.16, S. 437—442. 1920. 

Von den deutschen Hypophysenextrakten unterscheidet sich das Hypophysin-Höchst 
grundsätzlich von den übrigen im Handel befindlichen (Hypophysenextrakt-Schering, Pitui- 
trin, Pituglandol), als es sich bei ihm nicht um einen Rohauszug der Rinderhypophyse handelt, 
sondern um die durch die Untersuchungen des Verf. als wirksam erkannten vier Alkaloide, 
die imihmin reinem Zustande und konstantem Verhältnis vorkommen. Da die vier verschiedenen 
basischen Substanzen durch fraktionierte Fällung voneinander zu trennen sind, so spricht die 
darstellende Fabrik von vier verschiedenen Fraktionen. Abgesehen von der quantitativ 
schwach wirksamen und für die Gesamtwirkung des Hypophysins fast bedeutungslosen ersten 
erstrecken sich die Hauptwirkungen der übrigen Fraktionen auf die Organe des Kreislaufs, 
der Atmung, auf Nieren, Darm und Gebärmutter. Verf. bespricht kritisch die einzelnen Wir- 
kungen auf Grund der vorhandenen Literaturangaben, namentlich auch die weitgehende 
Wirkungsverschiedenheit der Hypophysinfraktionen. Weder Blutdruckversuche noch klinische 
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Versuche erlauben Schlüsse über die Allgemeinbrauchbarkeit eines Hypophysenextraktes. 
Der von den Fabriken behaupteten ‚‚genauen physiologischen Einstellung‘ ihrer Hypophysen- 
extrakte ist, ohne nähere Angaben über die Prüfung, mit größtem Mißtrauen zu begegnen. 
Die Wirksamkeit eines Extraktes kann immer nur an dem Organ erprobt werden, an dem es 
klinisch verwandt werden soll. Allgemein gültige physiologische Prüfungen gibt es nicht. 
Vielleicht wird es sich zukünftig empfehlen, für jede Organwirkung besondere Hypophysen- 
präparate herzustellen. Seiner leichten Zersetzlichkeit wegen empfiehlt sich innerliche Anwen- 
dung des Hypophysins nicht. Subeutan ist Hypophysin gut wirksam, und diese Anwendung 
kommt besonders für die Asthmabehandlung in Betracht. Die beste ungefährliche Verwendung, 
besonders für den Geburtshelfer, ist wegen der raschen und stärksten Wirkung die vorsichtige 
intravenöse Injektion, Trautmann (Dresden). 

Ascoli, Maurizio ed Antonio Fagiuoli: Saggi farmacodinamiei sottoepidermiei. 
A): La prova della pituitrina. B): Prove eliniche. (Pharmakologische subepider- 
male Untersuchungen. A.: Die Probe mit Pituitrin. B.: Klinische Proben.) Atti 
d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, Nr. 5, 8. 210-212. 1920. 

Bei subepidermaler Injektion von 0,05 ccm Pituitrin (Parke und Davis) bildet 
sich eine weiße Quaddel, um die herum bald ein allmählich wachsender weißer Hof, und 
um diesen ein roter entsteht. Nach !/, Stunde ist die Reaktion ausgebildet; sie hält 
einige Stunden an. Bei 500facher Verdünnung des Inhalts einer Ampulle tritt sie noch 
auf, während eine analoge Adrenalinreaktion nur in der Konzentrationsbreite von 
1: 200 000 bis 1: 1000000 auftritt (neuromuskulärer Angriffspunkt beim Adrenalin, 
muskulärer beim Pituitrin). In pathologischen Fällen zeigen sich Abweichungen, die 
zwar nur einen Teil der untersuchten Fälle betreffen, nicht Regel sind ; stärkere Kon- 
zentration von Adrenalin bei Addisonscher Krankheit und Hypoadrenalismus im Ge- 
folge von Tuberkulose, schwächere (bis zu 20 000 000) bei Störungen der Menopause, 
essentieller Hypertonie, Basedowscher Krankheit, Gravidität (hier nur !/, der Fälle). 
Bei starker Anämie tritt keine Reaktion ein. Gleichzeitige Prüfung der Blutdruck- 
wirkung subeutaner Adrenalininjektionen ergab in 24 von 25 Fällen Parallelismus zur 
Gefäßreaktion der Haut. Nach Anführung einiger anomaler Reaktionen auf Pitui- 
trin weisen Verff. darauf hin, daß die pathologischen Reaktionen gegensinnig ver- 
laufen können. Renner (Göttingen). 

Brunn, Fritz: Über diuresehemmende und diuretische Wirkung des Pituitrins. 
Beiträge zur Diuresefrage. II. Mitt. (Propädeut. Klin., dtsch. Univ., Prag.) Zentralbl. 
£. inn. Med. Jg. 41, Nr. 39, S. 674—679. 1920. 

Von gesunden Versuchspersonen wird bei Verabfolgung von 1 1 Wasser nach 
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in Chrast der zehnte Teil Urin ausgeschieden wie ohne Pituitrininjektion. Bei einer 
Zugabe von 12 g Kochsalz zu dem Wasser ist das Verhältnis 1 : 1?/,, bei einer Salz- 
gabe von 15—24 g verhalten sich die Urinmengen mit und ohne Pituitrininjektion 
gleich. Auch bei Basedowkranken konnte der gleiche Befund erhoben werden. Die 
Untersuchung des Kochsalzspiegels im Blut, nach der Bangschen Mikromethode be- 
stimmt, ergab keinen Einfluß des Pituitrins auf den Kochsalzgehalt des Blutes. 
Der Eiweißgehalt des Blutes, mit dem Pulfrichschen Eintauchrefraktometer bestimmt, 
war nach Pituitrindarreichung stets stark herabgesetzt. Die Diuresehemmung nach 
Pituitrin ist als Folge einer starken Wasseranreicherung des Blutes anzusehen. Der 
Angriffspunkt der Pituitrinwirkung in der Niere wird in das Glomerulusgebiet verlegt. 
Versuche an der Froschniere, die nur in extenso wiedergegeben sind, sollen den Beweis 
hierfür liefern. Ellinger (Heidelberg). 

‚Abel, John J. and T. Nagayama: On the presence of histamine in extraets 
of the posterior lobe of the pituitary gland and on preliminary experiments with 
the pressor constituent. (Über das Vorkommen von Histamin und histaminähn- 
licher@ Substanz im Extrakt aus dem Infundibulum hypophyseos, sowie über vor- 
läufige Versuche über eine gleichzeitig vorkommende blutdrucksteigernde Komponente.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, 8. 347—399. 1920. 

In einer früheren Arbeit hatten Abel und Kubota (Journ. of. pharmacol. a. exp. 
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therap. Bd. 13, S. 243. 1919) das Vorkommen von Histamin in der Hypophyse nach- 
gewiesen. Jetzt wurden aus dem Infundibularteil derselben 3 Substanzen gewonnen, 
die kurz als A, B und © bezeichnet werden. A steigert den Blutdruck und erregt die 
glatte Uterusmuskulatur, gibt Biuret- und Paulyreaktion und ist chemisch noch nicht 
definiert. B und C senken den Blutdruck, erregen die Uterusmuskulatur, geben keine 
Biuret-, dagegen die Paulyreaktion. B ist in Chloroform löslich, © nicht, aber in Al- 
kohol; sie treten im Verhältnis (B:C) von 1:4 nebeneinander auf. B ist Histamin, 
C die ‚„‚histaminähnliche“ Substanz. B und C wechseln in ihrem Mengenverhältnis zu 
A je nach der Art der Darstellung und werden aus A durch Hydrolyse mit schwacher 
Salzsäure gewonnen. B und C werden durch Extraktion von Infundibularpräparaten 
mit heißem Chloroform bzw. Alkohol gewonnen. A wird isoliert einmal durch Alkohol- 
extraktion vorher mit Chloroform von B befreiten, frischen Infundibularmaterials, 
und zwar als Pikrat oder Phosphat durch fraktionierte Krystallisation und Fällung, 
ein .andermal durch Kondensation mit Tetranitroanilin. “Während Verff. A für ein 
spezifisches Produkt des Infundibulum ansehen, glauben sie B und C als allgemeine 
Zellzerfallsprodukte ansprechen zu können. Ellinger (Heidelberg). 

Nagayama, F.: On histamine and a histamine-like substance as decompo- 
sition produets of albumoses. (Über Histamin und „histaminähnliche‘“ Substanz als 
Abbauprodukt von Albumosen.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 4, 
8. 401—414. 1920. 

Aus verschiedenen im Handel vorkommenden Albumosen (Wittes Pepton, Pepton- 
der „Digestive Ferments Company“, Pepton von Fairchild und reinen Schilddrüsen- 
albumosen) kann Histamin und „histaminähnliche‘“ Substanz durch Hydrolyse mit ver- 
dünnter Salzsäure dargestellt werden, und zwar je nach dem Ausgangsprodukt in ver- 
schiedener Menge. Die verschieden große Wirksamkeit der genannten Albumosen auf 
den Blutdruck und das überlebende Uteruspräparat ist auf den wechselnden Gehalt an 
Histamin und ‚„histaminähnlicher‘ Substanz zurückzuführen. Zllinger (Heidelberg). 

Gruber, &g.B.: Über Variationen der Thymusform und -lage. (Krankenh. Mainz.) 
Zeitschr. f angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 6, $. 320—332. 1920. 

Der Thymus kann eine sehr große Variabilität der Lage besitzen. Es gibt hoch- 
sitzende „‚Jugularthymen“, die die Weichteilgrube im Jugulum ausfüllen und mit Fort- 
sätzen nach oben bis zum Biventerknie ziehen, andererseits aber auch tiefsitzende 
„Brustthymen“, die bis an das Zwerchfell reichen können. Die Nn. phrenici bilden 
für gewöhnlich die Grenzen der seitlichen Ausdehnung. Drei- oder mehrlappige Briesel- 
drüsen sind sehr selten; zwischen rechtem und linkem Thymuslappen bestehen niemals 
Parenchymbrücken. Auch verlagerte Thymusteilchen von Apfelkerngröße bis Hanf- 
korngröße kommen parathyreoidal vor. Der Truncus venos. anonym. kann vor dem 
Briesel verlaufen; dieser Gefäßstamm hat aber manchmal einen Thymuslappen vor 
sich, den anderen hinter sich. Bei der Erklärung des sog. Thymustodes muß man sehr 
vorsichtig sein, wenn man etwa bestimmte Organformen als Ursache annehmen will. 

W. Brandt (Würzburg). 

Blum, F. und R. Grätzner: Studien zur Physiologie der Schilddrüse. VII. Mitt. 
Jodumsetzungen im Organismus. (Biol. Inst., Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 110, H. 5/6, 8. 277—297. 1920. 

Zur Untersuchung der Frage, welches Schicksal das Jod des Thyreoglobulins im 
Stoffwechsel erleide, wird Versuchstieren (Hunden und Hammeln) steril gewonnener 
und durch Berkefeld- oder Pröscherfilter £filtrierter Schilddrüsensaft parenteral (Ein- 
spritzung ins Herz oder in die Bauchhöhle) beigebracht; dann werden Blutproben auf 
Jod verarbeitet. Im wesentlichen wird unterschieden zwischen acetonlöslichem und 
-unlöslichem Jod; die dem Koagulum mit siedender wässeriger, mit Essigsäure an- 
gesäuerter Natriumsulfatlösung entziehbare Jodmenge wurde in den meisten Fällen 
mitbestimmt, spielt aber praktisch keine Rolle. In den Harn übergehendes Jod wird 
da, wo der Harn eiweißfrei ist, als Jodion angesprochen, während bei dem aceton- 
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löslichen Jod des Blutes vorläufig nicht entschieden werden kann, ob Alkalijodid oder 
Jodpeptid vorliegt. Die Versuche haben übereinstimmend ergeben, daß das Jod ein- 
gespritzten Schilddrüsensaftes schon nach wenigen Stunden zu einem erheblichen Teil 
in der Acetonfraktion gefunden wird und gleichzeitig im Harn erscheint. Der Ver- 
such gelingt nicht nur mit arteigenem, sondern auch mit artfremdem Schilddrüsensaft; 
der Abbau findet nicht in der Schilddrüse — oder wenigstens nicht nur in der Schild- 
drüse, sondern auch in anderen Organen statt. Denn auch beim schilddrüsenlosen 
Tier (2 Versuche an Hunden, 2 an einem Hammel) tritt kurze Zeit nach der Ein- 
spritzung ein Teil des Jods in der Acetonfraktion auf. Bemerkenswert ist bei diesen 
Versuchen am Hund femer, daß der Ausbruch der Tetanie auch durch große Mengen 
Schilddrüsensaft (4 Tage lang täglich eine 3 Schilddrüsen entsprechende Menge) nicht 
verhindert werden konnte. Um zu finden, in welchem Organ neben der Schilddrüse 
ein Abbau des Schilddrüsenjodeiweißes zu anorganischem Jod stattfindet, wurde 
Gewebsbrei verschiedener Organe (Leber, Milz, Niere, Blut) unter aseptischen Be- 
dingungen und Sauerstoffdurchleitung mit Blut und Schilddrüsensaft zusammen- 
gebracht und mehrere Stunden bei Körpertemperatur gehalten. Ein deutlicher Abbau 
konnte nur für die Leber nachgewiesen werden. Diese Fähigkeit der Leber wird weiter 
durch Durchblutungsversuche des isolierten Organs bewiesen ; auch hier konnte gezeigt 
werden, daß durch die Wirkung der Leber das Jod des dem Durchströmungsblut 
zugesetzten Schilddrüsensaftes in die Acetonfraktion übergeht. Der größte Teil des 
acetonlöslichen Jods ist durch Silbernitrat nicht fällbar, entstammt also vermutlich 
jodhaltigen Peptiden; ein weiterer, beträchtlicher Anteil wird als Jodsilber gewonnen, 
während in Äther aus saurer Lösung nur geringe Jodmengen übergingen (1 Versuch). 
Wieland (Freiburg i. B.). 
Abderhalden, Emil und Olga Schiffmann: Studien über die von einzelnen 
Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. 4. Mitt. (Physiol. 
Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 197—209. 1920. 
Es werden Kaulquappen mit frischer Schilddrüse und Extrakten aus hydrolysierter 
Schilddrüse gefüttert. Dadurch wird das Wachstum gehemmt, die Metamorphose be- 
schleunigt. Die Vorderbeine brechen vorzeitig und mangelhaft differenziert durch, 
der Schwanz wird früh resorbiert. Der Rumpf bekommt Geigenform. Zähne und Lippen- 
papillen werden früh zurückgebildet. Der Unterkiefer wird abnorm vorgewölbt; 
der Oberkiefer wird verkürzt, dadurch rücken die Augen stark nach vorn. Der Darm 
ist extrem kurz und nicht mehr gewunden. Die Neubildung des Epithels bei der Meta- 
morphose geht in veränderter Form vor sich. Normalerweise degeneriert das alte 
Epithel und wird ins Lumen gestoßen. Nur ein Teil der Zellen wandert als Zellnester 
an die Peripherie, wo das neue Epithel gebildet wird. Dagegen bewirkt die Schild- 
drüsenfütterung, daß das neue Epithel sich an der gleichen Stelle bildet wie das alte 
und daß die degenerierenden Massen an die Basis des Epithels gestoßen werden. — 
Die Entwicklung der Lungen ist bisweilen gehemmt. Auch die Hypophysis ist durch 
Vergrößerung des drüsigen Hinterlappens verändert. Olga Schiffmann (Halle). 
Adler, Leo: Über den Angriffspunkt der Blutdrüsenhormone bei der Wärme- 
regulation. Weitere Untersuchungen an Winterschläfern. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Frankfurt a.M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 5 u. 6, 3. 406—423. 1920. 
Nachdem frühere Versuche des Verf. (vgl. Ber. III, 260) es schon wahrscheinlich 
gemacht hatten, daß die Temperatursteigerung, die beim winterschlafenden Igel nach 
Injektion von Schilddrüsen- und Thymus-Extrakt, von Adrenalin und Phenyläthylamin 
und Oxyphenyläthylamin eintritt, an den peripheren Stätten des Verbrauchs die Oxy- 
dation anregen, untersuchte Verf. in vorliegender Arbeit die Wirkung dieser Substanzen an 
winterschlafenden Igeln unter 3 Versuchsbedingungen, die die Feststellung des Angriffs- 
punktes gestatten: 1. nach Ausschaltung der zentralen Wärmeregulation sowohl nach 
Isenschmidt und Krehl als nach Freund und Strasmann; 2. nach Lähmung 
des Sympathicus durch wiederholte Ergotoxininjektionen, deren Wirkungsdauer durch 
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Prüfung des Blutdruckverhaltens nach Adrenalin vorher festgestellt worden war; 
3. nach zentraler Wärmeausschaltung und Ergotoxinbehandlung. In allen Fällen riefen 
die genannten Substanzen Temperatursteigerungen hervor, von’etwa 6° auf 26—31,5°. 
Daß nicht wie bei normalen winterschlafenden Igeln die Temperatur auf 34—35,5° 
steigt, führt Verf. auf das Fehlen des zentralen Tonus zurück. Die Substanzen wirken 
fermentativ in den wärmebildenden Zellen und mögen außerdem noch auf nervöse 
Zentren in dem Sinne einwirken, daß diese durch Tonusänderungen der Muskulatur 
die Verbrennungsprozesse beeinflussen. Mamma-, Pankreas- und Epiphysenextrakte 
erwiesen sich wie bei normalen Tieren als unwirksam. Renner (Altona). 

Ferreira de Mira, M.: Sur les effets de la thyro-parathyroideetomie chez le 
cobaye. (Über die Folgen der Thyreoparathyreoidektomie beim Meerschweinchen.) 
(Inst. de physiol., fac. de med., Lisbonne.) Journ. de physiol. et de pathol. gen.Bd. 18, 
Nr. 5, 8. 976—980. 1920. 

An 12 Meerschweinchen wurde der ganze Schilddrüsenapparat mit größter Soıg- 
falt (Absuchen der ganzen vorderen Halsgegend mitder Lupe) entfernt; alle Tiere 
sind zwischen 2-und 57 Tagen eingegangen. Alle operierten Tiere sind apathisch, 
bewegen sich schwerfällig und machen keine Fluchtversuche; im allgemeinen beobachtet 
man fibrilläre Zuckungen, namentlich ein „Zittern“ der Schnauze. Vor dem Tod treten 
in der Mehrzahl der Fälle tetanische Krämpfe auf. In der Regel ist eine erhebliche 
Abnahme des Körpergewichts als Zeichen vermehrten Gewebszerfalls nachzuweisen; 
ein Tier hat allerdings während 13 Tagen sein Anfangsgewicht behauptet. Charakte- 
ristisch ist das klägliche Schreien der Tiere, das fälschlich auf eine Verletzung des 
Nervus recurrens bezogen wird; der Verf. faßt es als Schmerzäußerung auf, weil es 
oft sehr spät, in einem Fall erst 53 Tage nach der Operation aufgetreten ist. Das Alter 
der Tiere scheint weder die Schwere des Krankheitsbildes nach der Thyreoparathyreoid- 
ektomie, noch die Lebensdauer nach der Operation zu beeinflussen. Wieland. 


Rowe, Albert H.: Basal metabolism in thyroid disease, as an aid to diagnosis 
and treatment, with notes on the utility of the modified 'Tissot apparatus. (Der 
Grundumsatz bei Schilddrüsenerkrankungen als Hilfsmittel für die Diagnose und Be- 
handlung, mit Bemerkungen über die Brauchbarkeit des abgeänderten Tissotapparates.) 
Californ. state joumm. of med. Bd. 18, Nr. 9, 8. 332—336. 1920. 

Die Regelung des Grundumsatzes hängt hauptsächlich von der Inkretion der Schild- 
drüse ab, deren Funktionsänderungen durch calorimetrische Messungen verfolgt 
werden können, die parallel mit ihrer Hyper- oder Hypofunktion gehen. — Die bisher 
üblichen Methoden zum Nachweis thyreogener Störungen — veränderte Kohlenhydrat- 
toleranz, Injektionen von Adrenalin, Verfütterung von Schilddrüse, Kontrolle des Harn- 
stickstoffes — hingen auch noch von anderen Drüsen ab, so daß die Feststellung des 
Grundumsatzes die einwandfreiste Methode bleibt, um differentialdiagnostisch zwischen 
den einzelnen Formen der Schilddrüsenerkrankungen unterscheiden zu können. — Der 
Befund stimmte nicht immer mit der Diagnose überein; von 24 klinisch als Hyper- 
thyreoidismus bezeichneten Fällen mit zum Teil ausgesprochenen Basedowsymptomen 
zeigten nur 9 Erhöhung des Grundumsatzes um 10%, unter den übrigen waren sogar 
einige mit Verminderungen um 8—10%, so daß wichtige Hinweise für die Therapie 
gegeben werden konnten. Die klinisch als Hypothyreoidismus überwiesenen Kranken 
zeigten dagegen fast alle verminderte Sauerstoffaufnahme und CO,-Ausscheidung. Zu 
den Untersuchungen wurde der von Benedict abgeänderte Tissotapparat verwandt, 
der wegen seiner einfachen Konstruktion am besten für kurze Analysen geeignet ist. 

4A. Weil (Halle). 

Janney, N. W. and H. E. Henderson: Concerning the diagnosis and treatment 
of hypothyroidism. (Über Diagnose und Therapie der Hypothyrcose.) (Memor. 
metabol. clin., Santa Barbara, Calif.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 3, S. 297 
bis 318. 1920. 


Es werden 12 Fälle von latenter Hypothyreose beschrieben. Sie trat m 3 Familien 
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gehäuft auf, In mehr als der Hälfte der Fälle wurden beobachtet: subnormale, Temperaturen, 
erniedrigte Puls- und Respirationsfrequenz, spärliche Behaarung, trockene und rauhe Haut 
mit Pigmentation und Atrophie, Hang zu Fettleibigkeit, Schilddrüsenverkleinerung, kalte 
Extremitäten, geistige Veränderungen und Neigung zu Infektionen. Als konstantes und 
frühzeitiges Symptom ist Lymphocytose ohne Eosinophilie zu verwerten. Der Grundumsatz 
wurde meist verringert gefunden, der Blutzuckerspiegel erhöht, erniedrigt oder normal. Die 
Blutzuckertoleranzkurve kehrt erst nach mehr als 2 Stunden zur Norm zurück, was jedoch 
auch bei anderen Störungen im endokrinen System gefunden wurde. Der Erfolg der Behand- 
lung mit „Kendalls Thyrotoxin“ wurde in Stoffwechselversuchen verfolgt und zeigte eine 
deutliche Steigerung des Grundumsatzes. van Rey (Bonn). 

Coulaud, E.: L’opotherapie thyroidienne et l’opotherapie hypophysaire, 
(Organtherapie der Schilddrüse und Hypophyse.) Bull. med. Jg. 34, Nr. 46, 8. 859 
bis 861. 1920. 

Die Anwendung der Schilddrüsentherapie wird auf A-und Hypothyreoidismus beschränkt 
und zeigt die besten Erfolge beim Myxöden, ferner bei Störungen der Menstruation. Die 
Anwendung bei den verschiedensten Haut- und Infektionskrankheiten ist theoretisch nicht 
gerechtfertigt. Hypophysenextrakte werden gegen Herzschwäche bei Infektionskrankheiten, 
als wehenanregende Mittel angewandt; ferner antagonistisch zum Hyperthyreoidismus beim 
Basedow, bei Hypophysenerkrankungen, Akromegalie, Diabetes insipidus, Dystrophia adiposo- 
genitalis mit wechselndem Erfolge. 4. Weil (Halle). 

Pruvost, Pierre: Opotherapie surr&nale. (Organtherapie der Nebenniere.) Bull. 
med. Jg. 34, Nr. 46, 5. 861—872. 1920. 

Anwendung des Adrenalins bei Herzschwäche und Vagotonie; nur subcutane oder noch 
besser intravenöse Injektionen haben therapeutischen Erfolg; Verabreichung per os ist wirkungs- 
los. 4. Weil (Halle). 

Sehauman, Ossian: Perniziöse Anämie, Konstitution und innere Sekretion. 
Zeitschr. f. angew..Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 6, 8. 258—288. 1920. 

Nach Pappenheim soll die perniziöse Anämie auf Störungen der Nebennieren- 
inkretion beruhen durch Bildung toxisch wirkender Hydıoxylamine oder Amino- 
phenole. Diese Annahme wird durch die häufig beobachteten "Braunfärbungen der 
Haut als gemeinsames Symptom mit der Addisonschen Krankheit weiter gestützt. — 
Polyurie, Herzhypertrophie und Temperatursteigerungen deuten ebenfalls auf in- 
kretorische Störungen hin. 4. Weil (Halle). 

Adler, Leo: Experimentelle Untersuchungen über die sexuelle Differenzierung 
bei Rana temporaria. I. Mitt.: Der Wirkungsmechanismus überreifer Eier. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, 
S. 23—39. 1920. 

Nach den Untersuchungen von R. Hertwig. und seiner Schüler wissen wir, daß 
beim Frosch uterine Überreife der Bier stark männchenbestimmend wirkt. Der Verf. 
konnte nun 1917 zeigen, daß aus solchen überreifen Eiern sich Larven mit Markhyper- 
plasie der Thymus und Basedowstruma entwickeln, und daß die Schilddrüsen sich 
früher differenzierten als die Keimdrüsen. Er versucht nunmehr eine Entscheidung 
über die Frage herbeizuführen, ob die willkürliche Männchenbestimmung infolge 
uteriner Überreife durch eine Änderung der Schilddrüsenfunktion zustande kommt. 
Wir wissen aus den Untersuchungen von Pflüger u.a., daß bei verschiedenen Lokal- 
rassen von Grasfröschen erhebliche Unterschiede in bezug auf Zeitpunkt und Art 
der geschlechtlichen Entwicklung festzustellen sind. Es werden nun in der vor- 
liegenden Arbeit die verschiedensten Lokalrassen von Grasfröschen auf ihre Schild- 
drüsen untersucht, wobei sich die Tatsache ergibt, daß bei einer Lokalrasse von: Gras- 
fröschen in den bayerischen Alpen (Ursprungtal) die t/,jährigen Tiere ein Basedow- 
struma besitzen. Die Versuche an überreifen Eiern wurden so angestellt, daß die Eier 
ein und desselben Weibchens partienweise befruchtet wurden. Die Eier wurden auch 
von demselben Männchen künstlich besamt. Es wurde so eine Normalkultur (spon- 
tane Eiablage), eine schwach überreife Kultur (etwa 60 Std. nach der normalen 
Eiablage) und eine stark überreife Kultur (etwa 100 Std. nach der normalen 
Eiablage) erzielt. Das Temporarienpärchen stammte aus der Offenbacher Gegend. 
Sämtliche Kulturen wurden in einem Aquarium mit 'Thermoregulation bei 20° ge- 
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halten. Aus der Normalkultur (194 Tiere) entwickelten sich 182 zu Weibchen, bei 
12 Tieren konnte das Geschlecht nicht festgestellt werden. Die Untersuchung der 
Schild- und Thymusdrüsen ergab bei allen Tieren ein völlig normales Verhalten. Die 
schwach überreife Kultur bestand aus 221 Tieren von denen 11 starben und 3 der 
Untersuchung verloren gingen. Die Entwicklung der Keimdrüsen ist in dieser Kultur 
etwas verlangsamt. Es finden sich alle Übergänge zwischen der Normalkultur und der 
gleich zu erwähnenden stark überreifen Kultur, bezüglich der Keimdrüsen. Der größte 
Teil der Tiere (168) entwickelt sich in der Richtung von Weibchen. Eine Anzahl 
(19) zeigte indirekt (aus Ovarien) entstehende Hoden, während 6 Jungfrösche bereits 
rein männliche Keimdrüsen besaßen. Die Schilddrüse zeigte ebenfalls alle Übergänge 
von vollkommen normalen Organen zu stark veränderten Basedowstrumen. Die stark 
überreife Kultur bestand aus 114 Tieren, von denen 8 eingingen, aber 5 noch unter- 
sucht werden konnten. Insgesamt konnten 109 Tiere histologisch analysiert werden. 
Die Untersuchung der Gonaden, der Thymus- und Schilddrüsen ergab ein sehr ein- 
deutiges Resultat. 4 ältere Larven und 3 Jungfrösche hatten noch indifferente Keim- 
drüsen; alle übrigen Tiere zeigten direkt oder indirekt entstehende Hoden. Sämt- 
liche Tiere hatten typische Basedowstrumen, die in 72 Fällen mit einer Markhyper- 
plasie der Thymus kombiniert waren. Es ist also ein vollkommener Parallelismus 
zwischen der Beeinflussung der sexuellen Differenzierung und der Ausbildung der 
Schilddrüsen vorhanden, so daß der Verf. es als sehr wahrscheinlich ansieht, daß die 
männchenbestimmende Kraft uterin überreifer Eier beim Frosch auf dem Wege über 
Blutdrüsen wirksam wird. Allerdings macht die Tatsache Schwierigkeit, daß bei der 
Lokalrasse im Ursprungtal alle 1/,jährigen Tiere ein typisches Basedowstruma besitzen, 
das später bei 1!/,jährigen und älteren Tieren wieder verschwindet. Harms (Marburg). 
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Rezza, A.: Contributo alla teenica istologica del sistema nervoso centrale. 
(Beitrag zur histologischen Technik des Zentralnervensystems.) (Manicom. provinc., 
Lucca.) Rass. di studi psichiatr. Bd. 9, H.3—4, 8. 117—121. 1920. 

Die von Verf. vorgeschlagene Methode besteht in der Anwendung der Bielschowskyschen 
Methoden für Neurofibrillen und der Daddi-Herxheimerschen Methode für Fettfärbung an 
denselben Gefrierschnitten von in Formol oder Weigerts Glabeize fixierten! Stücken. Verf. 
berichtet über die vorteilhaften Ergebnisse, die er mittels dieser Methode erhielt beim Studium 
einiger histopathologischen Befunde eigen der Senilität, aber hauptsächlich in der Untersuchung 
des eigentümlichen Zustandes von körnig-vakuolarer Degeneration, welche man in solchen Fäl- 
len in den Pyramidzellen bemerkt; mittels dieser Methode wird die Entstehung und Natur 
der speziellen, in dieser Veränderung sich befindenden Körnchen besser verständlich. 

/ Autoreferat. 

Seelert, Hans: Beitrag zur Kenntnis der Rückbildung von Apraxie. (Psychiatr. 
u. Nervenklin., Charite, Berlin.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 48, H. 35, 
8. 125—149. 1920. 

Fall von akuter Leuchtgasvergiftung bei einem 57jährigen Manne. Nach einem sym- 
ptomenfreien Intervall, das sich an das Abheilen der unmittelbaren Vergiftungsfolgen anschloß, 
traten in einer zweiten Phase schwere Störungen auf in Gestalt von Erscheinungen allgemeiner 
Hirnschädigung, von Aphasie und Apraxie.. Letztere bildete sich restlos zurück. Es bestand 
keine Lähmung und kein Anzeichen einer Schädigung der Pyramidenbahn. Es handelte 
sich um eine ideatorische Apraxie, nach deren Schwinden noch eine Erschwerung der Anregung 
zum Handeln fortbestand. Am längsten beharrte eine Unfähigkeit, Figuren nachzuzeichnen, 
wobei die optische Auffassung intakt war (richtige Benennung, sowie richtige Kritik seiner 
eigenen zeichnerischen Leistungen). Daß die Ausführung Sitz der Störung war, erhellt auch 
aus dem Umstande, daß Pat. leichter mit Zündhölzchen Figuren nachbauen als sie nachzeichnen 
konnte. Zum Schluß blieb nur die Schwierigkeit des Nachzeichnens, während Zeichnen aus 
dem Gedächtnis gelang. Es versagte die richtige räumliche Zuordnung der Zeichenstriche, 
aber nicht infolge einer Störung der räumlichen Orientierung. Bei dieser Leistung kommt es 
darauf an, daß die Bildung. der optischen Vorstellung sowie die Funktion des Sensomotoriums 
einschließlich der kinästhetischen Elemente unversehrt, und daß eine assoziative Verbindung 
der beiden entsprechenden Hirnregionen möglich sei. Den Sitz der Läsion verlegt Verf. in die 
motorisch-kinästhetische Region sowie in die Verbindung dieser mit der optischen. Für letz- 
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teres spricht die auch bei leichter motorischer Ausführung (Nachbauen mit Zündhölzehen) 
noch deutlich bestehende Schwierigkeit. — Waren anfangs das Handeln mit Gegenständen, 
das Markieren von Zweckbewegungen und die Ausdrucksbewegungen schwer gestört, Schreiben 
und Zeichnen unmöglich, so konnte der Kranke in der Periode der Besserung schreiben bei 
anhaltender Zeichenstörung; als die Fähigkeit, mit Gegenständen zu handeln und die Zweck- 
bewegungen wiedergekehrt waren, die Ausdrucksbewegungen gelangen, bestand noch eine Er- 
schwerung der Anregung zur Handlung beim Markieren von Zweckbewegungen; schließlich 
im letzten Stadium nur mehr die Schwierigkeit beim Nachzeichnen. — Pathologisch-anatomisch 
lag wohl ein diffuser Hirnprozeß vor. Rudolf Allers (Wien). 

Mannini, Cesare: Sull’amnesia verbale od afasia amnesia. (Amnesia verborum 
und Apbhasie.) (Manicom. provinc., di Genova, Cogoleto) Bass. di studi psichiatr. 
Bd. 9, H. 3—4, S. 142—154. 1920. 

Bei zwei, in der Gegend des linken Parietallappens und besonders des Girus supra- 
marginalis, Schädelverletzten, beobachtete man ein klares Syndrom von Amnesia 
verborum. Auf Grund von klinischen und physio-psychologischen Betrachtungen 
behauptet der Verf., daß man die Amnesia verborum von der Aphasie derart differen- 
zieren und unterscheiden muß, daß sie als klinische Einheit imponiert; er meint ferner, 
obwohl die Amnesia verborum einer Verletzung des Girus supramarginalis, folgen kann, 
ist sie trotzdem keine spezifische und absolute Erscheinung dieses Rindenbezirks, 
da sie auch bei Verletzung anderer Gehirnregionen beobachtet wird. Autoreferat. 

Fankhauser, E.: Zur Frage der Lokalisation psychischer Funktionen. Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 35, 8. 767—772. 1920. 

Die vierte Ganglienzellenschicht wird als das anatomische Substrat der Affektivität 
angesehen. Dafür spricht ihr Fehlen in der motorischen, ihre Verdoppelung in der 
Sehrinde. Der Mangel an konstanten affektiven Ausfällen bei Herderkrankungen läßt 
die Annahme eines bestimmten Rindengebietes als Sitz der Affekte unmöglich er- 
scheinen. Die 4. Zellschicht teilt die Rinde in zwei Teile. Den tieferen Schichten wird 
die Bildung der Engramme aus Sinnesflächen, die Bildung des Empfindungskomplexes 
zur Aufnahme in das psychische Organ zugeschrieben, ihrer Störung entsprechen 
Agnosien und Apraxien mit bestimmter Lokalisation. Die 1.—3. Schicht stellen 
das psychische Organ dar, den inter- und intracorticalen Assoziationsapparat, Sitz der 
Wahrnehmungsvorstellung, hier besteht keine Herdlokalisation. Die spezielle Anwen- 
durg auf Psychopathologie und Klinik kann hier nicht wiedergegeben werden (vgl. der 
Verf.: Über Wesen und Bedeutung der Affektivität, Berlin-Springer 1919). Allers. 

Ellis, Robert S.: Norms for some structural changes in the human cerebellum 
from birth to old age. (Normen für einige strukturale Veränderungen des mensch- 
lichen Kleinhirns von der Geburt bis zum Alter.) Journ. of comp. neurol. Bd. 32, 
Nr. 1, 8. 1-33. 1920. 

Auf Grund von Angaben der Literatur und eigenen Wägungen findet Verf., daß 
das Kleinhirn bei der Geburt klein und unentwickelt ist, nur 5,7% des Gesamthirn- 
gewichtes ausmacht, während es beim Erwachsenen annähernd den doppelten pro- 
zentualen Wert aufweist. Es wächst im ersten Lebensjahr rasch und erreicht am 
Ende desselben etwa.2/, des definitiven Gewichtes, am Ende des zweiten Jahres #/,, 
womit die Periode des raschen Wachstums abschließt. Bei 50% der Erwachsenen 
varliert das Gewicht des Kleinhirns zwischen 9,8 und 11,8%, des Hirngewichtes. Eine 
Beziehung zur Reproduktivität, wie sie Leuret annahm, läßt sich nicht nachweisen 
(Wägungen an normalen und kastrierten Ratten). Bei Frauen ist das relative Klein- 
hirngewicht unbedeutend größer; es dürfte etwas schneller wachsen. An Einfluß der 
Körpergröße läßt sich nichts nachweisen, ebensowenig eine Beziehung zur intellektuellen 
Entwicklung. Bei den Negern ist das Kleinhirn relativ etwas größer. Hinsichtlich der 
Zellschichten findet Verf. in Übereinstimmung mit Biach, daß die äußere Körner- 
schicht im 8.—9. Monat verschwindet aus dem Wurm, im 10.—11. Monat aus den 
Hemisphären. Die Molekularschicht ist bei Frauen relativ dicker als bei Männern, 
ebenso bei Idioten dieker als bei Normalen (auf Grund der Messungen von Roncoroni 
Arch. di Psich. 26. 1905). Eigene Messungen über das Wachstum zeigen ein Voraneilen 
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des Wurmes bis zum Ende des ersten Lebensjahres, sowie ein Überragen der rechten 
Kleinhirnhemisphäre, indem dort die Molekularschicht, in der linken die untere Körner- 
schicht relativ dicker ist, ohne daß dieser Befund eine funktionale Deutung zuläßt. 
Die Purkinje-Zellen sind während der ersten Lebensmonate im Wurm größer als in 
den Hemisphären; sie nehmen während der ersten Monate rasch an Größe zu, dann 
langsamer und erreichen ihre normale Größe im 12.—18. Monat. Zählungen in Gehirnen 
von Individuen im Alter von 12—92 Jahren zeigen eine allmähliche Abnahme der 
Zellzahl mit dem Lebensalter, die etwa um das 30.—40. Jahr einsetzt und die vorderen 
Partien des Kleinhirns mehr beteiligt als die hinteren. Die verbleibenden Zellen weisen 
degenerative Veränderungen auf (Chromatolyse, Atrophie, Vacuolisation, Pigment- 
ablagerung). Die Zahl der Purkinje-Zellen war bei Männern größer als bei Frauen, 
was aber auf Zufälligkeiten des Materials beruhen dürfte. Die Veränderungen befallen 
die rechte Kleinhirnhemisphäre mehr als die linke. Vermutlich besitzen Rechtshänder 
von Geburt aus mehr Purkinje-Zellen in der rechten Kleinhirnhemisphäre. Die Mark- 
reifung geht zugleich mit dem Schwund der äußeren Körnerschicht vor sich,‘ dauert 
aber länger. Ein Markscheidenschwund im Alter dürfte mit dem Zugrundegehen der 
Purkinje- -Zellen zusammenhängen. Die Zellen des Nucleus dentatus unterliegen „weit 
weniger dem Zerfall und Schwund wie die Purkinje-Zellen. Sie zeigen dagegen viel 
häufiger Pigmentablagerung. Der Abschluß des raschen Wachstums, die Höhe der 
Markreizung fallen zusammen mit dem Einsetzen des Ganges. Mutmaßlich ist die 
Markreifung eher Folge als Ursache der funktionalen Entwicklung. Die frühe Ent- 
wicklung des Wurmes stimmt zu der Ansicht, daß dieses Organ mit den bilateralen 
Bewegungsfunktionen verknüpft sei, die ja auch früher beherrscht werden. Allers. 

Ellis, Robert Sidney: The quantitative study of the Purkinje cells in human 
cerebella. (Das quantitative Studium der Purkinjezellen im menschlichen Kleinhirn.) 
(Auszug aus der ausführlichen Mitteilung. Journ. of comparat. neurol. 1919.) Proc. 
of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 40, S. 33—34. 1920. 

Zählung der Purkinjezellen in normalen, unterentwickelten und senilen Kleinhirnen 
mit Korrektur in bezug auf die Volumina der untersuchten Organe, so daß vergleichbare 
Werte erhalten wurden. Bei Idiotie und Imbezillität findet sich eine bedeutende Ver- 
minderung; ebenso eine progressive Abnahme im Senium. Zwischen diesen Ausfällen 
und den Störungen der motorischen Koordination bestehen Beziehungen. R. Allers. 

Roccavilla, Andrea: Sindrome dei quattro ultimi nervi encefaliei. Contributo 
elinico allo studio dell’innervazione eranica. (Syndrome der letzten vier Hirnnerven, 
klinischer Beitrag zur Innervation des Kopfes.) (Centr ofisioterap. deleorpo d’armata di 
Bologna, Modena.) Policlinico, sez. med. Jg. 27, H. 8, S. 273—300. 1920. 

Während man vor dem Kriege nur vier Syndrome von Verletzungen der letzten. 
Hirnnerven kannte, hat sich durch die Kriegserfahrungen deren Zahl auf acht erhöht. 
1. Syndrom von Avellis: Zentrale oder periphere Lähmung des Ramu s internus acces- 
sorü, Parese des velum palatinum und Stimmbandes; 2. Syndrom von Schmidt: 
Lähmung des N. accessorius im ganzen, wie oben und Lähmung des M. trapezius und 
Sternocleidomastoideus: 3. Syndrom von Jackson betrifft Hypozlossus und Acces- 
sorius ganz oder nur im Ramus internus, Lähmung der Zunge kombiniert mit 1 oder 2 
4. Syndrom von Tapia; ausschließlich periphereren, traumatischen ‚Ursprungs, Variante 
von 3, nur daß infolge des hohen Abganges der Fasern das Gaumensegel ganz oder 
nahezu verschont bleibt. 5. Syndrom von Vernet: periphere Läsion des IX., X. und 
XI. Nerven. Ageusie des hinteren Zungendrittels, sensorisch-motorische Lähmung 
ım Pharynx und Larynx, Lähmung des TOaaensepela, des Trapeziusi und Sterno- 
cleidomastoideus; 6. Syndrom von Collet-Sicard betrifft den IX. #X., XI. (ganz 
oder teilweise) und XII. Nerven. Peripherer Entstehung bietet es das Bild von 5 plus 
der motorischen Lähmung der Zunge. 7. Syndrom von Villaret - Launois- Beau- 
lieu. Sitz der Läsion ist die obere Halsregion. Es besteht aus Collet-Sicard plus 
einem Hornerschen Symptomenkomplex durch Beteiligung des Sympathicus; 8. Syn- 


a 10r 


drom der sechs letzten Paare, d. h. ein ColletSieard mit oder ohne Sympathieus- 
symptome neben Facialislähmung und Hörstörung. Verf. beobachtete einen aus- 
führlich beschriebenen und gründlich untersuchten Fall von Verletzung der letzten 
vier Nerven; das Symptomenbild hielt 43 Monate trotz Kompensationserscheinungen 
durch die gesunde Seite an. Es bestand: a) Lähmung des Glossopharyngeus, Ageusie 
des hinteren Zungendrittels, Parese des Constrietor pharyngis sup. mit der charak- 
teristischen Bewegungsstörung; b) Vaguslähmung: Keine Hypästhesie des Gaumen- 
segels, Hemianästhesie des Pharynx und Larynx, cardiovasculäre, Atem- und Magen- 
störungen; c) Accessoriuslähmung, Hemiplegie des Velum und Larynx, des Sterno- 
cliedomastoideus und Trapezius mit EAR; d) Hypoglossuslähmung, Halbseiten- 
lähmung und Atrophie der Zunge mit BAR, Lähmung des Mm. geniohyoideus und 
thyreohyoideus, Atonie der Heber des Larynx, Hypotonie und Rarefizierung des 
Mundbodens. Für die Innervation des Gaumensegels läßt sich abnehmen, daß ab- 
gesehen von nachgewiesenen V-Fasern, die aus den Kernen VII, XII und IX kommenden, 
es mutmaßlich auf dem Wege von Anastomosen mit XI erreichen. Auch die Sensi- 
bilität wird neben dem Ramus internus accessorii durch V und wahrscheinlich IX ver- 
mittelt. Die Sensibilität des Pharynx dürfte nur wenig mit dem Glossopharyngeus 
zu tun haben. Die Vagusymptome entsprachen in der ersten Phase einer totalen Unter- 
brechung, dann kam eine Periode der Erholung und des Ersatzes durch den zweiten 
Nerven, schließlich ein seit 3 Jahren beharrendes Syndrom mit Ausfall der zentripetalen 
Leitung und Reizerscheinungen im Bereiche der zentrifugalen, was durch die Atropin- 
wirkung bewiesen wird. Sie bestanden in Spasmen des Oesophagus, der Kardia, des 
Pylorus bei Hypertonie des Magens und erschwerter Entleerung, Hypersekretion und 
Hyperchlorhydrie, Magenkrämpfen, Singultus; Dyspnöe, Asymmetrie der Atmung 
durch einseitige Vagusinsuffizienz, Symptome, die bei Auslösung des Bulbus-Vagus- 
reflexes der Seite an Deutlichkeit zunehmen; Bradykardie, Instabilität des Pulses, 
deutlicher Beeinflussung des Sphygmogramms durch jenen Reflex. Ein zweiter Fall 
zeigt ein Ähnliches, durch dauernde Lähmung des mandibularen Quintusastes kom- 
pliziertes Bild, das sich rückbildete. Rudolf Allers (Wien). 

Pari, 6. A.: Vie e centri sudorali spinali. (Bahnen und Zentren für Schweiß- 
sekretion im Rückenmark.) (Istit. di patol. spec. med., univ., Padova.) Gazz. d. 
osp. ed. clin. Jg. 41, Nr. 42, S. 443—445. 1920. 

Verf. lenkt in diesem Referat die Aufmerksamkeit auf die Schweißsekretion 
unter normalen Bedingungen und bei verschiedenen Krankheitszuständen in ihrer 
Abhängigkeit vom Zentralnervensystem. Hervorzuheben sind seine im Auszug ver- 
öffentlichten Untersuchungen aus dem Jahre 1916, die an Katzen vorgenommen wurden 
und ergeben haben, daß sich das cerebrale Schweißzentrum an der Basis des Stirn- 
lappens befindet. Das Zentrum ist doppelseitig; jedes versorgt wohl beide Körper- 
hälften, vorwiegend aber die der gekreuzten Seite. Elektrische Reizung dieser Stellen 
wie auch des Rückenmarks ergibt Schweißsekretion der Extremitäten. Das mensch- 
liche Rückenmark ist fast in seiner ganzen Länge von Schweißfasern durchzogen. 
Nach Ansicht des Veris. gibt es da lange und kurze Schweißbahnen. Erkrankung der 
grauen Rückenmarkssubstanz führt neben Sensibilitätsstörungen meist auch eine 
partielle Störung der Schweißsekretion herbei. Erkrankung der weißen Substanz ist 
begleitet von Anomalien der Schweißsekretion einer ganzen Körperhälfte. Es hat den 
Anschein, daß die Schweißnerven zumeist schon im gekreuzten Zustande in das Rücken- 
mark eintreten und in diesem in der nächsten Nähe der motorischen Bahnen verlaufen. 
Der Verf. meint, daß die Schweißnerven einer Rückenmarkshälfte nur Hautbezirke 
derselben Körperseite versorgen. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Verzär, Fritz: Reflexumkehr (paradoxe Reflexe) durch Ermüdung und Schock. 
(Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, 
8. 210—234. 1920. 

Änderung eines Reflexes (Reflexumkehr) wurde bisher beobachtet, wenn der 
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Reiz verschieden war oder wenn der Zustand des Zentrums durch Schaltung oder 
Giftwirkung verändert wurde. Es gelingt aber typische Reflexe zur Umkehr zu bringen, 
auch ohne daß man irgend etwas am Reflexbogen ändert, nur-durch Änderungen, die 
im Zentrum autonom vor sich gehen. — Die Versuche sind an decerebrierten Esculenten 
ausgeführt. Gereizt wurde der Fuß durch Induktionsströme. An der Achillessehne 
wurde ein Hebel angebracht, welcher die Länge des Fußes registrierte. — Wie schon 
aus früheren Untersuchungen bekannt ist, kann Änderung der Reizstärke verschiedene 
Reflexe hervorrufen. Auch an diesem Präparat ließ sich das demonstrieren. Schwache 
Reize gaben Flexion, starke Extension. — Wiederholt man ein und denselben mittel- 
starken Reiz öfters und in nicht zu langen Intervallen, so erscheint an Stelle der Flexion 
später Extension. Die Flexion ist dabei anfangs noch als Reflexrückschlag vorhanden; 
‘ später fehlt jedoch auch dieser. Ermüdung kann also zu einer Reflexumkehr führen 
und Erholung läßt die Extension wieder verschwinden. Es läßt sich ein Intervall 
finden, in welchem abwechselnd Flexionen und Extensionen durch denselben Reiz 
auslösbar sind. — Wiederholte Reizung eines Präparates mib-starken Reizen vermindert 
die Reizschwelle für Extensionen und führt dadurch zur Reflexumkehr. —Die Schwellen- 
werte für Flexion und Extension unterscheiden sich oft kaum um einige Millimeter 
Rollenabstand. — Zwischen jener Reizstärke, die Flexion, und jener, die Extension 
hervorruft, gibt es Reizstärken, bei welchen eine rhythmische Reaktion erfolgt. In 
manchen Fällen haben starke Reize keine Reflexumkehr (Extension), sondern nur 
eine vollständige Hemmung des Reflexes zur Folge. In diesem Fall hemmt also der 
starke Reflexreiz seine eigene Wirkung. Die Reflexumkehr kann auch auf die gekreuzte 
Seite übergreifen. Es läßt sich zeigen, daß die Ermüdung, deren Erfolg diese Reflex- 
umkehrungen sind, ihren Sitz im intrazentralen Schaltneuron oder der intrazentralen 
Synapse hat, denn weder das eiferente noch das afferente Neuron sind ermüdet, denn 
von anderen reflexogenen Zonen lassen sich normale Flexionsreflexe auslösen. Ist die 
normale Flexion von einer anderen reflexogenen Zone ausgelöst worden, so erscheint 
sie oft auch wieder bei Reizung jener Zone, von welcher infolge Ermüdung nur der 
umgekehrte (paradoxe) Reflex auslösbar war. Diese Reflexumkehr durch zentrale 
Ermüdung tritt. besonders leicht an entbluteten oder lange gebrauchten Präparaten 
auf. — Nicht nur Ermüdung, sondern auch Shock, z. B. durch Darmreize, führt zu 
Reflexumkehr, zu Extension anstatt Flexion bei Sohlenreizung. Es gelang durch 
starke Reize die Reflexumkehr durch Shock wieder aufzulösen und normale Reflexe 
zu verursachen. Auch diese Reflexumkehr durch Shock ist als eine zentrale Ermüdunes- 
erscheinung aufzufassen. Es scheint vorteilhaft, anstatt von Reflexumkehr in allen 
diesen Fällen von paradoxen Reflexen zu sprechen. Der paradoxe Reflex tritt also 
durch Reizung derselben reflexogenen Zone auf wie der normale Reflex, wenn das 
Zentrum ermüdet oder in Shock geraten ist. — Zahlreiche Anwendungen dieser 
experimentellen Befunde auf die Pathologie scheinen möglich zu sein. Verzar. 
Marinesco, G. et A. Radoviei: Sur un reflexe cutane nouveau reflexe paimo- 
mentonnier. (Ein neuer Hautreflex — der Daumenballen-Kinnreflex.) (Clin. d. 
malad. du syst.nerv., höp., Colentina.) Rev. neurol. Jg. 27, Nr. 3, S. 237—240. 1920. 
Bei Untersuchung eines an amyotrophischer Lateralsklerose Erkrankten mit 
ausgeprägten spastischen und bulbären Erscheinungen sind die Verff. auf einen neuen 
Hautreflex gestoßen, der von der Hohlhand, vorwiegend aber vom Daumenballen 
ausgelöst werden kann und sich in einer nachfolgenden kräftigen Zusammenziehung 
der Kinnmuskulatur derselben Seite äußert. Dieser Reflex kann durch Reize ver- 
schiedenster Art, feine Berührung, Stich, Wärme und Kälte hervorgerufen werden. 
Er findet sich bei allen Erkrankungen, bei denen eine Alteration des Pyramidenstranges 
angenommen werden muß. Bemerkenswert ist, daß dieser Reflex aber nicht nur in 
pathologischen, sondern auch in 50% der normalen Fälle gefunden wird. Es 
besteht nur ein Unterschied im Effekt. Während die Zusammenziehung der Kinn- 
muskulatur bei Kranken sehr langsam vor sich geht und ebenso abklingt, ist sie bei 
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normalen Individuen rasch und von kurzer Dauer. Über die Bahn des Reflexes kann 
vorerst keine Auskunft gegeben werden. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. B.). 

Gyergyay, A. v.: Anwendung eines neuen Verfahrens zur Feststellung der 
physiologischen Erscheinungen seitens des Nasenrachens, der hinteren Nase und der 
Ohrentrompetenöffnungen (Empfindlichkeit, Reflexerregbarkeit und Lokalisations- 
fähigkeit) und die Verwendung des Resultates in der Praxis. Arch. f. Laryngol. 
u. Rhinol. Bd. 33, H. 1/2, S. 353—377. 1920. 

Verf. berichtet in dieser Arbeit über seine Erfahrungen vorwiegend physiologischer 
Natur, die er bei seinem ausgedehnten menschlichen Untersuchungsmatexial über die 
Beschaffenheit des Nasenrachens, der hinteren Nase und der Ohrtrompetenöffnungen 
gesammelt hat. Besonders berücksichtigt wurden die Empfindungen, die von Tast-, 
Druck-, Stich- und thermischen Reizen herrühren, ebenso wurden.alle Reflexe eingehend 
studiert. Im Nasenrachen und der hinteren Nasenhöhle entstehen neben den einfachen 
Empfindungen des Getasts, Schmerzes und der Temperatur auch besondere Empfin- 
dungen, die von Reflexerregung herrühren, besonders an den oberen Teilen der Nase, 
weiter an der Ober- und Hinterwand des Rachens. Im Nasenrachenraum befinden 
sich neben außerordentlich stark empfindlichen Gebieten auch kaum empfindliche Teile. 
Während die Gegend der Vomerflügel, der oberste Teil des Choanenseptums außer- 
ordentlich empfindlich ist, schon eine’ schwache Berührung einen in die Nase und den 
Kopf ausstrahlenden intensiven Schmerz verursacht und eine starke Abwehrbewegung 
auslöst, geben die Untersuchten am Tubenwulst selbst den Stich nur als Betastung an. 
Die Hinterfläche des Gaumensegels ist kaum empfindlich, die Hinterwand des Rachens 
dagegen stark sensibel. Es gibt ein besonderes Gebiet, z. B. die Vomergegend, von dem 
nur Niesreflexe, und andere, z. B.. die Hinterwand des Rachens, von dem hauptsäch- 
lich Würgreflexe ausgehen. Vom Tubenwulst aus vermag durch keinerlei Reizung ein 
Reflex ausgelöst zu werden. Auch in bezug auf den Grad der Auslösbarkeit der Reflexe 
sind die verschiedensten Übergänge in den einzelnen Gebieten vorhanden. Von der 
Vomerflügelgegend sind Niesreizempfindungen, von den der Medianlinie nahegelegenen 
Teilen der hinteren Wand des Rachens Würgreflexe außerordentlich leicht auslösbar, 
während von der hinteren Fläche des weichen Gaumens das Würgen nur nach längerer 
Reizung ausgelöst wird. Die allgemein verbreitete Ansicht, daß jede Empfindung 
vom Nasenrachenraum und von der hinteren Nase her auf die laryngo-tracheale Gegend 
lokalisiert wird, beruht auf Irrtum; es sind im Gegenteil einzelne abgesonderte Gebiete 
auffindbar, von denen aus die Empfindung in die Nase, das Ohr, den Rachen verlegt 
wird. So verhalten sich der hintere Teil der Nasenhöhle und der knöcherne Teil des 
Nasenbodens gleich bezüglich der Lokalisierung der Empfindungen in die Nase; auch von 
einem bedeutenden Gebiete des Rachendaches wird die Empfindung in diese lokalisiert. 
An der Seite des Nasenrachens, um die Ohrtrompete herum, gehört einmal ein größeres, 
andermal ein kleineres Gebiet in die Zone der Ohrempfindungen. Die Würgreizempfin- 
dung wird stets in die laryngo-tracheale Gegend lokalisiert, von welchem Teile des 
Rachens oder seiner Umgebung sie immer ausgelöst werden kann. Emul v. Skramlik. 

Jenny, Ed.: Der Aschnerreflex im Kindesalter. (Kinderspit., Basel.) Arch. £. 
Kinderheilk. Bd. 68, H. 1—2, 8. 64—83. 1920. 

Die Pulsverlangsamung bei Druck auf den Augapfel fällt je nach der Stärke des 
Drucks verschieden aus. Zwischen den beiden Typen allmählicher Pulsverlangsamung 
bei schwächeren und initialem Pulsausfall bei stärkeren Effekten finden sich alle 

möglichen Übergänge. Ebenso wie die Zeit bis zur Erreichung wieder normaler Schlag- 
folge schwankt die Latenzzeit bis zum Eintritt der Pulsverlangsamung; sie scheint bei 
starkem Druck kürzer zu sein als bei schwachem. Einseitiger Druck wirkt wie doppel- 
seitiger. Auch vom N. supraorbit. läßt sich der: Reflex auslösen, der ebenso wie der 
Vagusdruckversuch am Halse verläuft. Atropininjektion vereitelö die Pulsverlang- 
samung. Von 250 Kindern im Alter von !/,—15 Jahren hatten 11 keinen, 101 = 40,4%, 
positiven, 125 = 50,0% stark positiven, 13 — 5,2% sehr stark positiven Reflex, der 
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also im Kindesalter physiologisch ist. Er war negativ bei Meningitis tuberculosa, 
beginnender toxischer Diphtherie, 2mal fehlte eine organische Erkrankung; 1mal 
war der Puls beschleunigt. Gesteigert war der Reflex (mehrere Sekunden dauernder 
Pulsausfall, Verlangsamung um mehr als 20 Schläge bei schwachem Druck) bei 3 schein- 
bar Gesunden, 4 vermutlichen Vagotonikern, je Imal bei angeborenem Herzfehler, 
Little, 4 Diphtherieen; bei postdiphtherischer Lähmung ist der Reflex ein Frühsymptom. 
Die Diagnose Vagotonie soll bei Kindern mit größter Vorsicht gestellt werden. Latente 
Digitalisvergiftung wird durch Bulbusdruck manifest. Er ist wichtig für die Funktions- 
prüfung des Herzens und ersetzt bei Kindern den Vagusdruck am Halse. Prinzipiell 
sollte man bei jedem Patienten den Aschnerreflex prüfen, der für das vegetative Nerven- 
system das Analagon des Kniephänomens darstellt. Kurt Steindorff (Berlin). 

Agduhr, Erik: Studien über die postembryonale Entwicklung der Neuronen 
und die Verteilung der Neuriten in den Wurzeln der Spinalnerven. (Anat. Inst.; 
tierärztl. Hochsch., Stockholm.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 25, Ergänzungsh. 
2, 8. 461—626. 1920. 

Untersuchungen über die plurisegmentale Innervation einzelner Muskelfasern 
haben ergeben, daß die Beugemuskulatur des Antibrachiums und Metacarpus bei der 
Katze eine bedeutend größere Anzahl plurisegmental innervierte Muskelfasern besitzt, 
als die entsprechende Streckmuskulatur. Der Grund hierfür liegt darin, daß erstere 
eine quantitativ und qualitativ höhere Arbeit zu leisten hat. Dementsprechend ließe 
sich erwarten, daß eine gesteigerte Funktion auch eine Vermehrung im Nervensystem 
herbeiführt, daß z. B. durch geeignete Trainierungsversuche bei einer Katze künstlich 
eine Vermehrung von Neuronen und Neuriten erzielt werden könne. Wäre dies der 
Fall, so müßte sich auch unter normalen Verhältnissen bei einem im Wachstum be- 
griffenen Individuum eine Neuronenvermehrung nachweisen lassen. Um der Beant- 
wortung dieser Frage näher zu treten, untersuchte Verf. ganze Wirbelsäulen mit in- 
liegender Medulla spinalis und Teile der Spinalnerven von weißen Mäusen, Kröten und 
jungen Ratten, zentrales Nervensystem und die übrigen Teile der Spinal- und Kranial- 
nerven der Ratte, vertebrale Enden der Spinalnerven der einen Seite mit zugehörigen 
Wurzeln und Teile der Medulla spinalis vom Hund. Dies Material wurde mit einer 
modifizierten Bielschowsky-Silber-Imprägnations-Methode behandelt, die vor allem 
die Nachteile der ursprünglichen Bielschowskyschen Methode: periphere Krusten- 
bildung, störende Bindegewebsfärbung und geringe Penetrationsfähigkeit der Silber- 
salze vermeiden soll. Diese Methode ist kurz folgende: 1. Fixierung in 20 proz. Formal- 
dehydlösung etwa 7 Tage. 2. Entkalkung mit 5proz. HNO,. 3. 10—12tägiges Aus- 
laugen mit Wasser. 4. 10tägige Imprägnation in 3proz. AgNO,-Lösung. 5. nach Ab- 
spülen in destilliertem Wasser 3tägige Imprägnation in ammoniakalischer Silberlösung 
(10 ccm 10 proz. AgNO, + 20 Tropfen 40 proz. NaOH -++ 400 ccm destilliertem Wasser 
und geeignete Menge Ammoniak). Diese Lösung wurde jeden Tag einmal erneuert. 
Alle Imprägnationen wurden bei etwa 25° C und im Dunkeln ausgeführt. Behand- 
lung der Stücke mit schwach essigsaurem Wasser (2 ccm Essigsäure auf 100 ecm 
.destilliertem Wasser) während 24 Stunden. 7. Reduktion in neutraler oder schwach 
alkalischer 20 proz. Formaldehydlösung 4-6 Tage lang. Einbetten in Paraffin. Die 
auf Objektivgläser aufgesetzten Schnitte wurden in zweckmäßig verdünntem Gold- 
chlorid getönt. Die Tönung wurde unter dem Mikroskop kontrolliert. Montierung in 
Kanadabalsam. Mit dieser Methode hatte Verf. beihnahe konstant gelungene Im- 
prägnationen erhalten. Bei der Zählung der Ganglienzellen und der Neuriten wurde 
mit in 100 Vierecke eingeteiltem Rautenfeld gearbeitet. Das Objektglas wurde mittels 
Kreuztisch von einem Platz zum anderen gebracht. Es zeigte sich nun bei der Unter- 
suchung spinaler Ganglien, daß die Querschnitte der kleinsten Ganglienzellen bei 
einem mehrere Tage alten Hund 4,5 x 4,5 u betrugen, die der größten bei einem mehrere 
Jahre alten 64 x 100 u. Es tritt eine bedeutende Vermehrung großer Zellen mit dem 
Wachstum ein durch Auswachsen der kleinen und mittelgroßen, trotzdem aber kommen 
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die kleinen Nervenzellen bei dem erwachsenen Tier in recht großer Anzahl vor. Dieser 
Umstand spricht dafür, daß die kleinen Nervenzellen im postfötalen Leben neugebildet 
werden. Ähnliche Ergebnisse können bei Bos taurus erzielt werden. Bei sämtlichen 
untersuchten Tieren kommen in den Wurzeln der Spinalnerven feine Myelinscheiden — 
freie Neuriten vor, deren Anzahl bei dem erwachsenen Individuum geringer ist als bei 
dem jungen. Es gibt feine und grobe Neuriten. Die Querschnittsareae der gröbsten 
Neuriten verzehnfachen sich während des Zuwachses. Trainierung führt zu einer Ver- 
mehrung der Anzahl und Größe der Neuriten, die Myelinscheiden nehmen während des 
postembryonalen Wachstums bedeutend an Dicke zu. Bei Bufo, Mus, Bos, Canis, 
Felis werden nach der Geburt Neuronen neugebildet, wodurch die totale Nervenzellen- 
anzahl vermehrt wird. Die Art dieser Neubildung in der Medulla spinalis geschieht so, 
daß Zellen mit runden Kernen sich von Ependymzellen abschnüren und sich zu Neuro- 
blasten differenzieren, indem sie sich mitotisch oder amitotisch teilen. Die Nerven- 
zellen sind in der Regel in der Entwicklung um so weiter gekommen, je weiter lateral 
vom Zentralkanal sie liegen. Bezüglich der Neubildung von Nervenzellen entsprechen 
den Ependymzellen in den peripheren Ganglien die sogenannten Kapselzellen. Ver- 
gleiche der dorsalen mit den ventralen Wurzeln lehren, daß die Vermehrung der Neu- 
riten in den ersteren größer ist. Die Neuritenzahl in den Wurzeln der Spinalnerven, 
von denen Zweige nach den Extremitäten abgehen, ist am größten; so für die vordere 
Extremität 7. und 8. Cervicalnerv, für die hintere 3. und 4. Lendennerv. W. Brandt, 
Rümke, H. C.: Über. extrapyramidale Bewegungsstörungen. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 11, 8. 972—982. 1920. (Holländisch.) 
Als extrapyramidale Bewegungsstörungen werden alle jene zusammengefaßt, 
denen die charakteristischen Symptome der Pyramidenbahnläsion abgehen: Tremor, 
Athetose, Muskelrigidität, mimische Bewegungsarmut. Klinische Bilder dieser Art 
sind Strümpells amyostatischer Symptomenkomplex, die progressive lenticuläre 
Degeneration von Wilson, das Syndrom des Corpus striatum. Die Wilsonsche Krank- 
heit ist gekennzeichnet durch beiderseitige unwillkürliche Bewegungen der Extremi- 
täten, zuweilen auch des Kopfes und Rumpfes, Hypertonie der Extremitätenmusku- 
latur, zumeist Beugestellung, durch Muskelstarre bedingte Schluck- und Sprach- 
erschwerung, affektive Erregbarkeit, krampfartiges Lachen und Weinen, Gleich- 
gewichtsstörungen infolge der Muskelsteifigkeit. Man findet Erweichung des Putamen 
beiderseits, Atrophie des Globus pallidus und Nucleus caudatus, stets Intaktheit der 
Capsula interna, Lebereirrhose, die vermutlich als Ursache angesehen werden darf. 
Die Störung ist in das afferente cerebello-rubro-thalamo-corticale System zu ver- 
legen oder in das efferente lenticulo-rubro-spinale.. Die Wilsonsche Anschauung 
(s. Lewandowski, Hdb. d. Neurol. 5) wird kritisch dargestellt. Die Symptome 
sind allen amyostatischen Syndromen gemeinsam (Strümpell, Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. 54) und können auch bei der Encephalitis lethargica, im Falle die Herde 
in den Stammganglien sitzen, auftreten. Neuerdings hat Kleist (Arch. f. Psych. 58) 
diese Fragen erörtert. Choreatische und athetotische Bewegungen werden beobachtet 
bei Läsionen des Kleinhirns, der Brachia conjunctiva, des Nucleus ruber, Thalamus, 
der Radiatin thalamo-striata, des Globus pallidus und Putamen. Es handelt sich um ein 
zusammenhängendesafferentesSystem mit einem zentralen EndpunktimCorpusstriatum. 
Dem Kleinhirn wird eine Hemmungsfunktion zugeschrieben. Im weiteren wird der Bezieh- 
ungen zur Enthirnungsstarre sowie zu histologischen und vergleichend anatomischen Be- 
funden gedacht und das annoch Problematische der Frage herausgestellt. Allers. 
Barre, J.-A. et R. Schrapf: Troubles sympathiques (sensitifs, moteurs et vaso- 
moteurs) des membres sup6rieurs dans les affeetions de la r6gion dorsale moyenne 
ou inf6rieure de la moelle. (Sympathische Störungen [Sensibilität, Motilität, Vaso- 
motoren] der oberen Extremitäten bei Erkrankungen des mittleren und unteren dor- 
salen Anteils des Rückenmarks.) Rev. neurol. Jg. 27, Nr. 3, S. 225—236. 1920. 
Zu Beginn oder im Verlaufe von verschiedenen Erkrankungen des unteren, und 
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mittleren Dorsalanteils vom Rückenmark (vom 6.—11. Segment) kann man Störungen 
beobachten, die sympathischen Ursprungs sind und die oberen Gliedmaßen betreffen. 
Im Vordergrund stehen die vasomotorischen Störungen, zu denen sich solche der 
Sensibilität und Motilität, vielleicht auch solche im Ablauf der Sehnenreflexe hinzu- 
gesellen. Sie haben ihren Sitz vorwiegend in den letzten Fingergliedern und verbreiten 
sich längs der Innenseite der Extremitäten. Sie sind im allgemeinen bilateral, über- 
wiegen aber meist auf einer Seite und bilden die Vorläufer medullärer Erscheinungen, 
die im Anschluß an eine Paraplegie entstehen. Die Verkennung ihres Ursprungs kann 
leicht zu falschen Lokalisationen führen. Jedenfalls ist es von großer Wichtigkeit, 
im Falle von Störungen der Sensibilität an den oberen Gliedmaßen an eine Alteration 
des Rückenmarks in der Höhe des 6.—11. Segments zu denken, besonders dann, wenn 
eine Untersuchung der Eingeweide zu einem. negativen Ergebnis führt. Emil v. Skramlik. 

Hoffmann, Viktor: Zur Frage der Schmerzbahnen des vegetativen Nerven- 
systems. (Chirurg. Klin., Uni. Heidelberg,) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 27, 
8. 736—737. 1920. 

Kurze Bemerkung als Ergänzung einer Arbeit über „Sensibilität innerer Organe‘“ 
(Grenzgebiete f. Medizin und Chirurgie 1920) über die Frage, ob ein Gegensatz hin- 
sichtlich der Schmerzempfindung besteht zwischen vegetativem und cerebrospinalem 
Nervensystem. Ein solcher besteht nicht. Im Splanchnicus sind schmerzleitende 
Fasern enthalten. Ihre geringe Zahl erklärt die relative Analgesie der Eingeweide. 
Diese sensiblen Bahnen sind nicht sekundär als Angehörige des cerebrospinalen Systems 
dem Splanchnicus angelagert, sonder sie gehören unmittelbar zum vegetativen Nerven- 
system, worauf die direkte Abstammung des sympathischen Systems aus vorderen 
und hinteren Rückenmarkswurzeln und die Differenzierung seiner Bahnen in loco 
hinweist. Während aber die zentrifugalen Anteile des autonomen Systems eine gewisse 
Selbständigkeit erlangt haben, sind seine zentripetalen Fasern, zumal soweit sie be- 
wußter Sensibilität dienen, in direkter Abhängigkeit von der Zentralachse geblieben. 

Thörner (Bonn). 

Valentin, Bruno: Die feinere Gefäßversorgung der peripheren Nerven. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen.) (Univ.-Klin. f. orthop. Chirurg. u. Dr. Senckenberg. 
Anat., Frankfurt a. M.) Arch. f. orthop. u. Unfall-Chirurg. Bd. 18, H. 1—2, 8. 57 
bis 62. 1920. 

Die Injektionen wurden am narkotisierten Tiere in die Bauchaorta für die untere 
Extremität ausgeführt. Die Injektionsmasse bestand aus Kal. ferrocyanat 0,73, Glycerin 
29,23, Aq. dest. 116,93, Liqu. ferri sequichor 3,65, Alkohol 29,23. Die Tiere kamen 
dann sofort in 5% Formol und wurden erst nach einigen Tagen enthäutet. Die an- 
gefertigten Präparate wurden mit Bismarckbraun gefärbt. Im Epineurium laufen 
Arterien und Venen longitudinal. Im Perineurium ist ein dichtes Capillarnetz enthalten 
mit feinen Anastomosen in das sekundäre Nervenbündel, in diesen verlaufen die Capil- 
laren wieder longitudinal und jede dieser scheint einen bestimmten Nervenabschnitt 
zu versorgen. Ferner verlaufen sie nicht immer genau im Endoneurium; man findet 
sie auch fast ohne Bindegewebe zwischen einzelnen Nervenfasern. Lechner (Erlangen). 

Schippers, J. C.: Über Tremor bei Kindern. (Emma - Kinderkrankenh., Amster- 
dam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 11, S. 983988. 1920. 
(Holländisch.) 

Mitteilung eines Falles von hereditärem Tremor. Ein mit dem Leiden behaftetes Ehepaar 
zeugte 2 männliche, 1 weiblichen Nachkommen, alle drei krank. Die Tochter hatte 7 Kinder, 
von denen das 3., ein Mädchen, das 6. und 7. (Knaben) den Tremor zeigten. Ein weiterer Fall 


gehört dem akuten cerebralen Tremor Zappertsan, ein anderer litt an cerebrospinaler Menin- 
gitis. Im allgemeinen ist Tremor bei Kindern selten. Rudolf Allers (Wien). 


Trotsenburg, J. A. van: Untersuchung von Handlungen. III. Der Einfluß 
von körperlicher und geistiger Entwicklung und der Aufmerksamkeit. Psychiatr. 
en neurol. bladen Jg. 1920, Nr. 3/4, 8. 127—142. 1920. (Holländisch.) 

(Methode s.a. gl. O. 1916, Nr. 3, 1919 Nr. 1 u. 2, Winklers Festschr. 1918, $. 695.) 
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Bis zum 12. Lebensjahre besteht regelmäßig, später gelegentlich eine Unmöglichkeit, 
den Stift in der horizontalen Linie zu halten, auch bei darauf eingestellter Aufmerk- 
satnkeit. Die größere Flüchtigkeit der Aufmerksamkeit bei Kindern erzeugt ähnliche 
Kurven wie bei Kranken mit manisch-depressivem Irresein. Große Niveauschwan- 
kungen werden teils durch die noch unvollkommene Koordination, teils durch die 
mangelnde Aufmerksamkeit erzeugt. Kurven, die denen der normalen Erwachsenen 
gleichen, lieferten von 44 12jährigen 4, 5 unter 26 13jährigen, 16 unter 24 im Alter von 
14 Jahren, 12 unter 16 von den 15jährigen. Große Ähnlichkeit besteht mit den Kurven 
der Idioten und Schwachsinnigen. Solche können aber auch ganz normale Kurven liefern. 
Manche Kurven zeigen starke emotional bedingte Ausschläge. Am regelmäßigsten 
werden automatisch hergestellte Kurven, während Hinwendung der Aufmerksamkeit 
beim Erwachsenen Unregelmäßiskeiten erzeugt. Verf. erinnert an die von Wiersma 
beschriebenen (a. gl. O. 1911, Nr. 6) Pulssymptome der Aufmerksamkeitsanspannung 
sowie an andere Phänomene der Beeinflussung von willkürlichen Handlungen durch die 
darauf gewendete Aufmerksamkeit, an Phänomene des Gedankenlesens u.dgl. Allers, 

Langelüddeke, Albrecht: Die Schwankungen der Arbeitskurve bei Normalen 
und Gehirnverletzten. (Psychiatr. Univ.-Klin., Hamburg-Friedrichsberg.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol, u. Psychiatr., Orig. Bd. 58, S. 216—253. 1920. 

Während Übung, Ermüdung, Anregung und Gewöhnung als stetige Funktionen 
anzusehen sind und graphisch durch gerade oder gebogene Linien sich wiedergeben 
lassen, kommt der Antrieb in der durch fortlaufendes Addieren einstelliger Zahlen nach 
Kraepelin erhaltenen Arbeitskurve durch unregelmäßige Zacken zum Ausdruck. 
Als Maß dieser Schwankungen wird die mittlere Differenz zwischen der pro Minute 
ausgeführten Zahl von Additionen und einer konstruierten „Idealkurve‘“ in Prozenten 
des Zentralwertes angesehen. Es ergibt sich, daß „‚die Größe der Kurvenschwankungen 
annähernd umgekehrt proportional dem Quadrat der absoluten Leistung‘ ist. Die im 
Beginn der Arbeitskurve bei einem Teil der Versuchspersonen auftretenden Schwan- 
kungen sind Ausdruck der Adaptation der Aufmerksamkeit und verschwinden ganz 
oder teilweise unter dem Einflusse der Übung. Die Adaptationszeit beträgt bei Ge- 
sunden selten mehr als 20 Minuten. Die Größe der Schwankungen nimmt im Ermü- 
dungszustande zu. Die Hirnverletzten haben eine geringere Leistungsfähigkeit als 
Gesunde. Von diesen zeigen rund 4,5% einen Zentralwert > 4 Sekunden für eine Ad- 
dition; die reinen Hirnverletzten dagegen zu 28%, und solche mit psychogener Kompo- 
nente sogar zu 40%. Die Ermüdbarkeit der Hirnverletzten ist gegenüber der Norm ge- 
steigert. Die Kurvenschwankungen sind bei den „psychogenen‘“ Fällen infolge psychi- 
scher Hemmung verkleinert und finden sich vorwiegend bei Verletzungen des Stirn- 
hirns. Bei einem Teil der Hirnverletzten wird Vergrößerung der Schwankungen fest- 
gestellt und diese mit der erhöhten Ermüdbarkeit und der besonders bei Verletzungen 
des Scheitelhirns beobachteten vermehrten Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit in ur- 
sächlichen Zusammenhang gebracht, Ernst Gellhorn (Halle). 


Sinnesorgane. ‚Spezielle Organfunktionen. 

Lodge, Oliver J.: Atomenergie. Nature 104, 8. 435. 1920. 

Die Wirkung des Lichtes auf die Netzhaut erklärt Verf. in der Weise, daß die ın 
der Retina befindlichen Atome Lichtenergie aufspeichern, bis die aufgenommene 
Energiemenge zur Aussendung von Elektronen hinreicht. Die ausgesandten Elektronen 
verursachen erst die Lichtempfindung. Nur bei pathologischer Beschaffenheit könnte 
die hieraus zu entnehmende Abhängigkeit der Empfindungsstärke von der Intensität 
des einfallenden Lichtes aufgehoben werden. Schulz.° 

Hess, C. v.: Beiträge zur Kenntnis des Lichtsinnes bei Wirbellosen. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 146—167. 1920. 

Nach früheren Arbeiten des Verf. stimmt der Helligkeitssinn sämtlicher unter- 
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suchter Wirbellosen mit dem des total farbenblinden Menschen überein; wie aus den 
Reizbeantwortungen erschlossen wurde, sind die Verhältnisse der Helligkeitswerte 
der einzelnen Farben für Wirbellose und den total farbenblinden Menschen die gleichen. 
Dieser Sachverhalt läßt nach der Ansicht des Verf. keine andere Deutung zu, als daß 
die Wirbellosen ebenfalls samt und sonders total farbenblind sind. — In der vorliegenden 
Schrift teilt der Verf. kurz Ergebnisse an 8 Tierarten mit, die zwar nicht fein oder 
nicht konstant genug auf Lichtreize antworteten, um genauere messende Unter- 
suchungen zu gestatten. Trotzdem ist ihr Verhalten geeignet, die Anzahl der Belege 
für die angenommene Übereinstimmung der Helligkeitsverteilung im Spektrum bei 
Wirbellosen und dem total farbenblinden Menschen zu vergrößern. Es wurden Glas- 
lichter, spektrale Lichter und farbige Papierflächen verwandt, die Versuchsanordnung 
folgte dem Zweikammersystem (d.h. ein'Glastrog mit den Versuchstieren wurde zu- 
erst zum Teile farblos, zum anderen Teile mit farbigem Licht beleuchtet; dann wurden 
nebeneinander liegende Teile von verschiedenfarbigem Lichte durchstrahlt und den 
Tieren die Wahl gelassen, die eine oder andere Hälfte aufzusuchen). Die wesentlichen 
Einzeltatsachen sind folgende: 1. Ameisenlöwe. Nach Doflein kehren die Ameisen- 
löwen im Trichter sich vom Lichte ab; der Verf. bestreitet das. Indem man den Tieren 
ein Stanniolblättchen auf den Rücken klebt und die tiefste Stelle des Trichters mit 
einer Schrotkugel bezeichnet, läßt sich die Stellung des Tieres zum tiefsten Punkte 
des Trichters im Röntgenbilde festhalten. Sie erwies sich als unabhängig von der 
Richtung des Lichteinfalles.. Ebenso wie Doflein, so sah auch Hess die nichtein- 
gegrabenen Ameisenlöwen auf harten Unterlagen zum Hellen wandern; doch spielt 
dabei die Unterschiedsempfindlichkeit im Gegensatze zu Dofleins Angaben eine ent- 
scheidende Rolle. Im diffus beleuchteten, zur Hälfte abgedeckten Behälter suchen die 
Tiere die helle, nicht abgedeckte Seite auf; im halb blau, halb rot beleuchteten Be- 
hälter wandern sie zum Blau, auch wenn das Blau dem farbentüchtigen Menschen- 
auge dunkler erscheint als das Rot; zwischen Schwarz und Rot machen sie keinen 
Unterschied, im halb blauen, halb dunkeln Behälter gehen sie zum Blau. Kurzum, 
sie verhalten sich, ‚‚wie etwa ein total farbenblinder Mensch sich bewegen würde, 
der, unter entsprechende Bedingungen gebracht, stets zu den für ihn hellsten Stellen 
seines Behälters zu gelangen strebt“. — 2. Blattläuse gehen, auf einem Distel- 
stengel in den Behälter gebracht, vom Futter weg zum Lichte. Farbenauswahl wie beim 
Ameisenlöwen. — 3. Hydrometra läuft auf der Wasseroberfläche oder auf dem 
Trocknen zur Lichtseite. Velia zeigt das gleiche Verhalten nach langem Dunkelaufent- 
halte, falls das angewandte Reizlicht genügend schwach ist, um keine Helladaptierung 
zustande kommen zu lassen. Unter natürlichen Bedingungen läßt sich die positive 
Heliotaxis nicht nachweisen, da die im Freien tagsüber vorkommenden Lichtstärken 
zu groß sind. Beim Vergleiche verschiedenfarbiger Lichter von genügend geringer 
Stärke stimmt die Auswahl der Wanzen wiederum mit der der Ameisenlöwen überein. 
4. Corethra plumicornis- Puppen gehen, frischgefangen, zum Hellen und dort 
an die Oberfläche; die Larven reagieren kaum. Farbauswahl der Puppen wie beim 
Ameisenlöwen. — 5. Frischgefangene farblose Chironomuslarven suchen ebenso 
die Lichtseite des Behälters auf. — 6. Ohrwürmer gingen stets zum Dunkeln; be- 
sonders lebhaft flohen sie Sonnenlicht. Bei Anwendung farbiger Gläser aber kamen 
sie, selbst bei hohen Lichtintensitäten, unter jedem Farbglase zur Ruhe, ohne zwischen 
den einzelnen Farben einen Unterschied zu machen. H. sagt, nur bei hohen Licht- 
stärken werde die Hellflucht deutlich; weshalb aber bei Anwendung hoher Licht- 
stärken die Farben ihren Helligkeitswerten nach nicht unterschieden werden, bleibt 
offen. — 7. Junge Stabheuschrecken (Bacillus rossii) verlassen abends im Dämmer- 
licht die Futterpflanze und gehen zum Hellen; bei stärkerer Allgemeinbeleuchtung 
sind keine Lichtreaktionen aufzuweisen. Beim Zustandekommen dieses Lichtauf- 
suchens bei schwacher Beleuchtung spielen die ultravioletten Strahlen eine wesent- 
liche Rolle: In einem Tunnel werden die Tiere von den beiden gegenüberliegenden 
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‚offenen Enden her mit gleich schwachem Tageslichte beleuchtet; vor einer Tunnel- 
öffnung nimmt eine Schwerstflintglasplatte einen Teil des ultravioletten Lichtes weg. 
Am folgenden Morgen ist die Mehrzahl der Tiere auf der ultraviolettreicheren Seite 
ohne Glasscheibe versammelt. — 8. Lineus ruber (Schnurwurm). Wieschon Minckie- 
wiez fand, geht Lineus im farblosen Lichtgefälle zum Dunkel. Gibt man ihm Rot 
und Schwarz zur Wahl, so geht er, entgegen Minckiewiczs Angaben, nicht zum 
Rot, sondern in die dunkle Behälterhälfte.e Wenn in dem vom ganzen Spektrum 
durchleuchteten Behälter eine Mittelwand im Gelbgrün bis Grün den Würmern ein 
Hinübertreten aus der kurzwelligen in die langwellige Hälfte und umgekehrt verbot, 
so wanderten die Tiere in der langwelligen Hälfte zum äußersten Rot, in der kurz- 
welligen zum äußersten Violett, d.h. wiederum zu den Stellen im Spektrum, die 
dem total farbenblinden Menschen in der betreffenden Spektrumshälfte am dunkelsten 
erscheinen mußte. Über Versuche ohne die Scheidewand berichtet der Verf. nicht; 
auch sagt er über die Salzkonzentration des Versuchsseewassers nichts aus, die nach 
Minckiewicz auf die Farbenempfindlichkeit wie auf die Richtung der. Reizbeant- 
wortungen (in normalem Seewasser Wandern zum Rot, in solchem von niederen Kon« 
zentrationen Wandern zum Violett) einen entscheidenden Einfluß ausüben sollte. 
Koehler (Breslau). 

Langley, J. N.: On the nature of the cells in the nerve plexuses of the iris. 
(Die Natur der Zellen in den Nervenplexus der Iris.) Proc. of the physiol. soc. 15. 
5.1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. I—II. 1920. 

Aus Untersuchungen der degenerierten Iris mittels Methylenblaufärbung nach 
Entfernung des Ganglion ciliare und des oberen Halsganglions beim Kaninchen hat 
Pollack geschlossen, daß Ganglienzellen in den Verlauf der sensiblen wie der post- 
ganglionären motorischen Fasern eingeschaltet sind. Verf. nimmt Anstoß an der Be- 
zeichnung der gefundenen Zellen als Ganglienzellen, weil sie mit solchen durchaus nichts 
Charakteristisches haben. Ihre Äste zeigen vor allem keinen wahrnehmbaren Unter- 
schied zwischen den Fortsätzen, so daß man keine Achsenzylinder feststellen kann. 
Die von Pollack benutzte Methode der Färbung ist zu einer richtigen Schlußfolgerung 
nicht zu verwenden, einmal, weil markhaltige Fasern oft ungefärbt bleiben, während 
sich der Endplexus wohl färben läßt, dann, weil die Stelle sehr großen Schwankungen 
unterworfen ist, wo die markhaltigen Fasern ihr Mark verlieren. Emilv. Skramlik. 


Feingold, Marcus: Peripheral communicating vessels between retina and 
choroid. Fold of inner limiting membrane in chorioretinitis. (Periphere Anasto- 
mosen zwischen dem Gefäßgebiet der Netzhaut und der Aderhaut. Faltenbildung der 
Membrana limit. int. bei Chorioretinitis.) Americ. journ. ofophthalmol, Bd. 3, Nr. 7, 


S. 499—507: 1920. 

Den bisher bekannten Fällen von Gefäßanastomosen zwischen Retina und Aderhaut 
werden 4 neue zugesellt. Bei dem einen Pat. fand sich die Anomalie doppelseitig. In allen Fällen 
verschwand eine aus der Peripherie kommende Vene plötzlich in einem Pigmentherd wie in 
einem Loch. Der erste der mitgeteilten Fälle zeigte die Anastomosenbildung im Anschluß an 
eine durchbohrende Verletzung. Leber nimmt an, daß nach Verschluß von Netzhautgefäßen 
neue Gefäße aus der Aderhaut in die Netzhaut hineinwachsen. Für seinen 3. Fall bringt Verf. 
eine andere Hypothese: Thrombose zu Beginn einer Chorioretinitis, ein abgesprengter Pfropf 
blieb in der Vene stecken, die allmählich ganz verschlossen wurde; zwischen dieser thrombosier- 
ten Vene und den Aderhautgefäßen kam es zu Gefäßverbindungen, und das Blut floß nun 
auf diesem neuen Wege aus dem Augeninnern ab. Eine den nasalen Rand der Papille des 
rechten Auges umkreisende weißliche schmale Linie, die eine dünne rötliche Linie begleitet, 
wird als Falte in der Membrana limit. int. gedeutet. Die gleiche Bildung fand sich in einem 
an Atrophie der Maculagegend leidenden Auge. Kurt Steindorff (Berlin). 

Rohr, M. von: Zur Würdigung von Scheiners Augenstudien. Arch. f. Augen- 
heilk. Bd. 86, H. 3—4, S. 247—263. 1920. 

Schreiner hat zum Teil Keplers Vorarbeiten weiter ausgebaut. Von seinen Augen- 
studien sei einiges besonders hervorgehoben. Scheiner läßt als erster den Sehnerven seitlich 
und nicht gerade der Pupille gegenüber eintreten. Er versucht durch Messungen die Krüm- 
mung am Hornhautscheitel zu ermitteln; die damaligen Längenmaße waren sehr primitiv. 
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Bei Akkomodation stellte er schon ein Hervortreten der Iris fest, ihr Zurücksinken bei Auf- 
hebung der Akkomodation. In zahlreichen Versuchen sucht er mit Hilfe der Lochblende in 
das Wesen der Akkomodation einzudringen. Weiter beschäftigt er_ sich mit der Strahlen- 
brechung in den verschiedenen Teilen des Auges, indem er diese £inzeln ins Wasser taucht 
und feststellt, daß Kammerwasser reinem Wasser an Brechkraft nahe kommt, während diese 
bei der Linse viel stärker ist. Für seine Annahme, daß der Sitz der Gesichtsempfindung die 
Netzhaut sei, bringt er bestimmte Beweise. Was den Gesichtswinkel des indirekten Sehens 
anbelangt, so hat dessen Größe Scheiner dem Sinne nach schon richtig angegeben. R. Hassel. 


Hartridge, H.: The inversion of the retinalimage. (Die Umkehrung des Retina- 
bildes.) Proc. of the physiol. soc. 15. 5. 1920. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, 
S. VI-VI. 1920. 

Verf. wendet sich gegen die Behauptung Senets (Revista.de la Universidad de 
Buenos Aires 41, 398. 1919), daß das Bild auf der Retina nicht umgekehrt ist. Die 
Grundtatsachen sind so bekannt, daß sie hier nicht aufgeführt werden müssen. Skramlik. 

Vandegrift, George W.: Binocular single vision. (Binokulares Einfachsehen.) 
New York med. journ. Bd. 112, Nr. 10, S. 320—322. 1920. 

P Das binokulare Einfachsehen ist keine absichtliche Funktion, sondern ein ent- 
wicklungsgeschichtlich begründetes Kompromiß, wie das Studium der biogenetischen 
Entwicklung des Sehapparates und der Faktoren zeigt, durch die das binokulare Sehen 
bedingt ist. Das foveale Sehfeld dient der Unterscheidung von Einzelheiten und For- 
men, das periphere der Erkennung von Bewegungen und Beleuchtungsunterschieden. 
Niedere Wirbeltiere haben keine Fovea, also eine geringe Sehschärfe, sind daher beim 
Suchen von Nahrung und beim Schutz auf das Erkennen von Bewegungen angewiesen; 
bei Vögeln und höheren Affen ist das Sehen, da sie eine Fovea haben, schärfer. Bei 
Wirbellosen ist ein binokulares Sehen sehr selten, da Zahl und Stellung der Augen sehr 
wechseln. Beim Tintenfisch und den Krustentieren könnte entsprechend der Stellung der 
Augen binokulares Sehen vorhanden sein. Von den Wirbeltieren fehlt es nur den Fischen, 
ausgenommen einige Tiefseearten. Die relative Stellung der Orbitalachse und die Ent- 
wicklung der Augenmuskeln beeinflußt das binokulare Sehen. Mit der Zunahme des 
biorbitalen Winkels sinkt die Ausdehnung des binokularen Gesichtsfeldes, die nicht 
an die Vorderstellung der Augen gebunden ist, sondern auch bei auf- oder rückwärts- 
gelegenen Augen wie bei einigen Amphibien und Nagetieren bzw. albinotischen Ka- 
ninchen sehr groß sein kann. Bei manchen niederen Tieren wird die Zunahme des 
Biorbitalwinkels durch eine Zunahme der Hornhautfläche ausgeglichen und der mon- 
okulare Gesichtswinkel vergrößert, bzw. das binokulare Sehfeld erhalten. Außer bei 
Amphibien und Vögeln sind bei allen Wirbeltieren die extraokularen Muskeln gut ent- 
wickelt, zumal bei denen, deren Kopf weniger beweglich ist. Tiere, die ein schnell 
wechselndes Gesichtsfeld zur Entdeckung von Beute und zu ihrem Schutze brauchen, 
haben außer dem Rotationsmuskel die Fähigkeit, die Cornea vor die Lider und den 
ganzen Augapfel zu translozieren. Die Wahrnehmungsfähigkeit innerhalb des Ge- 
sichtsfeldes hängt zusammen mit der zentralen und der peripheren Sehschärfe, mit 
der Konvergenz und Akkommodation. Das menschliche Auge steht anatomisch und 
physiologisch hinter dem der Vögel. Die Entfaltung geistiger Eigenschaften erfordert 
nicht so die Vollkommenheit anderer Funktionen. Der Sehapparat ist nach Form 
und Funktion der äußeren Umgebung angepaßt. Zur vollkommenen Erkennung der 
Umwelt bedarf es außer der Orientierung und Wahrnehmung auch des räumlichen 
Sehens (Entfernung, Tiefe, Lagevergleichung), das außer den genannten Faktoren den 
durch Akkommodation und Konvergenz bedingten Muskelsinn erfordert. Ein Akkom- 
modationsapparat findet sich schon bei Wirbellosen. Verf. schildert dann zu den höheren 
Tierklassen fortschreitend den Bau des Akkommodationsapparates. Alle bisher ge- 
nannten Faktoren dienen nur den durch die Umwelt bedingten Bedürfnissen beim 
Suchen der Nahrung und beim Schutz vor Feinden, haben aber nicht den Zweck, 
binokulares Einfachsehen zu schaffen, das nur dann erscheint, wenn alle Faktoren 
so zusammentreffen, um es in die Erscheinung treten zu lassen. Die Wahrnehmung 
der Umwelt und ihrer räumlichen Verhältnisse ist ein- und zweiäugig möglich, nur 
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ist sie in letzterem Falle genauer. Angesichts der zur räumlichen Wahrnehmung 
nötigen psychologischen Funktionen bleibt es zweifelhaft, ob das binokulare Gesichts- 
feld für die unter dem Menschen stehenden Tiere nicht bloß eine zufällige Rolle spielt. 
Um die Umwelt als eine dreidimensionale materielle Einheit zum Bewußtsein zu 
bringen, ist ein binokulares Einfachsehen nicht erforderlich. Die Wahrnehmung des 
Raumes beruht auf qualitativen und intensiven Empfindungen nicht nur visueller, 
sondern auch taktiler und muskulärer Natur, zu denen ein aufbauendes Bewußtsein 
sich gesellt. Niedere Tiere mit einem 'ausgedehnteren binokularen Sehfeld. als es der 
Mensch besitzt, können daher nur einen schwachen Begriff vom Raum haben. Die 
früheste Wahrnehmung von Entfernungen und Oberflächenausdehnung beruht auf 
taktilen Empfindungen. In den ersten Lebensmonaten sind binokulare Augen- 
bewegungen und Akkommodation unentwickelt, das Abtasten von Größe und Ent- 
fernung der Objekte entwickelt die räumliche Erkennung, die der Muskelsinn weiter- 
bildet, der durch die Akkommodation, Konvergenz und Orientierung hervorgerufen 
wird. Es bedarf der Verschmelzung der zwei Netzhautbilder zu einem Bilde und der 
Projektion des Netzhauteindrucks entlang der Gesichtslinie in das Gesichtsfeld (durch 
den Knotenpunkt), um Richtung und Lage zu erkennen, — also einer rein psychischen 
Tätigkeit. Unter dem Einfluß von Raumwahrnehmungen kontrolliert der Wille die 
Tätigkeit beider Augen, als wären sie ein Organ. Jedes Auge ist anatomisch wie 
physiologisch das Duplikat des anderen. Es folgt eine Besprechung der Lehre von 
den korrespondierenden Netzhautstellen. Die Wahrnehmung der Form, Lage und 
Entfernung ist eine Funktion des Muskelsinns, bei dem die Muskeltätigkeit und ihre 
geistige Verarbeitung mitsprechen. Tension und Kontraktion begleiten die frei- 
willige psychische Kontrolle und bringen im Bewußtsein eine Kenntnis des Intensitäts- 
impulses hervor, der für eine genaue Aktion nötig ist. Die Tiefenwahrnehmung er- 
fordert nicht binokulares Sehen, sie kann auch monokular durch die Wirkung von 
Schatten, Schattierungen, mathematischer und Luftperspektive usw. vermittelt werden. 
Kurt Steindorff (Berlin). 

Borries, 6. V. Th.: Vestibularuntersuchungen bei Blicklähmuug. Hospitals- 
tidende Jg. 63, Nr. 28, S. 433—443. 1920. (Dänisch.) 

Auf at der bisher bekannten namentlich von Bäräny beschriebenen Blick- 
lähmungen mit Lähmung der raschen Nystagmusphase nach der gelähmten Seite und auf 
Grund eines eigenen genauer beschriebenen Falles teilt Borries die Blicklähmungen in: 
1. subeorticale mit Aufhebung der willkürlichen Bliekbewegung und Erhaltung der 
raschen Nystagmusphase in der Richtung der Blicklähmung, 2. den Typus Bäräny 
mit umgekehrtem Verhalten zwischen willkürlicher Blickbewegung und rascher Nystag- 
musphase, 3. die supranucleare Blicklähmung, wobei beide Komponenten gelähmt sind, 

Nadoleczny (München).“, 

Ohm, Joh.: Ein musikalisches und motorisches Gesetz in seinen Beziehungen 
zum Augenzittern. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, Oktoberh., S. 505—517. 1920. 

Auf Grund des Gesetzes des Physikers Ohm (eines Urahnen des Verf.) unter- 
schied Helmholtz zwischen Tönen als einfachen pendelförmigen und Klängen als 
zusammengesetzten Schwingungen. Der Verf. stellte sich nun außer einer Pendelkurve 
zeichnerisch eine Anzahl Kurven so her, daß er den Beginn des Obertones immer um 
1/,, der Periode des Grundtones weiterschob. Er erhielt so Kurven mit langsamem 
Auf- und schnellem Abstieg und umgekehrt. Auf Grund einer beim Augenzittern der 
Bergleute gewonnenen Kurven unterscheidet er auch hier einfach pendelförmiges und 
zusammengesetzt pendelförmiges Zittern. Das Augenzittern beruht auf einem pendel- 
förmigen Schwanken des Auges um die Blickrichtung. Liegt der Kurve nur eine Art 
von sich regelmäßig wiederholender Reize zugrunde, so ist sie von der einer Stimm- 
gabel nicht zu unterscheiden, weshalb dieses Zittern physikalisch mit einem Ton zu 
' vergleichen ist. Gesellen sich zu dem längsten oder „Grundreiz‘“ noch andere Reize 
von doppelter oder mehrfacher Schwingungszahl, sog. „‚Oberreize‘“‘, so wird die Kurve 
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‚komplizierter und der eines Klanges ähnlich. Ein Teil dieser Zuckungen ist’ ruckförmig, 
sie bestehen aus einer langsamen und einer schnellen Phase. Die langsame wird 
nun seit Jangem als vestibulären Ursprunges angesehen. Auf Grund eines Falles von 
Nystagmus, bei dem das Ruckzittern allmählich in Pendelzittern überging, schließt 
O., daß auch die schnelle Phase vestibulären Ursprungs ist, Diese Ansicht wird ihm 
bestätigt durch die Analyse der Innervationsvorgänge. Die schnelle Phase tritt auf, 
wenn zum Grundreiz noch ein oder mehrere Oberreize in ganz bestimmtem Phasen- 
verhältnis hinzutreten (0, Ya, hs Yıs is /ıs), während bei einem Phasenverhältnis 
von %/,, und 6/,, nicht mehr von ruckförmigem, sondern eher von symmetrischemZittern 
zu sprechen ist. Das Auftreten von Oberreizen wird durch die Augenstellung und 
Beleuchtung beeinflußt. Das Licht wirkt auf die Augenmuskeln so, daß die pendel- 
artigen (transversalen) Lichtwellen in pendelartige (longitudinale) Muskelschwingungen 
umgesetzt werden. Bartels (Dortmund). 


Hurst, Arthur F.: The Croonian lectures on the psychology of the special 
senses and their funetional disorders. Leet. III. Hearing, listening, and hysterical 
deafness. (Croonian-Vorlesung über die Psychologie der Sinne und deren funktionelle 
Störungen III. Hören, Horchen und hysterische Taubheit.) Lancet Bd. 199, Nr. 6, 
8. 285289. 1920. 

Hysterische Taubheit wird bei starken Explosionen beobachtet, aber auch nach 
dem Abklingen akuter Ohraffektionen, wo zu den organischen Faktoren ein psychogener 
hinzutreten kann. Das Hören setzt neben der passiven Perzeption des Schalles und der 
Erregungsleitung eine aktive Zuwendung voraus. Dieses „Horchen“ (listening) 
kann man sich am besten durch eine Herabsetzung der Widerstände in den Synapsen 
der Neuronen erklären. Auch beim Menschen spielt die Innervation der Muskulatur 
der Ohrmuschel eine Rolle, während die Hörschärfe durch Facialisparese einer Seite 
bei Mitbeteiligung des M. stapedius nicht zu leiden scheint. Laute Geräusche erzeugen 
ein, reflektorisches Zusammenzucken und Blinzeln, welches meist nicht willkürlich 
unterdrückt werden kann, Der Reflex läuft subcortical ab, wie ein Fall mit fast voll- 
kommener Zerstörung einer Gewebsphäre bei erhaltenem Reflex lehrt. Nach Sherring- 
ton und Forbes (Amer. journ. of physiol. 25, 367. 1914) geht der Reflexbogen durch 
das Mittelhirn und hintere Vierhügel und Corpus genieulatum med. In den Fällen von 
doppelseitiger psychogener Taubheit fehlte der Reflex und kehrte mit dem Gehör 
infolge der Psychotherapie wieder. Die hysterische Taubheit bleibt auch in der Hypnose 
bestehen. Jedenfalls handelt es sich um eine recht tiefgreifende Störung. Die ge- 
wöhnlichen Kriterien der otologischen Untersuchung versagen bei der Differential- 
diagnose zwischen hysterischer und organischer Taubheit. Am verläßlichsten ist die 
vollkommen normale Reaktion des Vestibularis in ersterem Falle. Die weiteren Aus- 
führungen beziehen sich auf die therapeutische Technik. Das Gegenstück zur Taubheit 
ist die hysterische Hyperakusie. Rudolf Allers (Wien). 


Burlet, H. M. de: Der perilymphatische Raum des Meerschweinchenohres. 
(Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 12/13, S. 302—315. 1920. 

Der perilymphatische Raum des Meerschweinchenohres zerfällt in zwei durch eine 
Grenzmembran von einander geschiedene Abteilungen. Die obere mit zahlreichen 
Bindegewebsbalken durchsetzte Abteilung umgibt die Bogengänge und teilweise den 
Utrieulus; die untere Abteilung, in der Sacculus und Schnecke liegen, ist frei von 
Bindegewebe. Die Lage der. Grenzmembran wird genau beschrieben und die Ent- 
wicklungsgeschichte des perilymphatischen Raumes gestreift. Die physiologische 
Bedeutung der Grenzmembran und des Balkenwerkes der oberen Abteilung des per- 
lymphatischen Raumes wird darin erblickt, daß sie eine Zerstreuung der Energie der 
Schwingungen verhindern sollen, die durch den Stapes der unteren Abteilung mit- 
geteilt werden und nur für die Schnecke und eventuell die Maculae bestimmt sind. 
Außerdem wird durch den Abschluß des oberen perilymphatischen Raum die Empfind- 
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liehkeit der Cristae auf Druckschwankungen erhöht, da eine Bewegung in dem oberen 
perilymphatischen Raum erschwert ist. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Schaefer, Otto: Eine neue Konsonanzhypothese. Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d, Sinnesorg. Abt. 2, Bd. 51, H. 1/2, $. 3—11. 1920. 

Die Helmholtzsche Theorie, daß sich im Ohre schwingungsfähige abgestimmte Ge- 
bilde befänden, wird dahin erweitert, daß die Gebilde wie Saiten fähig sein sollen, 
unter Knotenbildung auch auf Obertöne ihres Eigentones mitzuschwingen. Es würde 
dann der Resonator, und mit ihm auch der zugehörige Nerv, nicht nur durch die 
dem Eigenton entsprechende Schwingungszahl, sondern auch durch die sämtlichen 
ganzzahligen Vielfachen dieser Schwingungszahl erregt werden. Diese Annahme er- 
klärt einige akustisch-psychologische Tatsachen, z. B. die Verschmelzung, die Konsonanz 
und Dissonanz. N M. Gildemeister (Berlin). 


Haut. Bewegung. Sprache. 


Frieboes, W.: Beiträge zur Anatomie und Biologie der Haut. II. Basalmem- 
bran. — Bau des Deckepithels. (1.). — Physiologische und pathologische Ausblicke. 
(Unww.-Hautklin., Rostock.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 31, H. 2, S. 57—83. 1920. 

Daß zwischen Epidermis und Corium eine Membran sich befinde, glaubt Frieboes 
nicht. Man kann zwar mit Jod und Gerbsäure einen dunklen Streifen darstellen, 
der einer Membran ähnlich ist, aber diese Färbung kann gegen gewichtige Gegen- 
gründe nicht als ausreichender Beweis gelten. Eine allen Bewegungen der Epidermis- 
Coriumgrenze fehlerlos folgende Membran ist schwer vorstellbar, eine Membran müßte 
bei Ablösung der beiden Gewebsbestandteile irgendwann einmal frei sichtbar werden. 
Das Gebilde, welches als Membran erscheint, läßt sich vielmehr als eine Verfilzung 
an der Gewebsgrenze deuten. Dieser Faserfilz würde die Basalzellen entweder locker 
oder ganz dicht, bis zur Form eines Bechers, von unten her, umgeben. Die Fasern in 
der Epidermis gehören weder genetisch noch morphologisch zu den Epidermiszellen, 
sondern sind selbständige Bildungen anderer Genese. Sie kreuzen sich, in Faserlagen 
zusammengeordnet, geflechtartig um kleine von ihnen freigelassene Räume. Die 
von den Faserkörbchen gebildeten Räume sind kugelig oder eiförmig, sie werden durch 
einen als dunkle Linie erkennbaren Verfilzungsring aus Fasern abgeschlossen. In ihnen 
liegt je ein Epidermiskern. Sie stellen das dar, was man Retezellen nennt. Es sind 
keine abgegrenzten Zellen. Um den Kern herum liegt Protoplasma, die Protoplasma- 
massen benachbarter Hohlräume hängen zwischen den Fasernetzen hindurch mit- 
einander zusammen. Die Faserlagen ziehen also um Teile des kernhaltigen Proto- 
plasmas herum, polygonale Räume abgrenzend; zwischen diesen Räumen laufen sie 
einander parallel, biegen dann eckig oder bogig nach oben und unten aus. Je flacher 
die von den Fasergeflechten abgeteilten Hohlräume nach der Oberfläche hin werden, 
desto flacher liegen auch die Faserlagen einander auf, bis in der Kernschicht endlich 
alles fast rein faserig ist. F. hält nun die Deutung für die beste, daß diese im Epithel 
liegenden Fasern mit den Fasern des subepithelialen Bindegewebes im direkten Zu 
sammenhang stehen. Auch die Epithelfasern sind bindegewebiger Natur. Das Deck- 
epithel wäre danach keine einheitliche epitheliale Schicht, sondern ein aus zwei Keim- 
blättern bestehendes Organ. Die Kerne der Epidermis liegen in den Faserkörbchen, 
um sie herum liegt Protoplasma, dessen einzelne größere Klumpen, die anscheinenden 
„Zellen“, durch viele dünne Ausläufer zwischen den Fasern hindurch miteinander 
zusammenhängen. Der epitheliale Anteil der Epidermis stellt also einen Protoplasma- 
ausguß des bindegewebigen Fasergewebes dar. Die Protoplasmamasse der Epidermis 
besteht nicht aus Zellen, sondern ist kontinuierlich und nur durch die Faserkörbe in 
einzelne Stücke geteilt. Die sog. Epithelbrücken enthalten daher auch keine Fasern, 
sondern liegen zwischen den Fasern. Mit den Basalzellen verhält es sich ebenso, nur 
haben sie keine polygonale oder rundliche, sondern eine pallisadenartige Form. Wirk- 
liche einzelne Zellen sind es auch nicht. Zwischen ihnen sieht man aber eine ganze 
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Anzahl andersartiger zelliger Gebilde, schlanke und dendritisch verzweigte, größere 
verzweigte und unverzweigte. Sie enthalten weniger oder gar keine Protoplasma- 
fasern. Zum Teil enthalten sie Pigment, zum Teil lassen sie sich mit Silber imprägnieren. 
Aus diesen Zellen läßt F. die Protoplasmafasern entstehen und sieht sie als eingewanderte 
Bindegewebszellen an. Er nennt sie Epithelfasermutterzellen. Sie liegen nicht 
nur in der untersten Epithelschicht, sondern auch noch in der nächsten Lage weiter 
oben im Ret. Malpighi. Teilen sich die Basalschichtkerne der Epidermis, dann wird 
der neue Kern alsbald von sich neubildenden Fasern umsponnen und nach außen ge- 
schoben. Unter pathologischen Verhältnissen können, etwa durch Fermentwirkung, 
die Protoplasmafasern aufgelöst werden und verschwinden, so daß man dann die 
zerrissenen Epidermisprotoplasmamassen und Kerne frei sieht, oder es können die 
Epidermisbestandteile zugrunde gehen und nur die Fasern übrigbleiben. Die Fasern 
stellen das feste Gerüst der Oberhaut dar. Dies Vermögen erhalten sie durch ihren 
wahrscheinlich sehr hohen Gehalt an Kieselsäure. Kobert hat in Epidermisschuppen 
32%, Kieselsäure festgestellt. Dieser Stoff ist vermutlich auch in: der subpapillären 
Bindegewebsschicht schon vorhanden. -F. nimmt an, daß die Epithelfasermutterzellen 
schon sehr früh embryonal zwischen die Epidermiszellen hineinwachsen, dort das 
Leben lang bleiben, sich vermehren und die Fasern bilden. Bei den Hautatrophien 
nimmt F. ein Zugrundegehen vor allem der Epithelfasermutterzellen an. Der Basal- 
zellkrebs ist eine Wucherung der basalen Epidermis, ohne Epithelfasermutterzellen, 
also ein Epitheltumor; der Naevus ist ein Tumor aus Epithelfasermutterzellen allein, 
also ein Bindegewebstumor, der ausdem Epidermisorgan stammt. Die sichtbaren Grund- 
lagen für diese Ausführungen will F. erst im nächsten Aufsatz beibringen. Pinkus. 

Coleman, C. C.: The interpretation of muscle funetion in its relation to 
injuries of the peripheral nerves. (Die Auffassung der Muskelfunktion in ihrer Be- 
ziehung zu den Verletzungen der peripherischen Nerven.) Surg., gynecol. a. obstetr. 
Bd. 31, Nr. 3, S. 246—254. 1920. 

Die vorliegende Arbeit handelt von dem Verlust oder der Veränderung der Muskel- 
funktion infolge von Nervenverletzungen, und insbesondere von dem Eintritt von 
Ersatz-, Hilfs- und Ergänzungsmuskeln, die von den gesunden, erhaltenen Nerven 
versorgt werden. In erster Reihe sind die Muskeln der oberen Extremität und die 
der kleinen Handmuskeln in Betracht gezogen. Sehr anschauliche Abbildungen unter- 

sttzen das Verständnis des Textes. In einem Falle von kompletter Deltoideuslähmung 
konnte der Arm bis Schulterhöhe gehoben werden durch Tätigkeit des Supraspinatus 
in Verbindung mit dem M. trapezius und anderen Muskeln, die die Schulter fixieren. 
In einem anderen Falle mit Lähmung des N. musculocutaneus und Radialis konnte 
der Pronator teres die verlorene Vorderarmbeugung ersetzen oder hervorrufen. Sind 
die Handbeuger durch Verletzung der Nn. medianus und ulnaris gelähmt, so kann 
der vom Radialis versorgte Extensor ossis metacarpi pollicis die Hand beugen, was 
namentlich deutlich wird, wenn man die Faust passiv in Hyperextensionstellung 
bringt. Die Beobachtungen des Verf. bestätigen die Ansicht, daß alle Interossei sowie 
der Adductor des Daumens vom Nervus ulnaris versorgt werden. Bei einer kombi- 
nierten Läsion der Nn. medianus und ulnaris kann durch die Extension der Faust 
eine mäßige Beugung der Finger erzeugt werden. Bei hochsitzender Medianusver- 
letzung mit partieller Lähmung des M. flexor profundus können bei Extensionsstellung 
der Faust die drei inneren Finger gebeugt werden, weil der M. profundus zum Mittel- 
finger vomN. ulnaris versorgt wird. Bei Lähmung der Interossei und Lumbricales ist die 
Extension der beiden Endphalangen nicht immer aufgehoben. Der Extensor communis 
kann oft bei Ulnarislähmung die Endphalangenglieder extendiern. Bei Radialislähmungen 
ist auch die Tätigkeit der Interossei und Lumbricales sehr in Mitleidenschaft gezogen, 
weil die Extensoren dabei fixierend wirken. Auch an der unteren Extremität (Ober- 
schenkel) sind Ersatz- und Ergänzungstätigkeiten der Muskeln nicht selten, wenn auch 
weniger häufig als in der oberen Extremität und den Fingern. Kalischer. 
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Drachter, Richard: Scheinbare und reelle Verkürzungen und Verlängerungen 
der unteren Extremität. Anleitung zum Verständnis des Wesens und der Unter- 
suchungsmethoden der Längendifferenzen und abnormen Verkürzungen und Ver- 
längerungen der unteren Extremität für Studierende und Ärzte. (Univ.-Kinder- 
klinik, München.) Arch. f. orthop. u. Unfall-Chirurg. Bd. 18, H. 1—2, 8. 3 bis 
56. 1920. 


Eine ausführliche Zusammenfassung und Darstellung mit zahlreichen Beispielen und 
Abbildungen; mit Hilfe eines selbstkonstruierten Modelles bringt Verf. die krankhaften Stel- 
lungen des Beckens und der unteren Extremitäten zur Veranschaulichung. Lechner (Erlangen). 


@e Fröschels, Emil: Singen und Sprechen, ihre Anatomie, Physiologie, Patho- 
logie und Hygiene. Leipzig-Wien: Franz Deuticke 1920. VIII, 341 S. M. 24.—. 

Verf. veröffentlicht in diesem Buche einen einheitlich geschlossenen Teil seiner 
Vorlesung über Hygiene der Stimme und Sprache. Das populär geschriebene Buch 
behandelt in 6 Abschnitten die Anatomie und Physiologie der „Atmung“, Anatomie 
und Physiologie des Kehlkopfes, Anatomie und Physiologie des Ansatzrohres, die 
funktionellen Störungen der Stimme, die Entwicklung der Sprache des Kindes, die 
Ausbildung zum Sprecher und Sänger. In dem Kapitel Atmung wird bei Besprechung 
der Hautatmung (S. 3) betont, daß die durch sie bedingte Sauerstoffzufuhr 4 der ge- 
samten Sauerstoffzufuhr beträgt. Verf. meint, daß durch zweckmäßige Hautpflege 
die Hautatmung gesteigert werden kann. Ein Beweis für diese Behauptung wird nicht 
erbracht. In dem Kapitel Anatomie und Physiologie des Kehlkopfes schreibt Verf. 
in der Unterabteilung — wichtige akustische Begriffe 8.81: „Die von unseren Ohren noch 
als solche erfaßten Töne liegen zwischen 24 und 50000 Schwingungen in der Sekunde.‘ 
Dagegen ist zu sagen, daß M. Gildemeister in seinen Untersuchungen über die obere 
Tongrenze (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 50, H.4, 8.190. 1918) folgende Ergebnisse ver- 
öffentlicht: „Bei Luftleitung liegt die Grenze im Kindesalter etwa bei 20.000, dann 
sinkt sie bis zum Abschlusse der Pubertät langsam um 1000 Schwingungen, von da 
bis zur Mitte der dreißiger Jahre rascher bis auf 15 000 Schwingungen. Von diesem 
Alter bis zur Mitte der Vierziger ist das Sinken wieder langsamer, mit 47 Jahren werden 
im Mittel 13000 Schwingungen erreicht. Die Werte der Knochenleitung sind im 
allgemeinen bei der benutzten Methode um einige hundert Schwingungen niedriger.” 
Ferner sagt derselbe Autor $. 162: „In der letzten Zeit macht sich mehr und mehr die 
Ansicht geltend, daß die Werte von mehr als 20 000 auf Fehler der Untersuchungs- 
methode zurückzuführen sind, so daß die wahre Grenze unter den angegebenen Be- 
dingungen bei 15 000—20 000 zu suchen wäre.‘“ In demselben Kapitel behauptet Verf. 
S. 92/93 im Gegensatz zu der Feststellung des Referenten (Passow - Schaefers 
Beitr. 3, 315. 1909), daß der Stimmlippenton (erhalten bei Ausschaltung des Ansatz- 
rohres durch Einführung eines Rohres bis auf die Stimmlippen) bei Brusttönen und 
Falsettönen ohne jeden Vokalcharakter erklingt und photographisch bei Falsettönen 
wie eine reine Sinuskurve, bei Brusttönen wie gering zusammengesetzte Töne erscheint, 
auf Grund einer Beobachtung an einem Selbstmörder, daß dem nicht so wäre. Der 
von dem Verf. beobachtete Selbstmörder (S. 92) hatte sich den Hals bis an die Wirbel- 
säule durchschnitten, in.der Art, daß die Stimmlippen freilagen. Der Sterbende brachte 
beim Seufzen, das bei jedem Atemzuge erfolgte, einen A-ähnlichen Laut von der Stärke 
seiner gewöhnlichen Stimme hervor. Verf. schließt hieraus, daß ein A-ähnlicher Laut 
auch erzeugt werden kann, wenn das Ansatzrohr völlig ausgeschaltet ist. Nach Ansicht 
des Referenten ist der Beweis, daß in dem vorliegenden Falle das Ansatzrohr resona- 
torisch ausgeschaltet war, nicht erbracht. Es ist wohl möglich, daß die stehende Ton- 
welle, trotzdem der Hals durchschnitten war, durch den nach unten offenen Raum des 
Ansatzrohres hin und her schwang. Beweisend wäre die Ansicht des Verf. nur, wenn 
das Ansatzrohr des Selbstmörders bei der Lautbildung nach unten hermetisch abge- 
schlossen worden wäre. Das auf $. 96 dargestellte Autolaryngoskop ist nicht, wie Verf. 
angibt, von Flatau, sondern von Panconcelli-Calzia (s. Panconcelli-Calzia 
Angewandte Phonetik, Berlin, Kornfeld 1914, 8. 27). Auf 8. 157 schreibt Verf., daß 
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nach Feststellung des Referenten die Nasenhöhle durch ihre Resonanz die hohen Teil- 
töne hervorruft. Es muß heißen: „Die weniger hohen Teiltöne.““ S. 164 schreibt Verf., 
daß bei der Lautbildung des A „das Gaumensegel dem Passaventschen Wulst anliegt“. 
Im Gegensatz dazu betont Gutzmann (Physiol. der Stimme und Sprache 1909, 8. 169): 
„Bei den Vokalen ist das Gaumensegel stets gehoben, so daß der Nasenrachenraum 
von der Mundhöhle abgeschlossen ist. Nur beim A ist ab und zu noch ein kleiner 
Zwischenraum vorhanden, der aber deshalb noch keine Nasalierung bewirkt.‘“ S. 186 
schreibt Verf.: „Im Ansatzrohr spielt sich auch der sogenannte Ansatz ab. Darunter 
versteht man das Hinlenken des Tones auf einen gewissen Punkt des Ansatzrohres.‘ 
Dazu ist zu bemerken: Ein Ton kann nicht gegen einen Teil des Ansatzrohres gelenkt 
werden. Das c? hat eine Wellenlänge von 0,33 cm, das E eine Wellenlänge von 4,4 m. 
Die Entfernung der Stimmlippenoberfläche von der Lippenöffnung beträgt 18 cm. 
Alle Töne, die der menschliche Kehlkopf hervorbringt (in Mittel von C—<?) haben 
also so lange stehende Wellen, daß sie aus dem Munde heraus und wieder bis auf die 
Stimmlippen zurückschwingen. Gießwein (Passow-Schaefers Beitr. 4, S. 355 Über 
„Resonanz“ der Mundhöhle, im besonderen der Nebenhöhlen der Nase) sagt dement- 
sprechend: „Abgesehen von der absoluten physikalischen Unmöglichkeit würden sich 
auch anatomische und physiologische Schwierigkeiten in den Weg stellen, um den 
Schallwellen eine bestimmte Richtung, also beispielsweise nach dem vorderen Teile 
des harten Gaumens geben zu wollen.“ In dem Sinne Gießweins sind auch die Aus- 
führungen des Verf. S. 294—296, in denen er „seine Ansicht über das Vornesitzen des 
Tones“ entwickelt, zu berichtigen. Schließlich sei noch folgendes betont: Der Titel 
des Buches lautet: „Singen und Sprechen. Ihre Anatomie usw.“ Es müßte heißen: 
Sing- und Sprechorgan. Seine Anatomie usw. Ebenso heißt es in der Inhaltsangabe VII: 
„Anatomie und Physiologie der Atmung.‘“ Es müßte heißen: Anatomie und Physiologie 
des Atemapparates. Auf S. 214 heißt es: „Ein so feiner Mechanismus wie die 
Stimme.“ Die Stimme ist kein Mechanismus, sondern das Stimmorgan hat einen 
Mechanismus. Schwer verständlich ist S. 166 der Satz: „Die Mundöffnung ist nieder.‘ 
Katzenstein (Berlin). 


Sexualorgane. 

Mittasch, Gerhard: Über Hermaphroditismus. (Stadikrankenh., Dresden - 
Friedrichstadt.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 67, H.1, 8. 142 
bis 180. 1920. 

Die Arbeit bringt die Beschreibung eines Falles von Zwittertum eines 54 Jahre 
alten Tischlergesellen, der 3 Jahre vor seinem Tode geheiratet hatte. Nach Aussage 
seiner Frau ist er sexuell indifferent gewesen. Nach dem Sektionsbericht war das 
Aussehen durchaus männlich. Ein Schnurrbart ist vorhanden, der Kehlkopf vor- 
springend. Die Behaarung am Mons veneris mäßig reichlich und erreicht den Nabel 
nicht. Die äußeren Genitalien sind durchaus männlich gebildet. Der Penis hat eine 
Länge von 8cm. Hoden dagegen lassen sich im Scrotum nicht palpieren. Bei der 
Eröffnung der Bauchhöhle bemerkt man an der Rückseite der Blase, etwas rechts von 
der Mittellinie ein Gebilde, das einem Uterus bicornis stark ähnelt. Neben dem unteren 
Abschnitt des Uterus liegen zwei wurstförmige Gebilde, die als Samenblasen gedeutet 
werden. Der Uterus hat eine Länge von 12,5 cm. Jedes Uterushorn geht in einen 
tubenähnlichen, durch eine Peritonealfalte an die hintere Blasenwand festgehefteten 
Strang über. Nach einem Verlauf von 6cm rechts, 8 cm links trägt jeder der beiden 
Stränge ein flaches 3cm langes, 2,5 cm breites und 1cm dickes eierstockähnliches 
Gebilde. Die vorgefundenen Organe wurden makroskopisch und mikroskopisch genauer 
untersucht. Besonders interessant sind die oben erwähnten Keimdrüsen, die sich als 
Hoden erweisen. Sie sind umhüllt von einer derben bindegewebigen Kapsel. Nach der 
Seite des Ansatzes der Drüse an das Anfhängeband befindet sich ein deutlich aus- 
geprägtes Mediastinum testis, von dem Septen in das Drüsenparenchym ausstrahlen. 
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Von der Tunica albuginea entspringen keine deutlichen Septen. An zelligen Elementen 
trifft man Bindegewebszellen in ziemlich großer Anzahl und eine außerordentlich 
starke Wucherung der Zwischenzellen. In der rechten Drüse sind noch wohl 
erhaltene Hodenkanälchen anzutreffen, besonders dieht unter der Kapsel. Überall 
ist das Epithel mehrschichtig und enthält Spermatogonien und Spermatocyten. Sper- 
matozoen sind nicht vorgefunden worden. Das Lumen ist von einer schaumartigen 
Masse ausgefüllt. Im übrigen sind alle Stadien der Atrophie vom erhaltenen Kanälchen 
bis zu einer nur noch von Elasticafasern begrenzten hyalin-homogenen Masse vor- 
zufinden. In der linken Drüse fällt ein kleinerbsengroßer Knoten von gelblicher Farbe 
auf, der bei mikroskopischer Untersuchung sich als ein Adenom erweist. Der Bau der 
Samenbläschen entspricht im allgemeinen der Norm. Spermatozoen sind darin nicht 
vorhanden. Der Ductus deferens verläuft als Strang neben der Tube. Ductuli efferentes 
und wohlerhaltenes Nebenhodengewebe wurden ebenfalls aufgefunden. Die Prostata 
ist völlig normal. Die Tuben zeigen auf dem Schnitt den typischen histologischen 
Aufbau des Organs, jedoch sind sie bedeutend kleiner als eine normale Tube. Das 
Lumen ist von Blutgerinnsel erfüllt. Das Corpus uteri zeigt eine kräftige muskulöse 
Wandung und eine Mucosa mit flachem bis kubischem Epithel, das stellenweise zu- 
grunde gegangen ist. In der Tunica proprica sind kurze mit Blut gefüllte Drüsen- 
schläuche mit wohlerhaltenem Zylinderepithel ohne Flimmerung zu erkennen. Im 
Cervicalkanal ist die Muskelschicht bedeutend dünner, dagegen die Mucosa mächtiger 
als im Corpus uteri. Die Wand des kurzen Vaginaabschnittes ist pergamentdünn und 
besteht aus Bindegewebe mit wenigen Gefäßen. Es handelt sich also im vorliegenden 
Falle um ein Individuum mit Keimdrüsen von Hodenstruktur und Vorstufen männ- 
licher Keimzellen. Ein Descensus testiculorum hat nicht stattgefunden. An männ- 
lichen Organen finden sich außerdem Nebenhoden, Ductus deferens (der aber einen 
vom Hoden unabhängigen Verlauf hat), Samenblasen und Prostata voll ausgebildet. 
Daneben bestehen an weiblichen Organen Tuben, allerdings ohne Ostien, ein Uterus 
mit deutlichem Corpus und Portio und eine Vagina, die an der Stelle des Utriculus 
prostaticus auf der Crista urethralis in die männliche Harnröhre mündet. Tuben, 
Uterus und Vagina sind mit Blutgerinnsel gleichsam ausgegossen, ebenso ein Teil der 
Samenblasen. Die äußeren Genitalien und die sekundären Merkmale sind rein männ- 
lich. Die linke Lunge ist dreilappig, die anamnestisch festgestellte Sprachstörung und 
Taubheit und die offenbar psychische Minderwertigkeit ist evtl. als dysontogenetisches 
Symptom zu deuten. Bemerkenswert ist das Vorhandensein einer Nebennierenrinden- 
geschwulst. Nach der Klebsschen Einteilung ist der Fall als Pseudohermaphroditismus 
masculinus internus zu bezeichnen. Im weiteren wird der Fall mit ähnlichen in der 
Literatur vorliegenden verglichen. Der Verf. setzt sich dann mit der Bedeutung der 
Keimdrüsen und insbesondere der Zwischenzellen für die Ausprägung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale auseinander. Er kommt zu dem Schluß, daß man betreffs der 
formalen Genese der Sexualcharaktere annehmen kann, daß erstens die Anlage der 
Keimdrüsen, der tubulären und konjugalen Organe und auch der sekundären Charaktere 
eine indifferente ist und daß also alle die Möglichkeiten einer Entwicklung in männ- 
licher oder weiblicher Richtung latent besitzen. Daß zweitens die Keimdrüse auf dem 
Wege der inneren Sekretion eine protektive Wirkung auf die Entwicklung der homo- 
logen, eine hemmende auf die der heterologen sekundären Merkmale ausübt. Daß 
drittens die germinalen Elemente sich wahrscheinlich letzten Endes von den sogenannten 
Genitalzellen und damit den Furchungszellen herleiten. Über die kausale Genese macht 
sich der Verf. die Vorstellung, daß das Individuum bei seiner geschlechtlichen Determi- 
nation bei der Befruchtung einen Impuls nach männlicher oder weiblicher Richtung 
erhält. Eine Störung dieses Impulses, seine Schwächung oder:eines erstarkenden gegen- 
geschlechtlichen Impulses führt zu Zwitterbildungen, die sich in reinster Form im Vor- 
handensein zweierlei Gameten und sonst in allen Schattierungen der Mischung gegen- 
geschlechtlicher Charaktere ausprägen kann. Harms (Marburg). 
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Richter, J. und R. Götze: Weitere Untersuchungen über die Unfruchtbarkeit 
der Ziegenböcke. (Tierärztl. Hochsch., Dresden.) Berl. tierärztl, Wochenschr. Jg. 36, 
Nr. 33, 8. 381—384 u. Nr. 34, 8. 393—395. 1920. i 

Material: 32 Ziegenböcke aus Sachsen im Alter von 7 Monaten bis zu 2 Jahren. 
Trotz vorzüglicher körperlicher Entwicklung und typisch 0' Habitus kann doch voll- 
kommene Unfruchtbarkeit vorliegen. Bei sachkundiger Prüfung und genügender Kennt- 
nis der vorkommenden Abweichungen in bezug auf Größe, Gestalt und Konsistenz 
der Hoden und Nebenhoden ist die klinische Feststellung der Unfruchtbarkeit während 
des Lebens in den meisten Fällen möglich. Zweifel können durch Deckversuche und Sper- 
mauntersuchung behoben werden. Es werden 3 Krankheitsformen unterschieden: 
1. Hodenverkümmerung (Mikrorchie), 2. beginnende Atrophie, 3. Samenstauung 
(Richter). Die Samenstauung ist charakterisiert durch das Auftreten von gelben bis 
gelbbräunlichen Herden von Kleinerbsen- bis Haselnußgröße und starke Füllung der 
Kanälchen mit mörtelähnlichen eingedickten Spermamassen vorwiegend am unteren 
äußeren Teil des Nebenhodenkopfes. Der Ductus epididymütis ist häufig verschlossen. 
Für die Ätiologie kommen chronisch-entzündliche Vorgänge in Betracht, in der Haupt- 
sache wohl embryonale Hemmungsmißbildungen derart, daß nur unwegsame oder 
ungenügende Verbindungen des Kanalsystems des Hodens mit dem des Nebenhodens 
bzw. des Nebenhodenkopfes mit dem des Nebenhodenkörpers entstehen. Fritz Levy. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Albanese, Armando: Ricerche sulla presenza di fermenti preformati nel siero 
di sangue, per le proteine delle fibre nervose di animali della stessa specie e di 
specie diversa di quella eui appartiene il siero.. (Nachweis präformierter Abbau- 
fermente im Serum für die Nervenfasern anderer Tierarten.) (/stit. di patol. gen., univ., 
Palermo.) Arch. ital. di chirurg. Bd.1, H. 5/6, S. 711—730. 1920. 

Im Zusammenhang mit Transplantationsfragen untersucht Verf. die eiweiß- 
spaltende Fähigkeit des Blutserums für Nervenfasern (Abderhaldensche Methode, 
Ninhydrin, ausreichende Kontrollen). Er findet bei Meerschweinchen, Hunden und 
Kaninchen im Serum keine Abbaufermente für arteigene Nervenfasern, wohl aber für 
diejenigen der andern Tierarten. So baut Meerschweinchenserum das Eiweiß aus 
Hunde- und Kaninchennerven ab, Kaninchenserum aus Meerschweinchen- und Hunde- 
nerven usf. Das gleiche gilt für Mugkelgewebe. Die Stärke des Abbaus ist nicht gleich, 
sondern um so stärker, je entfernter die beiden Arten in der Tierreihe voneinander 
stehen, Die Befunde beweisen die Undurchführbarkeit heteroplastischer Transplanta- 
tionen. H. Freund (Heidelberg).“, 

Nordefeldt, E.: Über den Temperaturkoeffizienten der H,0,-Spaltung durch 
Fettkatalase. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Biochem. Zuitschr. Bd. 109, 
S. 236—240. 1920. 

Für die H,0,-Spaltung in ?/,„-norm. Lösung durch Fettkatalase aus Schweins- 
nierenfett wurde für die Arrheniussche Konstante A zwischen 0—19° der Wert 
6100 + 100 gefunden, während Senter (Zeitschr. f. physikal. Chem. 44, 257. 1903) ca. 
6200 für Blutkatalase angibt. A. Fodor (Halle). 

Yamakawa, $8. und K. Okubo: Beiträge zur Kenntnis der Autolyse des nor- 
malen Serums. II. Mitt. Verhalten der Substanzen der Phenolgruppe gegen die 
Serumautolyse. (Med. Klin. v. Prof S. Yamakawa, Kaiserl. Univ., Sendai, Japan.) 
Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 2, S. 120—130. 1920. Siehe Ber. IV, 293. 

Aus der Phenolgruppe sind Karbosäure, Resorcin, Brenzcatechin und Pyrogallus- 
säure imstande, die Autolyse des Meerschweinchenserums zu aktivieren, vorausge- 
setzt, daß eine gewisse optimale Menge und Konzentration der Phenolkörper eingehalten 
wird. Zusatz von Toluol zum karbolaktivierten Serum beschleunigt die Serumautolyse 
bedeutend (das Karbol verhält sich in dieser Beziehung ebenso wie das Aceton). 
Die Acetonautolyse kommt schnell zum Stillstand bei weiterer Anwesenheit des Ace- 
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tons (Vernichtung des autolytischen Ferments). Zum ungestörten Fortgang der Selbst- 
verdauung muß deshalb das Aceton aus dem Gemisch wieder entfernt werden. Beim 
karbolaktivierten Serum ist das nicht erforderlich. Durch Zusatz von normalem Serum 
(antiproteolytische Substanzen) wird das karbolaktivierte Serum wieder inaktiv. 
Die hemmenden Substanzen des normalen Serums überstehen 30 Minuten lange Er- 
hitzung auf 55°, gehen jedoch bei 60° ziemlich schnell zugrunde. Seligmann (Berlin), 


Köhler, Erieh: Untersuchungen über den Gang der alkoholischen Gärung der 
Hefe. — Vorl. Mitt. (Botan. Laborat., Hochsch. Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 108, H. 4/6, S. 235—243. 1920. 

Die Messung der Gärungsintensität verschiedener Dextroselösungen ergibt, daß der 
Gärungsverlaufunregelmäßigund von der Konzentration des Zuckersabhängigist. Ebenso 
wie durch Unterschiede im Alkoholgehalt des Kulturmediums Unterschiede im Wachstum 
auftreten (Biochem. Zeitschr. 106, 194; Ber. III, 524), wird auch die Gärung mit 
wachsender Hefe durch die Alkoholkonzentration beeinflußt. Die Gärung verläuft unter 
der Einwirkung zunehmender Alkoholkonzentration rhythmisch ; jeder bestimmten Alko- 
holkonzentration entspricht eine bestimmte Gärungsintensität. Hirsch (Dahlem). 


Legroux, Renö et J. Magrou: Etat organis& des eolonies bacteriennes. (Bau 
der Bakterienkolonien.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 7, $S. 417—431. 1920. 

Zum Studium der Bakterienkolonien und ihrer Varianten, speziell beim Cholera- 
vibrio, wurden die Bakterienkolonien in toto abgehoben, in einem Gemisch von Formalin 
und 80proz. Alkohol fixiert, ‚entwässert und in Paraffin eingelegt. Dann wurden 
Schnitte angelegt, die mit einem Farbgemisch (Eosin, Methylenblau, Toluidinblau) 
gefärbt wurden. Da Kulturen verschiedenen Alters so behandelt wurden, konnte über 
die Entwicklung der Kolonien ein Bild gewonnen werden. Zahlreiche Einzelangaben, 
die im Original eingesehen werden müssen. Seligmann (Berlin). 

Luger, Alfred: Über die durch Metalle, Metallsalze und flüchtige Desin- 
fizientien hervorgerufenen keimfreien Höfe auf Bakterienplatten. (Nebst Be- 
merkungen zur Frage der Fernwirkung von Metallen und Metallsalzen.) (II. med. 
Uniw.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 38, S. 833—836. 1920. 

Die durch Metalle, Metallsalze und flüchtige Desinfizientien auf Bakterienplatten 
bedingte Entstehung steriler Höfe, sowie die dabei wohl infolge von Diffusionsströmen 
gelegentlich auftretende Bildung konzentrisch angeordneter Ringe verdichteten und 
spärlichen Bakterienwachstums (Liesegangsche Figuren) sind ganz wesentlich vom 
Konzentrationsgrad und den übrigen Qualitäten der Gallerte (Agar, Gelatine) ab- 
hängig. Diese Tatsache steht mit der Annahme von Lösungsvorgängen durchaus in 
Übereinstimmung, so daß zur Erklärung der Phänomene nicht, wie Saxl dies tut, 
bisher unbekannte physikalische Kräfte herangezogen werden müssen. Die von Saxl 
zum Beweis der Richtigkeit seiner Anschauung angeführte Beobachtung, daß Sublimat 
auch dann eine Bildung steriler Zonen auf beimpften Agarplatten bewirkt, wenn es 
durch eine bis 3cm breite Luftschicht von dem Nährboden getrennt ist, daß sogar. 
dazwischen gelegtes dünnes Filtrierpapier diese Wirkung nicht aufhebt, beruht ledig- 
lich auf einer Verdampfung des Sublimats, denn durch einen dauernden kräftigen 
Luftstrom kann die Sublimatwirkung verhindert oder abgelenkt werden. Im gleichen 
Sinne spricht ferner die Tatsache, daß durch höhere Temperatur die oligodynamische 
Sublimatwirkung verstärkt wird. Die Angaben Saxls über die keimtötende Wirkung, 
trockener Metalle durch eine breite Luftschicht hindurch konnten nicht bestätigt 
werden. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Jones, F. $.: Influence of variations of media on acid production by strepto- 
cocei. (Einfluß der Zusammensetzung des Nährbodens auf die Säurebildung durch 
Streptokokken.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. res., Princeton, N. J.) 
' Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 3, S. 273—281. 1920. 


Als Nährboden diente Kalbfleischbouillon, die mit I—2proz. Pepton und zum Teil mit 
4 proz. Pferdeserum versetzt worden war. Menschliche und Milch-Streptokokken bildeten auf 
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der serumfreien Bouillon weniger Säure als auf dem serumhaltigen Nährboden; Streptokokken 
vom Rind verhielten sich in der Mehrzahl ähnlich wie die menschlichen Stämme, während 
Streptokokkenstämme, die aus dem Nasenrachenraum und aus Abscessen von Pferden gezüchtet 
worden waren, auf der serumhaltigen Bouillon weniger Säure als im serumfreien Medium 
bildeten. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Doyle, Leo P. and Robb 8. Spray: Pathogenie bacteria in Hog cholera blood. 
(Pathogene Bakterien im Hog-Cholera-Blut.) (Dep. of veter. science, Purdue unw., 
agrieult. exp. stat., Lafayette, Ind.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 3, 8. 245 
bis 249. 1920. 

Für die Zwecke der Immunisierung mit Hog-Cholera-Blut ist es wichtig, zu wissen, 
ob pathogene Bakterien im Blut kranker Tiere vorkommen. In der vorliegenden Arbeit 
wird über das Vorkommen von gasbildenden Bakterien berichtet und über ihre Patho- 
genität für Kaninchen und Schweine. Nach der Impfung mit Hog-Cholera-Blut wies 
um den 5. Tag herum eine größere Zahl der infizierten Schweine Gasbildner im Blut 
auf. Spritzte man solches Blut Kaninchen subeutan ein, so gingen die so behandelten 
Tiere meist zugrunde. Hog-Cholera-Blut ohne Gasbildner war unschädlich. Wurde 
keimhaltiges Blut Schweinen in großen Mengen intravenös zur Serumgewinnung ein- 
gespritzt, so hatte es keine schädlichen Folgen. Von den isolierten Gasbildnern erwiesen 
sich 2 als Paratyphus B, 2 als Paratyphus A. Außerdem wurden 3 Varianten des Bac. 
suipestifer gefunden. Seligmann (Berlin). 

Wolf, Charles George Lewis: Contributions to the biochemistry of pathogenie 
anaerobes. IX. The biochemistry of bacillus edematiens. (Beiträge zur Biochemie 
pathogener Anaerobier. IX. Die Biochemie des Bacillus oedematiens.) (Inst. f. the 
study of anim. nutrit., school of agricult., univ., Cambridge.) Journ. of pathol. a. 
bacteriol. Bd. 23, Nr. 3, 8. 254—267. 1920. 

Der von Weinberg und S&guin entdeckte Bacillus gehört zur Flora der Gas- 
gangränmikroben. Unter streng anaeroben Bedingungen wurden seine biochemischen 
Eigenschaften geprüft. Er besitzt sehr starke saccharolytische Eigenschaften, bildet 
Gas in Traubenzucker- und Milchzuckermedien, verbraucht die vorhandene Lactose 
unter hydrolytischer Spaltung in großem Ausmaße. Er besitzt aber auch beachtliche 
proteolytische Fähigkeiten. In kohlehydratfreien Fleischextraktnährböden bildet er 
reichlich Gas, Aminosäuren und Ammoniak. Seligmann (Berlin). 

Gorini, Costantino: Sul comportamento del ‚„‚Baeterium coli“ nellatte. (Über das 
Verhalten des Bakterium KoliinderMilch.) (Zaborat. di batteriol., R. scuola sup. di agri- 
colt., Milano.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, Nr. 3, 8. 114—118. 1920. 

Voneinander abweichende Angaben der Autoren über die Gerinnungsfähigkeit der 
Milch durch Koli veranlaßten Gorini zu eingehenden Untersuchungen. Er stellte 
2 Typen der Kolibacillen bezüglich der Säurebildung in der Milch auf: 1. einen stark 
säurebildenden Typ, der auch die bis zur Braunfärbung sterilisierte Milch koaguliert 
und 2. einen schwach säurebildenden Typ, der nur dann die Milch koaguliert, wenn 
sie bloß soweit sterilisiert ist, daß sie ihre charakteristisch weiße Farbe noch behalten 
hat. Der stark säurebildende Typ kommt mehr im Futter der schwach säurebildenden, 
in tierischen und menschlichen Faeces vor. Je nach der Quelle der Verunreinigung 
überwiegt in der Milch die eine oder andere Art. Friedberger (Greifswald). 

Olsen, Otto: Untersuchungen über den Pfeifferschen Influenzabaeillus während 
der Grippepandemie 1918—19—20. II. 6. Über die Bedeutung des Blutes für das 
Wachstum des Pfeifferschen Influenzabaeillus. (Zyg. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) 
Zeutralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig. Bd. 85, H. 1, 
‚8. 12—27. 1920. 

Blut ist für das Wachstum der Influenzabacillen unentbehrlich (eingehende 
Literaturangaben). Geprüft wurde, auf welchem Bestandteile des Blutes die wachs- 
tumsfördernde Eigerschaft beruht. Serum ist unwirksam, ebenso ein Ätherextrakt 
aus gewaschenen Blutkörperchen. Rein dargestelltes Oxyhämoglobin war ebenso 
wirksam wie Vollblut. Gleichfalls wirksam war Methämoglobin. Von Hämatinprä- 
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paraten gaben a-Hämatin und Hämin Wachstum nur bei Gegenwart von anderen 
Bakterien, Hämatoporphyrin auch dann nicht. — Der Levinthalsche Nährboden, der 
Vollblut enthält, ließ sich dementsprechend mit Met- oder Oxyhämoglobin in gleicher 
Wirksamkeit herstellen, nicht aber mit Hämatinpräparaten, die globinfrei sind. Die 
wachstumsfördernde Wirkung des Blutes beruht demnach auf dem Hämoglobin, eine 
gewisse Wachstumsbegünstigung weisen auch die globinfreien, eisenhaltigen Derivate 
des Blutfarbstoffs auf. Die gleichen Eigenschaften, die zum positiven Ausfall der 
Oxydasenreaktionen bei Gegenwart von Superoxyden führen, sind es, die für das 
Wachstum des Influenzabacillus förderlich sind. Guajaereaktion und Wachstums- 
förderung gingen parallel. Möglicherweise aktiviert das Hämoglobin den Sauerstoff 
für gewisse, mit den Wachstumsvorgängen zusammenhängende Oxydationsvorgänge 
der Influenzabacillenzelle.. Daß sich dort Oxydations- und Reduktionsvorgänge 
abspielen, wurde durch die Reduktion von Methylenblau unter bestimmten Bedingungen 
bewiesen. — Das Bedürfnis der Influenzabaeillen nach Hämoglobin wird mit ihrer 
Fähigkeit, hämorrhagische Entzündungen zu verursachen, in Beziehung gebracht 
und für ihre ätiologische Bedeutung verwertet. Seligmann (Berlin). 

Strempel, Rudolf: Beobachtungen bei Dysenterie. (Staatl. Inst. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh., Saarbrücken.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Orig. Bd. 85, H. 1, S. 68—80. 1920. 

Für den geringen positiven Prozentsatz des Ruhrbacillennachweises macht Verf. 
die saure Reaktion und die bacterieiden Eigenschaften der blutigen Stühle verantwort- 
lich, daneben auch die Tatsache, daß klinische Ruhrbilder auch von anderen Mikro- 
organismen der Begleit- und Überwucherungsflora hervorgerufen werden können (auf 
bereits geschädigter Darmschleimhaut). Zur Agglutination: es gibt schwer und zu 
leicht agglutinable Ruhrbacillen; deshalb ist für die Agglutinationsprobe eine sorg- 
fältige Auslese der Stämme erforderlich. Mischbouillons resp. Mischaufschwemmungen 
geben ein zuverlässiges, haltbares Ruhrdiagnostikum. Bei geeigneten Kulturen ist 
ein Widal 1:50 für Shiga-Kruse, 1:100 für die Pseudogruppe spezifisch. Zur Be- 
kämpfung: Fliegenbekämpfung und Schutzimpfung. Seligmann (Berlin). 

Alilaire, E. et E. Fernbach: Quelques observations sur la eulture du bacille 
tubereuleux en milieu non glyeerine. (Einige Bemerkungen über die Kultur des 
Tuberkelbacillus auf glycerinfreiem Nährboden.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 6, S. 375—376. 1920. 

Verff. haben humane und bovine Tuberkelbacillen auf 3 verschiedenen Nähr- 
böden gezüchtet: 1. auf gewöhnlicher 4proz. Glycerinbouillon; 2. auf Bouillon ohne 
Glycerin; 3. auf Bouillon mit 4% Gummi arabicum. Die auf glycerinfreier Bouillon 
und auf Bouillon mit Gummi gezüchteten Tuberkelbacillen enthielten weniger Fette 
als die auf Glycerinbouillon gezüchteten Bacillen, waren aber viel reicher an Stick- 
stoffverbindungen. Möllers (Berlin). 

Mayer, Martin und Heinz Zeiss: Versuche mit einem neuen Trypanosomen- 
heilmittel (‚Bayer 205°) bei menschen- und tierpathogenen Trypanosomen. (Inst. 
f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, 
H. 9, 8. 257—29. 1920. 

Das neue Mittel ist in Wasser leicht und klar löslich, es hält sich in Lösungen 
wochenlang unverändert wirksam. Geprüft wurde es gegenüber 8 verschiedenen 
Trypanosomenstämmen. In vitro wies es nur geringe schädigende Wirkung auf die 
Mikroorganismen auf. In vivo, auf der Höhe der Infektion einverleibt, wirkte es in 
sehr geringen Mengen sicher heilend (0,00003—0,00006 g) bei Mäusen. Bei höheren 
Dosen (0,0038 für Mäuse, 0,004 g für Ratten) verschwanden die Trypanosomen inner- 
halb von 12 —24 Stunden. Zu hohe Dosen sind weniger günstig. Bei Kaninchen er- 
wiesen sich Dosen von 0,1g wirksam. Die Wirkung besteht in einer Beeinflussung 
der Teilungsvorgänge der Trypanosomen. Die Trennung der geteilten Formen findet 
nicht mehr statt („Zwillingsstadium‘‘); Infektion neuer Tiere mit solchen Formen 
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geht entweder gar nicht oder nur verzögert an. Neben der Schädigung der Trypano- 
somen kommt es zu einer starken Leukocytose, einem ausgiebigen Zerfall roter Blut- 
körperchen mit gleichzeitig vermehrter Neubildung. Diese ,‚Blutkrisis“ ist wahr- 
scheinlich durch die Giftwirkung der zerfallenden Trypanosomen bedingt. Nur Schizo- 
trypanum Cruzi verhielt sich refraktär gegen das neue Mittel. Da bei diesem die Teilung 
nie im peripheren Blut, sondern in verschiedenen Organen vor sich geht, ist es mög- 
lich, daß die Teilungsformen dem Medikament nicht zugänglich oder aber nicht be- 
einflußbar sind. — Die anderen Arten von Trypanosomen werden sehr stark beein- 
flußt; die auf der Höhe der Infektion behandelten und geheilten Tiere sind noch 
monatelang gegen eine Neuinfektion artverschiedener Trypanosomenstämme ge- 
schützt (3—8 Monate); der Schutz ist also kein streng spezifischer, er beruht neben 
der Wirkung des nicht ausgeschiedenen Heilmittels auch auf einer spezifischen, aktiven 
Immunisierung. Die unspezifische Schutzwirkung hängt von den im Körper ver- 
bleibenden Resten des Heilmittels ab und richtet sich in ihrer Dauer nach der Höhe 
der gegebenen Dosis. Sera geheilter Tiere sind gleichfalls schützend und heilend wirk- 
sam; auch hier ist kreisendes Medikament _die Ursäche. Arzneifeste Stämme lassen 
sich kaum jemals erzeugen, was praktisch bedeutungsvoll ist. Die Bedeutung des 
Mittels ist eine sehr große; es wird als ein „unfehlbares Heilmittel“ in den geprüften 
Fällen bezeichnet, das subcutan, intravenös und intrastomachal wirksam ist. Sein 
besonderer Vorteil ist, daß die Differenz zwischen Heil- und Giftdosis sehr groß ist; 
für Mäuse liegt die toxische Dosis bei 0,01, die heilende bei 0,00006 g. Der chemo- 
therapeutische Quotient beträgt also etwa 1/jg,- Es muß daher bei Tier- und Menschen- 
trypanosomiasen erprobt werden, sowohl als Heil,- wie als Schutzmittel. Weitere Ver- 
suche mit diesem „einzigartigen“ Mittel sind im Gange. Seligmann (Berlin). 


Perrin, Tomäs G.: Stability of silver stains as applied to spirillar organisms. 
(Stabilität der Silberimprägnierung bei Spirochäten.) Arch. of dermatol. a. syphilol. 
Bd. 2, Nr. 3, S. 354—357. 1920. 

Die Deckglas-Silbermethoden nach Fontane und Holland, die ausgezeichnete Bilder 
geben, leiden an dem Fehler leichter Entfärbbarkeit durch Licht, Oedernöl u. a. Diesem Fehler 
hilft Verf. durch ein Verfahren ab, das auf photographischen Handgriffen beruht. Die Farbe 
wird der Einwirkung eines Tonfixierbades unterworfen. Das nach Fontana behandelte 
Präparat wird in eine solche Lösung gebracht; es tritt eine leichte Abschwächung, dann eine 
Verstärkung der Färbung ein, die schließlich eine konstante Tiefe annimmt. Auswaschen und 
Trocknen. 

Es bleibt ‘chemisch keine Versilberung mehr, sondern es bildet sich ein Natrium- 


Gold-Doppelsalz (Hyposulfit). Bei bleihaltigen Tonbädern das entsprechende Bleisalz. 
Die ist dunkelgrau, das Goldsalz schwarz. Die käuflichen Bäder geben gute Resultate; 
besonders schöne Bilder erhält man durch Verwendung eines Fixirbades und nachfol- 
gende Behandlung mit folgendem Tonbad (nach Namias): Ammoniumsulfocyanid 
6,25; Acid. tartar. 0,50; Natriumchlorid 1,25; Wasser 250,00; Goldchlorid (1: 100) 6,25. 
Seligmann (Berlin). 


Hygiene. 


& Dorno, C.: Klimatologie im Dienste der Medizin. (Sammlung Vieweg, H. 50.) 
Braunschweig: Friedr. Vieweg u. Sohn 1920. IV, 74 8. M. 5.—. 

Dorno nimmt unter den Meteorologen leider noch eine Ausnahmestellung ein. 
Er versteht, obwohl durchaus physikalisch und rein theoretisch interessiert, die Be- 


dürfnisse des Mediziners, hat Blick für das medizinisch Wesentliche in der klimato- ; 


logischen Beobachtungsfülle. Hätten wir mehr derartige Forscher, so würde uns. 
längst die Klimatologie eine Hilfsdisziplin der Therapie geworden sein. Statt dessen 
bewegt man sich immer noch auf alten, ausgefahrenen Bahnen! Man lese demgegenüber, 
was D. über die Messung der Luftfeuchtigkeit, über physiologische Feuchtigkeit und 
physiologisches Sättigungsdefizit sagt (S. 13/15). Bei der lichtklimatischen Analyse 
des Klimas eines Ortes sollten vorerst einmal Normalwerte der Ortshelligkeit, der 
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Wärmestrahlung, evtl. der ultravioletten” Strahlung bei wolkenlosem Himmel fest- 
gelegt werden (8. 42/43). Dann käme der Vergleich von Sonnen- und Schattenlicht 
therapeutisch in Betracht. Die Organisation lichtklimatischer Untersuchungen denkt 
‚ D. sich so, daß in Deutschland 6 Observatorien errichtet werden müßten, die alle 
Strahlengattungen aufnehmen, keine Höhenobservatorien, da wir ja keine extremen, 
sondern mittlere, therapeutisch richtige Zahlen haben wollen ($. 61 ff.). Eine größere 
Anzahl von Badeorten sollten mit dem Michelsonschen ‚„Aktinometer“ und dem 
Weberschen ‚„Relativphotometer‘“ die Himmelsstrahlung, die Ortshelligkeit, Vorder- 
licht und Unterlicht aufnehmen. Statt dessen macht man heute Thermometermessungen 
in einer Jalousiehütte, die als Wärmekollektor dient, und meint damit Zahlen zu be- 
kommen, die dem den Patienten umgebenden Klima entsprechen! (S. 59/60.) Man 
entnimmt endlich dem interessant und flott geschriebenen Büchlein die bei den Meteoro- 
logen üblichen Formen der Registrierung ihrer Beobachtungen in Tabellen- und Kurven- 
form, als einfache Kurve und als Isoplethen (S. 67). Die Ablehnung des Franken- 
häuserschen ‚„Homoiotherm“ und der L. Hillschen Verdunstungsmessungen hält 
Ref. für völlig berechtigt (S. 72). Das kleine Buch bietet viel und nur gutes. Jeder 
Klimatotherapeut muß es lesen. Hoffentlich finden D.s Ratschläge bald ihre Ver- 
wirklichung. Franz Müller (Berlin). 

Baglioni, Silvestro: L’educazione fisica ela fisiologia. Conferenza tenuta per invito 
del eircolo universitario sportivo nell’aula magna della R. universitä di Roma addi 
9 marzo 1920. (Die körperliche Erziehung im Lichte der Physiologie. Vortrag, gehalten 
auf Einladurg d s Univer itätsausschus:es für Sport in der Aula der Kgl. Universität 
zu Rom am 9, März 1920.) Giorn. di med. milit. Jg. 68, H. 6, 8. 425—440. 1920. 

Nach einer einleitenden Besprechung des Werkes De Arte Gymnastica von Mercuriale 
(1530—1606) erörtert der Vortr. ausführlich die Wirkungen der körperlichen Übung auf den 
Kreislauf, die Atmung und den Stoffwechsel. Das Wesen der Übung wird besprochen und 
hervorgehoben, daß das Ziel der Erreichung des günstigsten Wirkungsgrades im .Vorder- 
grunde steht. Ausschaltung unnötiger und übermäßiger Bewegungen, Überführung willkür- 
licher in halbautomatische Tätigkeit, Beseitigung der Unlustgefühle sind die wichtigsten 
Erfolge der Übung. Zum Schluß werden die nahen Beziehungen der körperlichen Erziehung 
zur moralischen gebührend hervorgehoben. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Koopmann, 3. F.H.: Kaltlagerung im Dienste der Volksernährung der Nieder- 
lande. Zeitschr. f. Eis- u. Kälteindustrie Jg. 12, H.10, 8. 133—135. 1920. 

Die „Regierungsabteilung für Kühlräume“ in Holland stellt folgende Grundsätze auf: 
Tiefe Temperaturen schränken Schimmelbildungen ein, können sie aber anscheinend nicht ganz 
verhindern, da sie auch bei 15—20°C auftreten. Ozonosierte Luft ist das beste Mittel. Man 
arbeitet bei Herstellung des Gefrierfleisches mit anfangs 0°C, bei 70% relativer Feuchtigkeit 
bis zu + 10°, bei 90% relativer Feuchte steigend. Die Fleischsaftverluste sind unbedeutend, 
der Gewichtsverlust nicht höher als 1%. Das aufgetaute Fleisch hält sich bis 10 Tage. Der 
Nährwert des gefrorenen Fleisches ist größer, da der Wassergehalt sich vermindert, die Nähr- 
- ‚stoffe unverändert bleiben. Zur Vermeidung des Auftretens von Schimmel wird empfohlen: 
Desinfektion der Räume vor der Beschickung, größte Reinlichkeit beim Behandeln des Fleisches, 
richtiges Einhalten der Temperaturen und Feuchtigkeiten, gute Luftzirkulationen, nicht zu 

enge Lagerung und regelmäßiges Nachsehen der Lager. Schimmelbildungen treten besonders 

‚leicht bei langer Lagerung auf Hammel-, Rind- und Schweinefleisch auf. Man unterscheidet: 
1. eine weiße, sammetartige, Kolonien‘2—10 mm Diameter, lose sitzend, oft monatelang sich 
nicht verbreitend, ziemlich ungefährlich, da abwischbar; 2. dunkelgraugrüner Schimmel, 
1-2 mm tief ins Fleisch eindringend; 3. hellgrauer, sich schnell verbreitend, Wurzeln nach 
unten sendend. Bei den beiden letzten Arten muß man das befallene Fleisch sofort heraus- 
schneiden und verbrennen. Wenn ein Schimmelpilz sich einmal einnistet, so muß das Fleisch 
mit Formaldehyd desinfiziert, der Boden mit Formalin besprengt und der ganze Raum einige 
Tage gut durchgelüftet werden. Matouschek (Wien). 

Stooff, H.: Der Geschmack von Trinkwasser. Umschau 24, 8. 228—229. 1920. 

Veıf. hat unter Berücksichtigung früherer Versuche (Henning, Der Geruch, 
Leipzig 1916. 8.497) Schmeckversuche mit Leitungswasser, ohne und mit Zusatz 
verschiedener Salze, Hydroxyde und Alkohol anstellen lassen. Dabei wurden 3 ‚‚Schwel- 
lenwerte‘“ festgelegt, Grenze der Empfindung, Wahrnehmung und Genießbarkeit. 
Die Grenzen der Empfindung und Wahrnehmung lagen am niedrigsten bei Ferro-, am 
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höchsten bei Kalisalzen. Von einzelnen Anionen war die Hydroxylgruppe am leichtesten 
zu schmecken, dann folgten Cl, HNO,, SO,. Na war leichter als K, Mg leichter als Ca, 
Fe leichter als Mn herauszuschmecken. Ammonsalz war durch eine niedrige Emp- 
findungsschwelle ausgezeichnet. KOH war, im Gegensatz zu den Salzen, leichter heraus- 
zuschmecken als NaOH; Alkohol wurde noch in einer Verdünnung 1 : 50 000 erkannt. 
Volhard.° 


Antigene. Antikörper. 


Grote, L. R.: Über die selektionistische Auffassung des Infektionsprozesses. 
(Med. Univ.-Klin., Halle a. 8.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 38, S. 1083 
bis 1085. 1920. 

Die parasitische Existenz der Bakterien entspringt dem Bedürfnis, in optimale 
Lebensbedingungen zu kommen. Das Ziel der Bakterieninvasion ist die Symbiose 
mit dem Wirt, ein Zustand, der beiden Beteiligten Vorteile bringt. Die Infektions- 
krankheit ist ‚eine Kollisionserscheinung auf_dem selektionistisch erstrebten Weg 
der Symbiose... Der Krankheitsprozeß selbst läßt sich begreifen als der Ausdruck 
eines noch nicht abgelaufenen Anpassungsvorganges zwischen Wirt und Parasit“. 
Beim Dauerausscheider ist die Symbiose gelungen; es ist wohl denkbar, daß ein nor- 
maler Darmbewohner wie das Bact. coli früher pathogen war, aber allmählich, u.a. 
durch Zunahme seiner fermentativen Leistungen, die Fähigkeit zur symbiotischen 
Existenz erlangt hat. Wieland. (Freiburg i. B.). 

Haslam, Thomas P.: The relation between the quantity of serum administered 
and the active immunity produced in the simultaneous vaceination against hog 
cholera with virus and serum. (Die Beziehung zwischen einverleibter Serummenge 
und aktiver Immunität bei der Simultanimpfung mit Schweinepestvirus und Serum.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 3, 8. 333—341. 1920. 

Es ist behauptet worden (Uhlenhuth, Hutyra), daß ein Serumüberschuß 
bei den Simultanimpfungen gegen Schweinepest die Entwicklung einer soliden und an- 
haltenden aktiven Immunität verhindere; wäre diese Ansicht richtig, dann müßte 
das Mengenverhältnis zwischen Virus und Serum stets genau ausbalanciert werden, 
was in der Praxis unmöglich ist, oder man würde Gefahr laufen, daß sich unter den 
geeimpften Schweinen neue Infektionszentren entwickeln. Aus den Versuchen Has- 
lams, der eine Reihe von Schweinen mit einer konstanten Dosis Virus (2 ccm defibri- 
nierten Blutes mit 0,5%, Phenol konserviert) und steigenden Mengen Serum impfte, 
geht jedoch hervor, daß man zwar unter eine gewisse Serummenge nicht heruntergehen 
darf, um das Virus sicher zu paralysieren, daß aber selbst kolossale Serumüberschüsse 
(10 cem pro Pfund [gleich 500—600 ccm pro Tier] statt 0,2 com pro Pfund) nicht stören, 
da die Tiere noch 6 Monate später gegen Virusinjektionen völlig refraktär waren. Da- 
gegen blieb die Immunität aus, wenn man filtriertes Virus benützte, obwohl dasselbe 
im Kontrollexperiment hochpathogen war. Vielleicht erklären sich die Widersprüche 
in der Literatur aus der Verschiedenheit der benützten Virussubstrate. Doerr. 

Schmidt, Carl L. A.: The antigenie properties of hemoeyanin. (Die antigenen 
Eigenschaften des Hämoeyanins.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 259 bis 
264. 1920. 

Während Hämoglobulin nicht antigen wirkt, ist Hämocyanin, wie schon Dungern 
und Cohnheim festgestellt haben, imstande, Antikörper zu bilden. Die Versuche 
wurden erneut mit einem Hämocyanin aus der Körperflüssigkeit von Haliotis (Seeohr) 
durchgeführt. Das Hämocyanin war mit Ammoniumsulfat gefällt; Kaninchen wurden 
damit peritoneal vorbehandelt; Auftreten von komplementbindenden und präcipi- 
tierenden Antikörpern. Bei entsprechend präparierten Meerschweinchen war Hämo- 
cyanin stark giftig (Anaphylaxie). Der Mangel der antigenen Fähigkeit beim Hämo- 
globin im Gegensatz zu Hämocyanin spricht für eine Verschiedenheit der chemischen 
Konstitution. $ Friedberger (Greifswald). 
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Selter, H.: Leukine im menschlichen Serum. (Hyg. Inst., Königsberg i. Pr.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. Orig. Bd. 30, Nr. 2, S. 105—120. 1920. 

Leukine (Schneider) von Petterson als Endolysine bezeichnet, sind Sekretions- 
stoffe der Leukocyten, die im Gegensatz zu den Komplementen bei 60° thermostabil 
sind, nicht komplex zusammengesetzt sind, langsamer wirken als die komplexen Bakterio- 
Iysine, gegenüber Äther resistenter, gegenüber Röntgenstrahlen weniger resistent sind 
als diese. Ähnliche thermostabile Stoffe sind nun zuerst von Dold (Arb. a.d. Ge- 
sundheitsamt Bd. 36) sowie von Selter im Blutserum nachgewiesen. $. sucht nunmehr 
die Fragen zu entscheiden, 1. ob die im menschlichen Serum nachweisbaren thermo- 
stabilen Stoffe mit den Leukinen identisch sind, 2. ob diese Stoffe auf die verschiedenen 
Bakterien spezifisch eingestellt sind und sich durch Bindung dem Serum entziehen 
lassen. Zu 1. Die Stoffe im Serum verhalten sich gegenüber Erhitzung wie die Leukine 
der Leukocyten (Zerstörung erst bei 70—75°). 8. hält sie deshalb für identisch. Ver- 
suche mit Eiterextrakten und Serum bei demselben Individuum gaben allerdings nur 
teilweise übereinstimmende Resultate in bezug auf den Gehalt an Leukinen. $. nimmt 
als Ursache an, daß in den älteren Abscessen die Leukocytenstoffe allmählich zugrunde 
gegangen sind, so daß ein paralleles Verhalten des Eiterextraktes mit dem gleichzeitig 
entnommenen Serum nicht immer zu erwarten ist. Die Stoffe finden sich nicht nur 
im Serum, sondern auch im Plasma, während die Gegenwart der roten Blutkörperchen 
störend wirkt. Die Leukine sind nicht immer in gleicher Menge im Serum vorhanden. 
In einzelnen Seren findet man eine bacterieide Wirkung, in anderen nur eine hemmende. 
In manchen Seren lassen sie sich überhaupt nicht nachweisen. Die Wirkung ist keine 
gleichmäßige auf die verschiedenen geprüften Bakterien; die Dysenterie- und Pseudo- 
dysenteriebacillen unterliegen ihnen viel leichter als Paratyphus-, Typhus- und Koli- 
bacillen. Zu 2. Weil (Archiv f. Hygiene Bd. 74) hat aus den Leukocytenextrakten 
durch die Bakterien die Leukine vollständig herausgezogen. Jedoch ist nach ihm die 
Absorption eine unspezifische und gelingt in gleicher Weise durch andere Adsorbenzien, 
wie Tierkohle, Gips, Kaolin usw. Im Gegensatz hierzu fand S., daß weder die Tierkohle 
noch die Bakterien (lebend oder tot) aus dem Serum und Eiterextrakt die Leukine 
binden. Es zeigt sich nur eine gewisse abschwächende Wirkung gegenüber den homo- 
logen Bakterien. Durch Berkefeldfilter gehen die Leukine ungeschwächt hindurch. 
Sie sind zu den Fermenten zu rechnen. Friedberger (Greifswald). 

Veilchenblau, Ludwig: Über die Schutzfunktion der Haut (Esophylaxie). 
Dermatol. Zentralbl. Jg. 23, Nr. 11, S. 164-166 u. Nr. 12, 8. 179—183. 1920. 

Das Wesen der Schutzfunktion der Haut ist darin zu suchen, daß in der Haut vorhandene 
Receptoren bei schweren Erkrankungen ins Blut abgestoßen werden. Bei Bildung von Recep- 
toren im Anschluß an eine Noxe tritt das Blut überschüssige Receptoren an die Haut ab, 
die dort seßhaft bleiben und, als Reserve dienend, bei neuen toxischen Angriffen in Funktion 
treten. Die Exantheme sind als ein Kampfprodukt zwischen Noxe und Reserven zu betrachten; 
sie sind in nosonoxische und chemonoxische zu trennen. Glaserfeld (Berlin). 

Kraus, R.: Über die Toxine und Antitoxine des Choleravibrio und anderer 
Vibrionen. Zur Frage der Endo- und Anti-Endotoxine. (Bakteriol. Inst., dep. nacion. 


de Hig., Buenos Avres.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 38, S. 1046—1048. 1920. 

Polemik gegen O. Bail, der die Choleravergiftung als eine Anaphylatoxinbildung im Sinne 
Friedbergers auffaßt und den echten Toxinen nur eine nebensächliche Bedeutung beimischt, 
indem er annimmt, daß aus dem an sich unschuldigen Leibesstoff der Bakterien durch die 
Körpersäfte des infizierten Organismus das krankmachende Gift entsteht (Zeitschr. f. Immuni- 
tätsforsch. 26 u. 2%). Verf. weist auf seine früheren Untersuchungen hin, die ergeben, daß anti- 
toxische Sera, die mit Hilfe von Bouillonkulturfiltraten von Cholera- und anderen Vibrionen 
(El Tor, Nasik) hergestellt worden waren, im Heilversuch Mäuse nicht nur gegen die Vergiftung 
mit dem homologen Toxin, sondern auch gegen die Infektion mit den entsprechenden Vibrionen 
zu schützen imstande sind. Mit Hilfe derartiger antitoxischer Sera, die außer dem betreffenden 
Antitoxin auch Bakteriolysine enthielten, konnte eine Heilwirkung bei Mäusen, welche mit 
heterologen Vibrionen infiziert worden waren, nur dann erzielt werden, wenn das verwendete 
Antitoxin das Toxin der zur Infektion benützten Vibrionenart zu neutralisieren imstande war. 
Fehlte im Serum das betreffende Antitoxin, enthielt dieses nur das entsprechende Bakterio- 
lysin, so gingen die Tiere trotz Auflösung der Vibrionen zugrunde. Die Choleravergiftung 
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ist demnach eine Toxikose,” bedingt durch das Toxin des Choleravibrio, und nicht auf Ana- 
phylatoxinbildung oder auf Freiwerden von endocellulären, nicht neütralisierbaren Giften 
(Pfeiffer) zurückzuführen. Die Versuche von Bail, der ausschließlich mit Meerschweinchen 
experimentiert hat, sind deshalb nicht beweiskräftig, weil diese Tierart gegen die Vibrionen- 
gifte außerordentlich empfindlich ist, so daß eine therapeutische Wirkung mittels antitoxischer 
Sera nicht erzielt werden kann. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Nakayama, Y.: Observations on changes in virulence of hemolytie strepto- 
cocei with special reference to immune reactions. (Beobachtungen über Virulenz- 
schwankungen hämolytischer Streptokokken mit besonderer Berücksichtigung der 
Immunitätsreaktionen.) (John Mac Cormick inst. . infect. dis., Chicago.) Journ. of 
infect. dis. Bd. 27, Nr. 3, 8. 270—280. 1920. 

Die Virulenz der Streptokokken nimmt bei künstlicher Züchtung, besonders auf 
Blutagar, stark ab. Der Peptongehalt des Nährbodens ist bedeutungslos, wichtig da- 
gegen die Reaktion. Saure Reaktion ist für die Erhaltung der Virulenz günstiger als 
alkalische. Anärobe Bedingungen sind gleichfalls günstig. Avirulent gewordene 
Streptokokken erlangen nach Kaninchenpassage Virulenz für Kaninchen und Mäuse 
wieder. Durch weitere Mäusepassage-läßt sich die Virulenz bis zu einem gewissen 
Grade noch weiter steigern, besonders für Mäuse. Schließt man dann wieder Ka- 
ninchenpassagen ein, so erhöht sich die Virulenz für Kaninchen noch weiter. Auch 
durch Züchten im Peritoneum von Kaninchen (Kollodiumsackmethode) wächst die 
Virulenz. Immunitätsreaktionen: der homologe Stamm wird stärker agglutiniert, pha- 
gocytiert, conglutiniert und präcipitiert als heterologe. Der nicht virulente Ausgangs- 
stamm wird von allen Immunsera beeinflußt. Die Komplementbindung zeigte keine 
Unterschiede, ebensowenig die Säureagglutination. Seligmann (Berlin). 

Kopaezewski, M.: L’anaphylaxie. (Die Anaphylaxie). Ann. de med. Bd. 7, Nr. 5, 
8. 361—382. 1920. 

Kopaczewski bekämpft die chemische Theorie Friedbergers über die Ana- 
phylatoxinbildung und sucht zugleich eine neue physikalische Erklärung des Vorganges 
der Anaphylaxie selbst zu geben. Folgendes sind die wichtigsten Ergebnisse der aus- 
führlichen Arbeit. Die Möglichkeit der Anaphylatoxinbildung unter Verwendung 
stickstofffreier Substanzen als Matrix für die Giftbildung spricht gegen die fermen- 
tative Theorie. Weiterhin spricht dagegen die Tatsache, daß der Kontakt zwischen 
Matrix und Serum sehr kurz sein kann, die Giftbildung bei niederen Temperaturen 
gelingt, die Dialyse nur einen sekundären Einfluß hat. Bei ultramikroskopischen 
Untersuchungen der giftigen Serumabgüsse sieht man, daß das Serum seine feine 
Struktur geändert hat. Die kleinen Teilchen verlieren ihre Bewegung und ballen 
zusammen. Das beobachtet man nur in den Seris, die toxisch geworden sind, und nicht 
unter den Bedingungen, unter denen die Giftbildung verhindert ist. (Zusatz von Sub- 
stanzen, die die Flockung durch Verminderung der Oberflächenspannung oder Ver- 
mehrung der Viscosität hindern.) Die Anaphylatoxinbildung wird nur durch kolloi- 
dale Substanzen und nur dann hervorgerufen, wenn diese im Gelzustand eine ganz 
bestimmte Struktur haben und eine starke negative Ladung. Die Tatsachen sprechen 
nach K. dafür, daß bei der Anaphylatoxinbildung bereits in vitro eine Flockung ein- 
setzt, die sich im Körper verstärkt und zu einer Verstopfung des Capillarnetzes mit 
sekundärer Asphyxie führt. Der Symptomenkomplex und die anatomischen Befunde 
sind bei der Anaphylatoxinvergiftung und der intravenösen Einfuhr gewisser giftiger 
Substanzen, wie artgleiches Serum (? Ref.), artfremdes Serum, Schlangengift, Organ- 
extrakte, Peptone nach K. identisch. Alle diese Reaktionen seien von der chemischen 
Natur der betreffenden Substanzen unabhängig und als kolloidale Reaktionen aufzu- 
fassen, weshalb K. den Namen Kontaktschock (choc par contact) hierfür vorschlägt. 
Der Unterschied zwischen Anaphylatoxinvergiftung und den eben erwähnten von der 
Blutbahn aus primär giftigen Substanzen einerseits und der Anaphylaxie andererseits 
liegt in dem Inkubationsstadium bei der letzteren. Bei der echten Anaphylaxie soll 
es sich nur im wesentlichen um einen cellulären Vorgang handeln, in dem bei Präpa- 
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rierung eine Änderung der Zellmembranen und dementsprechend eine Beeinflussung 
der Diffusion erfolgt. Das dauert gewisse Zeit, daher das Inkubationsstadium. Alle 
Erscheinungen, die die Einfuhr eines fremden Kolloids in den Körper zur Voraus- 
setzung haben, bedingen den Kontaktschock. Der Mechanismus bei allen Formen der 
Anaphylaxie beruht in einer Störung des Gleichgewichts der Kolloide mit Flockung, 
Embolie und Erstickung. Sind die Kolloide im Solzustand, so ist ein Inkubations- 
stadium erforderlich. Es entsteht die Form des anaphylaktischen Schockes, die man 
als Zellschock bezeichnen kann (choc cellulaire). Ist das auslösende Moment ein negativ 
geladenes Kolloid im Gelzustand, so fällt das Inkubationsstadium weg. Es ist das 
die „Anaphylaxie in vitro“. Ist endlich der Schock durch die intravenöse Einfuhr 
irgendeiner Substanz hervorgerufen, die das kolloidale Gleichgewicht im Sinne einer 
Flockung oder Lyse bricht, so handelt es sich um den Schock durch direkte Injektion, 
den K. auch als „choc humoral“ bezeichnet. Priedberger (Greifswald). 

Smith, Maurice I.: Studies in anaphylaxis. The relation of certain drugs to 
the anaphylactie reaction, and the bearing thereof on the mechanism of ana- 
phylaetie shock. (Studien über Anaphylaxie. Die Beziehung gewisser pharmakolo- 
gischer Mittel für die anaphylaktische Reaktion, nebst Folgerungen über den ana- 
phylaktischen Schock.) (Pharmacol. laborat., umiv. of Nebraska, med. coll., Omaha.) 
Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 239—257. 1920. 

Der Autor hat zufällig die Beobachtung gemacht, daß Chinin (100—300 mg pro 
Kilo Tier) subeutan die Empfindlichkeit sensibilisierter Kaninchen und Meer 
schweinchen gegenüber dem homologen Antigen um das 3—10fache erhöht, während 
es auf die erstmalige Einspritzung ohne Einfluß ist. Ein nachweisbarer Eiweißabbau 
konnte in vitro bei Mischung von Antigen mit Antikörpern weder mit noch ohne Chinin- 
zusatz erzielt werden. Es kann also nicht der hemmende Einfluß des Chinins auf die 
Fermente für seine die Überempfindlichkeit verstärkende Wirkung verantwortlich 
gemacht werden. Es wurde dann weiter geprüft, ob auf Grund der cellulären Theorie 
der. Anaphylaxie die Chininwirkung sich erklären lasse. Während homologes Eiweiß 
in Ringerlösung bei Durchspülung der Lungengefäße eines sensibilisierten Tieres eine 
starke Verengerung bedingt, ist Chinin in Ringerlösung ohne Einfluß. Es kann also 
die Chininwirkung auch nicht auf einen Synergismus zurückgeführt werden. In einem 
weiteren Teil der Arbeit wird die Beziehung des Histamins ($-Imidazolyläthylamin) zur 
Anaphylaxie untersucht. Es wird (in Bestätigung der Versu&he von Friedberger 
und A. Moreschi) festgestellt, daß das Histamin nicht mit dem anaphylaktischen 
Gift identisch ist. Smith führt folgende Momente an: Histamin beeinflußt nicht wie ° 
Anaphylaxie die Temperatur und die Gerinnung des Blutes, Chinin beeinflußt nur bei 
der Anaphylaxie die Vergiftung. Weiterhin besteht keine Beziehung zwischen Histamin 
und Antianaphylaxie. Dagegen ist ein Synergismus zwischen Histaminvergiftung und 
der Wirkung des spezifischen Eiweiß bei sensibilisierten Meerschweinchen vorhanden. 
Wahrscheinlich sind einige Angriffsstellen für das Histamin und das Eiweiß bei der 
anaphylaktischen Reaktion identisch. Friedberger (Greifswald). 

Coca, Arthur F. and Mitsuji Kosakai: Studies in anaphylaxis. (Studien über 
Anaphylaxie.) (New York orthop. hosp. a. dep. of bacteriol., Cornell univ. med. col., 
New York City.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 3, S. 297—319. 1920. 

Die Arbeit wendet sich gegen einige der Ergebnisse von Richard Weil. Weil 
glaubt, daß die Reaktion zwischen Antigen und Antikörper im Organismus (an den 
Zellen) eines anaphylaktischen Meerschweinchens verschieden ist von der Reaktion 
dieser beiden Komponenten in vitro. Er hat (Journal of Immunol. 2, 464; 1917) 
Meerschweinchen mit fallenden Dosen von Kaninchenimmunserum positiv sensibili- 
siert und diese Tiere mit der gleichen Menge des Antigens desensibilisiert, wobei er 
fand, daß diese Tiere gegenüber einer weiteren Injektion des Antigens alle noch gleich 
‚empfindlich waren. Aus diesen und entsprechend umgekehrt ausgeführten Versuchen 
schloß ‚er, daß der im Tierkörper teilweise desensibilisierte und neutralisierte Anti- 


— 568 — 


körper mit dem Antigen in anderer Weise reagiert als der reine Antikörper. Er glaubt, 
daß die Desensibilisierung nicht auf einer Neutralisation oder Absättigung eines Teiles 
der cellulären Antikörper beruht. Im Gegensatz hierzu zeigen Coca und Kosakai, 
daß sich Präcipitine verschiedene Tage lang quantitativ und qualitativ unverändert 
im Meerschweinchen halten, und daß sie im Tierkörper mit dem Antigen genau in der 
gleichen Weise reagieren wie im Reagensglas. Auch bei der Komplementablenkungs- 
methode ergab sich ein vollkommener Parallelismus. Diese Versuche zeigen von 
neuem die Identität zwischen Präcipitin und sensibilisierendem Antikörper. Nach 
Weil bewirkt weiterhin die vorherige Injektion eines Kaninchenserums bei Meer- 
schweinchen die Auslöschung der passiven Sensibilisierung mit Kaninchenimmunserum, 
was Weil auf eine Antisensibilisierung durch Anti-Antikörper zurückführt. Dem- 
gegenüber zeigen C. und K., daß es sich hier um eine noch unklare unspezifische Wir- 
kung handelt, denn eine entsprechende Interferenz tritt bei der passiven Sensibili- 
sierung nicht ein, wenn das Immunserum vor der Injektion mit Antiimmunserum 
gemischt ist. Weil hat ferner (Journal-of Immunology 1; 1916) Tiere durch Präcipi- 
tate in einer Reihe von Versuchen passiv anaphylaktisch machen können, wodurch 
er direkt die Identität zwischen Präcipitinen und sensibilisierenden Antikörpern fest- 
stellen wollte. C. und K. hatten in der Regel negative Resultate. Eine Isolierung der 
Antikörper vom Serumeiweiß hat man durch Bindungsversuche an corpusculäre Ele- 
mente mit sekundärer Absprengung dieser Antikörper zu erreichen gesucht. Weil 
fand dagegen unter diesen Bedingungen nicht die Antikörper, sondern nur das Antigen 
in seinen Extrakten wieder. Er mischte z.B. Pferdeserum mit Antipferdeserum und 
extrahierte das Präcipitat mit lproz. Sodalösung. Während also Weil dabei nur 
Eiweiß, kein Präcipitin fand, konnte er doch mit dieser Flüssigkeit Meerschweinchen 
passiv sensibilisieren. Dieses paradoxe Verhalten suchte er mit der Annahme einer 
haptophoren und ergophoren Gruppe im Präcipitin zu erklären. Auch diese Versuche 
konnten C. und K. nicht bestätigen. Die Lösung enthält nach ihnen nicht nur Antigen, 
sondern das ganze Präcipitat. Friedberger (Greifswald). 
Montel, L.R.: Un cas d’anaphylaxie ä la quinine; ses variations suivant la voie 
d’absorption du mödieament. (Ein Fall von Chinin-Überempfindlichkeit.) (Polyelin. 
munie., Saigon.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 6, S. 394—397. 1920. 
Einem Malariakranken (Europäer, längerer Tropenaufenthalt), bei dem die mangelnde 
Toleranz gegenüber Chinin, Antipyrin, Pyramidon schon bekannt war, wurden bei einem 
Malariaanfall 0,025 Chininum hydrochloricum per os gegeben. Nach einigen Minuten starke 
anaphylaktische Erscheinungen. (Scharlachähnliche Erytheme auf der ganzen Haut und 
Schleimhaut, Dysphagia, Dyspnöe, Tachykardie, starker Pruritus, Gliederschmerzen, Angst- 
zustände, Erstickungssymptome usw., über den Lungen überall leichtes Rasseln.) Dauer des 
Anfalls 3 Stunden, nach 4—5 Stunden Erholung. Wegen der Malariainfektion schien trotz 
des schweren anaphylaktischen Anfalls eine erneute Behandlung erforderlich. 0,5 Chinin in 
die Glutealgegend gegeben wurden nunmehr glatt vertragen, ebenso am folgenden Tage eine 
Dosis von 1g und die gleiche Dosis durch 5 weitere Tage. Vollkommene Heilung der Malaria. 
Der Autor erinnert an einen ähnlichen Fall von Heran und de Saint-Girons (Un cas 
d’anaphylaxie chez un paludeen, Paris Medical 1917, Nr. 34), bei dem sich jedoch eine Ab- 
hängigkeit der Anfälle von der Art der Zufuhr nicht zeigte. Die Ursachen der Unterschiede 
in der Wirkung des Chinins per os und subcutan im eigenen Fall werden diskutiert. . Insuffizienz 
der Leber, in der das Chinin bei der Einfuhr per os zuerst gespeichert wird, ist ausgeschlossen. 
Ebenso ist ein gastro-intestinaler Schock unwahrscheinlich. Die Einwirkung auf das Blut 
müßte bei beiden Applikationsweisen dieselbe sein. Es handelt sich also hier um eine neue 
noch ungeklärte Form der Arzneimittelanaphylaxie. (Antianaphylaxie durch die erste Ein- 
spritzung und den Anfall scheint nicht mit Sicherheit ausgeschlossen. Ref.) Friedberger. 


Held, William: Die neue Serumtherapie der Epilepsie. Neurol. Zentralbl. 
Jg. 39, Nr. 18, S. 594—604. 1920. 

Nach jahrelangem Experimentieren gelang es, aus dem Blute von Epileptikern 
ein Serum und eine Substanz herzustellen, die, Epileptikern injiziert, entweder charak- 
teristische Anfälle oder doch Äquivalente wie Kopfschmerz, Schwindel, unbehagliches 
Gefühl, Gemütsveränderung und bisweilen auch Schmerz und lokale Reizung der 
Injektionsstelle hervorrief. Bei gesunden Menschen löste es keine Reaktionen aus, 
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was damit zu erklären ist, daß es im Körper des Nichtepileptikers nicht mit den gleich- 
artigen, epileptigenen Elementen in Berührung kommt, nicht resorbiert und wieder 
ausgeschieden wird. Beim Kaninchen rief einmalige Injektion ebenfalls keine Erschei- 
nungen hervor. Bei Wiederholung treten schnell vorübergehende Anfälle von Zuckungen 
der Vorderbeine und Opisthotonus auf. Der Grad der Reaktion diente als Maßstab 
für die Beurteilung der Schwere des epileptischen Zustandes bei dem Patienten, 
von dem das Serum stammte. Daß es sich nicht um anaphylaktische Erscheinungen 
handelte, schließt Verf. aus dem schnellen Vorübergehen und aus dem allmählichen 
Eintritt einer Immunität bei Wiederholung der Injektionen. Zu therapeutischen Zwek- 
ken stellte Verf. durch Impfung von Tieren mit dem Blut des zu behandelnden Epi- 
leptikers ein Präparat her, das ein Serum und eine Drüsensubstanz ist, weshalb es als 
„antiepileptische Drüsensubstanz“ bezeichnet wird. Mit diesem Präparat wurden 
über 900 Fälle von Epilepsie behandelt. Alle Patienten fanden in dem Präparat einen 
vollständigen Ersatz des früher genommenen Broms und erfuhren eine bedeutende 
Besserung des Geisteszustandes. In 70%, der Fälle nahmen die Anfälle, die vorher täg- 
lich oder wöchentlich aufgetreten waren, auf einen pro Woche oder Monat ab. In 18% 
verschwanden die Anfälle völlig. Nur bei 30% trat keine Besserung auf. Kurt Meyer. 

Pontano, Tommaso: Esame delle piü importanti acquisizioni fatte durante la 
guerra nel campo della malaria. (Ergebnis der wichtigsten Kriegserfahrungen über 
Malaria im Kriege.) (Ist. di clin. med., univ., Roma.) Policlinico, sez. Med. Jg. 27, 
H. 6, S. 193—215 u. H. 7, 8. 225—255. 1920. 

Zusammenfassung der wichtigsten Kriegsergebnisse in der Malariaforschung unter 
Berücksichtigung der hauptsächlichen Literatur. Pontano spricht sich für die Plu- 
ralität der Malariaparasiten aus. Die Mückentheorie ist durch die Kriegsepidemiologie 
der Malaria voll bestätigt worden. Die Anopheles ist der einzige Überträger, der Mensch 
der einzige Parasitenträger.— Primäre Latenz, Provokation und das Rezidivproblem 
werden eingehend besprochen. P. ist Anhänger der Theorie der Gametenrückbildung 
als Rezidivursache. Die Provokation kommt als diagnostisches Hilfsmittel, aber 
nicht als Hilfsmittel bei der Behandlung in Frage. Chinin kann bei der Behand- 
lung bisher nicht durch ein besseres Mittel ersetzt werden; am ehesten kommen 
Salvarsan und Cinchonin in Frage. P. hält die Anwendung per os mit Pausen für 
die Methode der Wahl. Die Kriegserfahrungen scheinen gegen die Chininprophy- 
laxe zu sprechen; gleichwohl hat sie die Perniziosität und die Mortalität herab- 
gesetzt. Mühlens (Hamburg).“, 

Levaditi, €. et P. Harvier: Recherches sur le virus de ’encephalite &pid&mique. 
(Untersuchungen über das Virus der epidemischen Encephalitis.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 26, 8. 1140—1142. 1920. 

Untersuchungen über die Organinfektiosität der Encephalitis und Poliomye- 
htis bei Kaninchen, Impfversuche: Das Virus dringt auf dem Nervenwege ein, die 
Giftausscheidung hat durch die Nebenhöhlen der Nase statt. Retina, Nervus opticus, 
Filtrat der Nasenschleimhaut von an Encephalitis eingehenden Tieren sind hochviru- 
lent. Infektion von der Nase aus setzt Entzündung und grobe Schädigung der Schleim- 
haut voraus. Es gelingt auch durch Einimpfung des Encephalitisgiftstoffes in 
den Hoden Encephalitis beim Kaninchen hervorzurufen. Das Poliomyelitisvirus schützt 
nicht gegen nachfolgende Infektion mit Encephalitisvirus und umgekehrt (vgl. a. dies. 
Zentralbl. 13, 94, 161, 586. 1920). Carl Klveneberger (Zittau). 

Labbe, Marcel et P. Ameuille: Le kala-azar infantile en France. (Kinder- 
Kala-Azar in Frankreich.) Nourrisson Jg. 8, Nr. 4, S. 209—216. 1920. 

Kinder-Kala-Azar (Splenomegalia infantum anaemica) ist aus den ver- 
schiedensten Mittelmeerländern [u. a. Tunis, Süditalien (Calabrien und Sizilien), Malta, 
Griechenland, besonders auf den Inseln und auch aus Spanien und Portugal] beschrieben. 
In allen diesen Ländern hatte man auch gleichzeitig endemische Hunde-Leishmaniose 
festgestellt, deren Parasiten morphologisch mit denen der Kinder- (und auch der 


— 570 — 


indischen) Leishmaniose identisch schienen. — Pringault hatte auch in Frankreich 
Hundeleishmaniose nachweisen können. Bisher waren aber noch keine Kinderinfek- 
tionen in Frankreich bekannt. — Verf. konnte 2 Fälle in Nizza bei serbischen Kindern, 
die aus Mazedonien geflüchtet waren und seit 18 Monaten vor Feststellung der Er- 
krankung in Nizza wohnten, ermitteln. Er hält sie für autochthon. Sie wurden auf den 
Hund der Familie zurückgeführt. Eingehende klinische Beschreibung. Mühlens.”, 

Sehütz und Otto Waldmann: Versuche zur aktiven Immunisierung gegen die 
Rotzkrankheit der Pferde. (Paihol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. 
u. prakt. Tierheilk. Bd. 46, H. 3 u. 4, S. 172—185. 1920. 

Die Versuche haben zu praktisch brauchbaren Ergebnissen nicht geführt. Zuerst wurden 
Pferde mit bei 53° abgetöteten, in Kugelmühlen zerriebenen Rotzbacillen mehrfach subeutan 
oder intravenös behandelt. Das Serum so behandelter Tiere wies Agglutinine und komplement- 
bindende Antikörper auf, die Malleinprobe fiel negativ aus. Gegen die experimentelle Infektion 
mit virulenten Rotzbacillen waren die Pferde nicht geschützt. In einer weiteren Versuchsreihe 
wurden Rotzbacillen im Exsiccator getrocknet, dann 'bei 80°-abgetötet, durch Schütteln in 
Kochsalzlösung emulgiert. Von 4 mit diesem Impfstoff vorbehändelten Pferden erwies sich 
eins als geschützt. Seligmann (Berlin). 

Blasius, 0.: Untersuchungen mit den von Meinicke angegebenen Luesreaktionen 
(M.R. und D. M.). Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 31, S. 854-856. 1920. 

Untersuchungen mit der zweizeitigen (M. R.), sowie mit der neu ausgearbeiteten 
einzeitigen Meinicke-Methode (D. M.): in 931 Fällen = 83,05% ergab sich vollkommene 
Übereinstimmung zwischen M.R. und WaR. Graduelle Unterschiede fanden sich bei 
91 Untersuchungen — weiteren 8,12%, während die Restuntersuchungen different 
ausfielen. Mit der D. M., d. h. mit der einzeitigen Meinicke-Reaktion wurden annähernd 
die gleichen Resultate erzielt: in 83,93%, der Fälle völlige Übereinstimmung zwischen 
WaR. und D.M., in 9,05% der Fälle graduelle Unterschiede. — Nach Art des einge- 
sandten Materials muß man annehmen, daß in den Fällen, die WaR. = negativ, M.R. 
oder D.M. = positiv reagiert haben, niemals Bestehen von Lues ausgeschlossen werden 
kann. Die gleiche Annahme wird für die Wassermann-positiven und Meinicke-negativen 
Fälle postuliert. Die D.M.-Reaktion ist die beste der von Meinicke angebenen Me- 
thoden. Ob bei Anstellung der Reaktion unspezifische Flockungen vorkommen können, 
bedarf noch der Klärung. Es wird dringend empfohlen, neben der WaR. auch eine 
der Meinicke-Methoden, in erster Linie die D.M., anzuwenden. Beide Methoden er- 
gänzen sich nach Blasius aufs glücklichste, da beim Versagen der einen Methode mit 
der andern gelegentlich positive Ergebnisse erzielt werden können. Carl Klieneberger.“, 

Taniguchi, T.: A source of fallacy in the Wassermann reaction depending on 
heterogenetie antibody in human serum. (Täuschungen bei der Wassermann- 
reaktion, die vom Vorhandensein heterogenetischer Antikörper des menschlichen 
Serums abhängen.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 3, S. 368—370. 1920. 

Die Anwesenheit thermostabiler normaler Antikörper für Schafblutkörperchen 
im menschlichen Serum ist mit der Fähigkeit der Komplementfixation zusammen mit 
dem alkoholischen Extrakt von Meerschweinchenherz vergesellschaftet. Unter 134 
menschlichen Seris enthielten 6 reichlich Schafbluthämolysin. 3 von diesen Seris gaben 
eine positive Wassermannreaktion. Da menschliche Sera keinerlei Beziehung zwischen 
syphilitischer Infektion und der Anwesenheit von Schafbluthämolysin zeigen, muß 
das Vorhandensein von Schafbluthämolysin im menschlichen Serum zu Fehlern in 
der Beurteilung des Ausfalls der Wassermannreaktion führen, wenigstens wenn alko- 
holische Extrakte heterogenetischer Antigene wie Meerschwein- oder Menschenherz 
verwandt werden. Carl Klieneberger (Zittau).”, 

Stanton, James M.: Concerning the colloidal mastie test. (Über die Probe 
mit kolloidalem Mastix.) (Dep. of neurol., Washington uni. med. school, St. Louis.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 4, Nr. 3, 8. 301—308. 1920. 

Methode: 10 g Mastix in 100 ccm Alk. abs. werden so oft filtriert, bis eine klare stroh- 


gelbe Lösung entsteht. Zu 1 cem der Stammlösung werden im Reagierrohr 9 cem abs. Alk. abs. 
gefügt und diese Lösung rasch in 40 ccm destilliertem Wasser in einem Erlenmeyerkolben 
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eingegossen und rotierend gemischt. In 10 kleinen Reagierröhrchen werden die Verdünnungen 
so bereitet, daß das erste mit 1,5 com Salzlösung (99 cem einer 1,25 proz. NaCl-Lösung + lcem 
0,5proz. K,CO,-Lösung) und jedes folgende mit 1 ccm beschickt wurde. Dem ersten wurden 
0,5 ccm Spinalflüssigkeit zugesetzt, gemischt und 1 cem der Mischung in das zweite Röhrchen 
usw. verbracht. Schließlich kam in jedes 1 ccm der Mastixemulsion. Die Resultate werden 
mit denen der Goldsolprobe verglichen. — 100 Fälle wurden untersucht. Es besteht zwischen 
beiden Reaktionen ein beträchtlicher Parallelismus. Die abweichenden Resultate mancher 
Autoren rühren von der gelegentlichen Unverwendbarkeit mancher Mastixsorten her. x Allers. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Sajous, Charles E. de M.: The abandonment of therapeuties in medical schools 
due to negleet of its eurative subdivision: pharmaco-endoerinology. (Die In- 
teresselosigkeit für Therapie im medizinischen Unterricht als Folge der Vernach- 
lässigung ihres heilenden Zweiges, der Pharmako-Endokrinologie.) Med. rec. Bd. 98, 
Nr. 12, S. 463—467. 1920. 

Verf. beschuldigt im Einklang mit verschiedenen anderen Autoren die Pharmakologie, 
ihre wesentlichste Aufgabe, das Heilen von Krankheiten, vernachlässigt zu haben. Statt 
des Studiums der Funktionsänderungen durch Arzneimittel sei es nötig, die durch sie aus- 
geübte Wirkung auf die Verteidigungskräfte des Körpers zu studieren. Die Funktionsänderung 
am gesunden Tier stimme ja oft gar nicht mit der am kranken Menschen überein; es bewirke 
z. B. Adrenalin am Kranken keine Blutdrucksteigerung, keine Ruhigstellung des Darms; 
dagegen liege eine Hauptbedeutung in seinem Einfluß auf den Stoffwechsel und auf den Blut- 
farbstoff, der erst durch die Kombination mit Adrenalin in den Lungenkapillaren instand 
gesetzt werde, den Luftsauerstoff an sich zu reißen!! Die Beeinflussung der Adrenalinproduk- 
tion innerhalb des Körpers in förderndem oder hemmendem Sinne ist eine wichtige Aufgabe; 
Steigerung sei möglich durch Strychnin, Cocain, Digitalis, Quebracho und Coffein. Diese 
Art Wirkung sei wegen der allgemeinen „tonischen‘‘ Stoffwechselanregung für die Abwehr 
von Krankheiten fundamental wichtig; das Studium solcher indirekter Wirkungen sei das 
Feld der „Pharmako-Endokrinologie‘‘. Nicht sehr logisch nach der vorherigen geringschätzigen 
Besprechung der symptomatischen Therapie empfiehlt Verf. bei vermehrter Adrenalinsekre- 
tion die einfach antagonistisch wirkenden Nitrite. Auch die Störungen der Sekretion der Schild- 
drüse (und Nebenschilddrüsen) spielen nach Verf. eine sehr erhebliche Rolle für die Resistenz 
gegen Infektionskrankheiten. Kretins sollen z. B. sehr empfänglich für alle Arten von Infek- 
tion sein. Beichliches Schilddrüsensekret wirkt abbauend auf Bakterien und darum bactericid 
genau wie es den Zerfall des körpereigenen Eiweißes fördert! Jod steigert die ‚„Defensiv- 
kraft‘ des Körpers über die Schilddrüse, das ist die Ursache der Beliebtheit des Jodkaliums 
bei vielen Krankheiten. Auch Calomel in mehrfachen Dosen von 5 mg ist ein vorzügliches Mittel, 
die Immunität des Körpers zu steigern, vermag z. B. nach eigenen Erfahrungen des Verf, 
die Mortalität bei Diphtherie ganz erheblich herabzudrücken; auch dies geschieht durch An- 
regung der Schilddrüsentätigkeit! W. Heubner (Göttingen). 


Richaud, A.: La chimiotherapie. (Die Chemotherapie.) Presse med. Jg. 28, 
Nr. 63, 8S.613—617. 1920. 

Nach eingehender Darstellung der Ehrlichschen Arbeiten über die chemische 
Natur der Arsenikalien und ihrer chemotherapeutischen Bedeutung, bespricht Verf. 
die Ergebnisse Mouneyrats auf demselben Gebiet. Auch Mouneyrat ging vom 
Atoxyl aus, kam aber bei der Absicht, die Organotropie der Substanzen zu vermindern 
‚zu anderen Überlegungen. Da Phenol, Benzol und Anilin im Organismus durch Glucu- 
ronsäure + Kaliumsulfat entgiftet werden, die an den Oxydationsprodukten der Gifte 
angreifen, ferner der Körper die Schädlichkeit der Säuren aufhebt durch Amidierung 
mit Glykokoll und Amide durch Überführung in Harnstoff neutralisiert werden, so 
versuchte Mouneyrat, an das Atoxyl bereits die mindergiftigen Umwandlungspro- 
dukte zu kuppeln, um möglichst wenig toxische Substanzen zu erhalten. So gelang die 
Darstellung eines Atoxyls, bei dem ein H der NH,-Gruppe durch Phenylsulfosäure 


ersetzt ist, also eine Substanz von der Formel: CH, —80,—NH—C,E,—AsTOH 
| OH 
(Hectine). Mouneyrat hat eine große Reihe ähnlicher Körper hergestellt, über deren 
chemotherapeutische Wirkung keine Angaben gemacht werden. Robert Schmitzer.”, 
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Neufeld, F., 0. Schiemann und Baumgarten: Über die ehemotherapeutische 
Wirkung einiger Farbstoffe im Tierversuch gegenüber bakteriellen Infektionen. 
(Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, 
Nr. 37, 8. 1013—1015. 1920. 

1. Wirkung der Acridinverbindungen bei Infektionen mit Pneumokokken und 
Hühnercholera: gute Schutzwirkung gegen Pneumokokken, geringere gegen Hühner- 
cholera. Hochvirulente Stämme wurden gar nicht beeinflußt. Gelegentliche Beobach- 
tung des „„Konträreffekts‘“ (Infektionsbeförderung durch das Mittel). 2. Reagensglas- 
versuche mit Akridinverbindungen: Angaben der entwieklungshemmenden und ab- 
tötenden Grenzwerte für verschiedene Bakterienarten lassen erkennen, daß die Akridin- 
stoffe zu den stärksten bisher bekannten Antiseptica gehören bei recht vielseitiger 
Wirkung (großer „Streukegel“): 3. Heilwirkungen der Akridinverbindungen bei 
anderen Infektionen: günstige Resultate im Tierversuch gegenüber Cholera, Strepto- 
kokken, schwacher Milzbrand, Maltakokken, Diphtheriebacillen. 4. Versuche mit 
anderen Farbstoffen: Die im Reagensglasversuch wirksamsten Farbstoffe wurden auch 
im Tierversuch geprüft. Krystallviolett und Brillantgrün zeigten bemerkenswerte 
Heilwirkung bei milzbrandinfizierten Tieren, leider sind sie sehr giftig. Das weniger 
giftige Dahlia erwies sich gleichfalls als wirksam. 5. Über die Aussichten der Chemo- 
therapie bei Bakterienkrankheiten: Wenn auch die praktischen Erfolge noch gering 
sind, so scheint es doch, daß eine chemotherapeutische Beeinflussung bakterieller 
Infektionen in größerem Umfange möglich ist. Seligmann (Berlin). 

Hallion, L.: Les prineipes generaux de l’opotherapie. (Die allgemeinen Grund- 
lagen der Organotherapie.) Bull. med. Jg. 34, Nr. 46, $. 853—858. 1920. 

Kurzer Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Organotherapie im Zusammen- 
hang mit der Lehre von der inneren Sekretion und ihre Anwendung in der inneren Medizin. 

: A. Weil (Halle). 

Winternitz, M. C., 6. H. Smith and F. P. MeNamara: Eiffeet of intrabronchial 
insufflation of acid. (Die Wirkung intrabronchialer Säureinsufflation.) (Brady laborat. 
of pathol. a. bacteriol., school of med., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. med. 
Bd. 32, Nr. 2, 8. 199-204. 1920. 

Nach Einblasen von 0,1—-0,25% HCl in die Kaninchenlunge entstehen entzünd- 
liche Veränderungen, die denen bei Influenza und nach Einatmung von Kampfgasen 
ähneln: Ödem und starke Durchblutung, Erweiterung der Alveolargänge und Bron- 
chioli mit hyaliner Degeneration ihres Epithels, ferner lobuläre oder lobäre serofibri- 
nöse, hämorrhagische oder eitrige Verdichtungen. Griesbach (Hamburg). 

Winternitz, M. C., G. H. Smith and F. P. McNamara: Epithelial proliferation 
following the intrabronchial insufflation of acid. (Epithelwucherung nach intra- 
bronchialer Säureinsufflation.) (Brady laborat. of pathol. a. bacteriol., school of med., 
Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 2, 8. 205—209. 1920. 

Die in der vorigen Arbeit beschriebenen entzündlichen und degenerativen‘ Vor- 
gänge können nun zur Ausheilung kommen. Frühestens nach 36 Std. sieht man viele 
Alveolen von neuem Epithel ausgekleidet, das zahlreiche Mitosen zeigt. Dies Epithel 
kann so wuchern, daß es polypenartige, ins Bronchiallumen hineinragende Ausläufer 
zeigt. Bei tiefergehender Nekrose erfolgt Organisation durch Granulationsgewebe. 

Griesbach (Hamburg). 

Winternitz, M. C., 6. H. Smith and F. P. MeNamara: Production of pulmo- 
nary infarets by the insufflation of acid. (Bildung von Lungeninfarkten durch 
Säureinsufflation.) (Brady laborat. of pathol. a. bacteriol., school of med., Yale univ., 
New Haven.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 2, 8. 211-217. 1920. 

Es kann schließlich auch zur Thrombose der Alveolargefäße kommen, die sich 
bis in die größeren Gefäße ausbreitet. Das Bild ist dann nicht vom hämorrhagischen 
Infarkt zu unterscheiden, und es ist wahrscheinlich, daß die Influenzainfarkte in 
gleicher Weise von den Capillaren aus entstehen. Griesbach (Hambutg). 
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Schuhbauer, Franz: Zur physiologischen Wirkung der Kieselsäure. Die Ein- 
wirkung der Kieselsäure auf den tierischen Organismus. (Biol. Versuchsanst., 
München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 108, H. 4/6, S. 304—308. 1920. 

Nach Verfütterung von Natrium silicicum purissimum (Merck) — 1,1 mg pro 
Gramm Körpergewicht — wurde bei Mäusen eine typische Darmentzündung fest- 
gestellt, deren Entstehung der Verf. auf die ätzende Wirkung abgespaltener Natron- 
lauge zurückführt. Ein von den Münchner „Desko“-Werken dargestelltes „neutrali- 
siertes“ Präparat wurde bis zu 1 mg pro Gramm Körpergewicht ohne Störung ver- 
tragen. Hirsch (Dahlem). 

Burridge, W.: Observations on two actions of alcohol. (Beobachtungen über 
zwei Alkoholwirkungen.) Lancet Bd. 199, Nr. 6, S. 293—294. 1920. 

Verf. hatte schon früher (1913) festgestellt, daß ein mit 40 proz. Alkohol - Ringer- 
lösung perfundiertes Froschherz nicht sofort getötet wird, sondern nach Entfernung 
des Alkohols wieder kräftig schlägt; später hat er gefunden, daß man den Alkohol 
sogar dreimal kurze Zeit innerhalb von 2 Tagen einwirken lassen, kann und daß ein so 
behandeltes Herz länger schlägt als ein nur mit Ringer perfundiertes. Er hat deshalb 
die Wirkung des Alkohols auf das Froschherz mit einer neuen Methodik (die er nicht 
angibt) untersucht, die es gestattet, das Herz mit abgeschwächter Kraft (also nicht 
optimal) arbeiten zu lassen, und damit gefunden, daß die 40 proz. Lösung nur während 
ihres Verweilens im Herzen dieses schädigt, nach der Ausspülung aber das Herz kräf- 
tiger arbeiten läßt; das gleiche gilt auch für Konzentrationen von 0,5% an. (Die 
Verstärkung durch niedrige Konzentrationen ist schon von anderen Autoren beschrieben, 
aber falsch gedeutet worden.) — Beeinflußt wird die Wirkung dünner Konzentrationen 
— anfänglich Verschlechterung, dann Verbesserung — durch den Calciumgehalt der 
Perfusionsflüssigkeit; je geringer dieser ist, desto deutlicher treten die beiden Wir- 
kungen hervor. — Die kräftigende Wirkung dünner Alkoholkonzentrationen überwiegt 
die depressorische. — Verf. glaubt, daß seine Resultate den klinischen Gebrauch des 
Alkohols als Stimulans rechtfertigen. Joh. Biberfeld.“, 

Hyatt, E. G., Hugh Me Guigan and F. A. Rettig: The action of chloral on 
the pupil. (Wirkung von Chloral auf die Pupille.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 15, Nr. 5, S. 415—426. 1920. 

Die Angaben der Autoren über die Pupillenweite bei Chloralvergiftung wider- 
sprechen einander sehr. Versuche am Frosch und Hund tun dar, daß große Dosen 
Chloral die Pupille bis zur Stecknadelkopfgröße verengern. Diese Miosis ist zentralen 
Ursprungs, bedingt durch den Ausfall der unter normalen Verhältnissen in Tätigkeit 
tretenden Hemmungen. Strychnin, Coffein, Atropin und andere zentral wirkenden 
Stoffe wirken der Chloralmiosis entgegen. Kurt Steindorff (Berlin). 

Hertwig, Günther und Werner Lipschitz: Mechanismus der Giftwirkung 
aromatischer Nitroverbindungen. 2. Mitt. Beeinflussung der Lebensfunktionen 
isolierter Zellen. (Anat. u. pharmakol. Inst., Unw. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 183, S. 275—288. 1920. 

Ganz parallel zü den an Muskelzellen (Lipschitz, Zeitschr. f. physiol. Chemie 
109, H.5. 1920, vgl. Ber. Bd. I, S. 407) gemachten Erfahrungen tritt die biologische Re- 
duktion der verschiedenen Nitroverbindungen zu Phenylhydroxylaminen auch durch 
Froschspermatozoen und Bakterien in sehr ungleichem Maße ein: m-Dinitrobenzol 
und Dinitrotoluol wird kräftig reduziert, symm. Trinitrobenzol oder Trinitrotoluol 
nur in sehr geringem Umfange. Mit der Reduktion der Nitroverbindung geht eine Gift- 
wirkung auf die Zellen einher: ihre Beweglichkeit wird bis zur völligen Starre gehemmt. 
Also ist ebenso wie die Blutgiftigkeit auch die Zellgiftiskeit der Nitroverbindungen 
eine indirekte, den entstehenden Hydroxylaminen angehörig. Diese Zellschädigung 
ist im Gegensatz zu der durch Methylenblau, Radium usw. hervorgerufenen keine elek- 
tive Kernschädigting, sondern eine allgemeine Protoplasmaschädigung, wie durch Be- 
fruchtungsversuche mit den geschädigten Spermatozoen bewiesen wurde. Weiter wurde 
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gezeigt, daß Steigerung der Zellatmung und der Beweglichkeit der Spermatozoen durch 
Narkotica (Alkohol, Chloralhydrat), Nikotin oder Saponin in niedrigen Konzentrationen 
auf dem Wege einer verstärkten Nitroreduktion eine gesteigerte Giftwirkung dieser 
Verbindungen hervorruft, so daß für die Erklärung, die giftigkeitssteigernde Wirkung 
des Alkohols usw. beruhe auf Löslichkeitssteigerung der Nitrokörper, weder mehr 
Raum noch Bedürfnis bleibt. Diese Kombinationswirkung von Alkohol und Nitro- 
körper stellt also ein wohldefiniertes Beispiel für den potenzierenden Synergismus von 
Giften dar. Lipschiütz (Frankfurt a. M.). 

Ewer, Hermann: Ungewöhnliche Ursache gehäufter Fälle von Nitrobenzol- 
vergiftung bei Säuglingen. (Kaiser u. Kaiserin Friedrich-Kinderkrankenh., Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 39, 8. 1078—1080. 1920. 

Verf. konnte bei 3 Säuglingen von der Säuglingsstation und 2 Säuglingen von der Haut- 
station eine plötzliche bläuliche Verfärbung der Haut des Gesichts beobachten, die im Laufe 
einer Nacht in eine blaugraue Verfärbung umschlug. Dabei bestand eine leichte Unregelmäßig- 
keit des Pulses, beschleunigte oberflächliche Atmung, bei dem-einen Kind außerdem noch kurz 
dauernde Zuckungen der Extremitäten. Bei den beiden Säuglingen der Hautstation, deren 
Haut nicht intakt war, war das Krankheitsbild bedeutend schwerer: Die Ursache dieser Er- 
krankungen bestand darin, daß die Kinder als Unterlage Zwischentücher bekamen, auf die der 
Stempel des Krankenhauses aufgedruckt war. Die Untersuchung der Stempelfarbe ergab 
Nitrobenzol. Alle 5 Kinder erholten sich in kurzer Zeit ohne jede Schädigung und ohne daß 
sich Veränderungen im Blutbild oder Nierenschädigungen zeigten. B. Leichtentritt (Breslau). 

Beeson, B. Barker: Polyneuritis plus dermatitis exfoliativa following neo- 
arsphenamin. (Polyneuritis plus Dermatit's exfoliativa im Gefolge von Neoar:phen- 
amin.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 337—347. 1920. 

Literatur über Polyneuritis bei Syphilis und als Folge von Arsenvergiftung. Mitteilung 
eines dem Titel entsprechenden Falles, der wiederholt 0,6 und 0,9 Neoarsphenamin neben 
Sublimatinjektionen erhielt, der Vorgeschichte nach Potator war und an latenter Lues litt. 
Heilung. Oehme (Bonn). 

Königer, H.: Über intermittierende Therapie. III. Zur Wirkung der Narkotiea, 
zugleich ein Beitrag zur unspezifischen Therapie der Infektionskrankheiten. (Med. 
Klin., Erlangen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 6%, Nr. 40, S. 1136—1139. 1920. 

Verf. glaubt aus früheren Untersuchungen schließen zu müssen, daß den antı- 
pyretischen Substanzen außer der narkotischen Einwirkung auf das Wärmezentrum 
auch noch eine tiefere Wirkung auf die Krankheitsvorgänge zukomme und daß eine 
eigenartige Abhängigkeit der Stärke dieser Tiefenwirkungen („Nachwirkungen“) von 
der Größe der Pausen zwischen den Verordnungen bestehe (bei seltener Verordnung 
stärker als bei häufigerer).. In 4 der Arbeit beigegebenen Fieberkurven sucht Verf. 
den Nachweis zu erbringen, daß auch allgemeine Narkotica — Morphinderivate — 
nicht nur symptomatisch bei Tuberkulose wirken, sondern auch eine tiefere Wirkung 
auf die Krankheit selbst entfalten. Das Wesen seiner ‚„intermittierenden Therapie‘ 
durch Narkotica beruhe auf einer Resistenzsteigerung des Organismus, die nach an- 
fänglicher Schwächung eintritt Die Einflüsse sind an sich unspezifischer Art und daher 
durch relativ geringe Intensität und raschen Ablauf gekennzeichnet. Nach Ansicht 
des Verf. handelt es sich um dieselben Vorgänge wie bei der Proteinkörpertherapie. 

F. Hildebrandt (Heidelberg). 

Fuhrmann: Über Nirvanol. (Provinz.-Hebammen-Lehranst., Köln-Lindenthal.) 
Med. Klinik Jg. 16, Nr. 30, 8. 783—785. 1920. 

Zurückweisung der von anderer Seite aufgestellten Behauptungen, daß Nirvanol 
und Luminal eine weitgehende chemische Verwandtschaft besäßen und daß aus den 
Nebenwirkungen dieser beiden Mittel, den Exanthemen, sich diese nahen chemischen 
Beziehungen erschließen ließen. Durch Entwicklung und Gegenüberstellung der 
chemischen Formeln der beiden genannten Körper wird dargestellt, wie weitgehende 
chemische Differenzen zwischen ihnen bestehen. Des weiteren wird dargelegt, an 
Hand einschlägiger Literatur, wie gerade nach Nirvanol schwere Schädigungen (selbst 
Todesfälle) beobachtet sind, während die Luminalnoxen in erträglichen Grenzen bleiben. 


Zweck der Arbeit ist darzutun, daß Nirvanol nicht ‚etwa ein verbessertes Derivat“ 
2 
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des Luminals sei. Im Gegenteil müsse man dem Luminal die weiteste Anwendung 
wünschen (besonders bei Epilepsie und Eklampsie). Apitz (Halle).“, 

Pohl, Julius: Experimenteller Vergleich des Pavons mit Pantopon. (Pharmakol. 
Inst., Breslau.) Therap. Halbmonatsh. Jg. 34, H. 19, S. 534536. 1920. 

Im Gegensatz zu Veröffentlichungen von Uhlmann und Abelin weist 
Verf. nach, daß Pavon wie alle Opiumpräparate eine lähmende Wirkung auf 
das Atemzentrum ausübt; bisweilen trat auch Vaguserregung während der Atem- 
verlangsamung auf. Am Kaninchendarm (Magnuspräparat) wirkt Pavon in derselben 
Weise wie Pantopon, nur muß man die doppelte Konzentration anwenden; gleiche 
Dosen bezogen auf Morphium (Pavon enthält 24,6%, Morphin, Pantopon 49,6%) 
wirken im wesentlichen gleich stark (4 Kurven). Eine erregende Wirkung von Pavon 
in großen Dosen, wie Uhlmann und Abelin angeben, konnte Verf. auch bei sehr 
hohen Konzentrationen nicht beobachten, es trat immer Erschlaffung ein. Es ist 
deshalb völlig ungerechtfertigt, dem Pavon irgendeine Sonderstellung gegenüber 
anderen Ersatzmitteln des Pantopons einzuräumen. #7. Hildebrandt (Heidelberg). 


Puntoni, Vittorio: I fumo del tabacco come disinfettante della bocca. (Der 
Tabakrauch als Desinfizienz der Mundhöhle.) (Istit. d’ig., R. univ., Roma.) Ann. 
d’ig. Jg. 30, Nr. 8, S. 469—484. 1920. 

In vitro tötet Tabakrauch Bakterien ab; in der Mundhöhle verringert sich die 
Konzentration der Mundbakterien, vielleicht aber nur, weil die Mundflüssigkeit durch 
Speichel vermehrt wird. Denn beim Durchleiten von Tabakrauch durch Kulturen, 
die auf Kaninchendickdarm sich befinden, gehen nur die wenigst resistenten zugrunde. 
Gleiche Mengen Tabakrauch von Zigarren, Zigaretten und Tabak wirkten gleich, auch 
von nicotinfreien Zigarren. Wurde der Rauch durch Watte geleitet, so blieben in 
dieser die empyreumatischen Substanzen und das gesamte Nicotin. Diese sind bac- 
tericid. Im farblosen Gase konnten 2 bactericide Substanzen nachgewiesen werden: 
Formaldehyd und Pyrrol. Renner (Altona). 


Pellini, Emil J. and Arthur D. Greenfield: Nareotie drug addietion. I. The 
formation of protective substances against morphin. (Über Mißbrauch von Narkoticis. 
I. Die Bildung von Schutzstoffen gegen Morphin.) Arch. of internal. med. Bd. 26, 
Nr. 3, 8. 279—292. 1920. 

Verff. behandelten Mäuse und Katzen mit Serum von Menschen und Hunden, 
die an große Morphindosen gewöhnt waren. Die so vorbehandelten Mäuse und Katzen 
zeigten keine erhöhte Resistenz gegen Morphin. Die Verff. schließen daraus, daß im 
Serum von an Morphin gewöhnten Individuen keine Schutzstoffe gebildet werden. 

Ellinger (Heidelbers). 

Clere, A. et C. Pezzi: Action de la nicotine sur le cur du chien. (Etudes 
öleetrocardiographiques.) (Wirkung des Nicotins auf das Hundeherz. Elektrokardio- 
graphische Untersuchungen.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 18, Nr. 5, 
S. 965—975. 1920. - 

In einer früheren Arbeit (Jourm. de Physiol. et de Pathol. gener. 15, 1. 1913) 
haben die Verff. die nach Nicotin am Hundeherzen auftretenden Störungen mit der 
Suspensionsmethode untersucht; die vorliegende Arbeit beschäftigt sich damit, die 
Rhythmusstörungen, die durch Nicotin hervorgerufen werden, auf elektrokardio- 
graphischem Weg zu analysieren. Alle Untersuchungen sind am Hund (Chloralose, 
etwas Curare, künstliche Atmung) angestellt; das Elektrokardiogramm wurde durch 
2. Ableitung (rechte Vorder- und linke Hinterpfote) gewonnen; fast in allen Fällen 
wurde das Mechanogramm des rechten Vorhofs und Ventrikels mit aufgezeichnet. 
Es werden 9 Kurven von Versuchen mitgeteilt und im einzelnen besprochen ; zusammen- 
fassend läßt sich darüber nur sagen, daß die Arrhythmien bei der Nicotinvergiftung 
des Herzens keinen einheitlichen Typus zeigen, daß Extrareize von einer ganzen Reihe 
abnormer Zentren ausgehen können. Wieland (Freiburg: ı. B.).. 
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Togawa, Tokuji: Beiträge zur biochemischen Erkennung von Atropin. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 43—46. 1920. 

Die von Uhlemann entdeckte Speichelreaktion der Versuchstiere, denen Vitamin- 
präparate intravenös injiziert werden, wird durch eine Spur vorher injiziertes Atropin 
(0,04 mg pro Tier) ganz verhindert (Traczewski). Verf. hat nun festgestellt, daß 
diese Atropinreaktion durch kein anderes Alkaloid der zweiten Gruppe des Stas- 
Ottoschen Verfahrens beeinträchtigt wird. Er arbeitete an Kaninchen mit Orypan- 
lösungen (50%) und Haferextrakten (25%) und injizierte je %490 mg Atropin und des 
zweiten Alkaloids. Die Atropin-Vitamin- (Orypan-) Reaktion wird daher als neue 
Prüfungsmethode auf Atropin besonders für gerichtliche Zwecke empfohlen. Fraenckel. 

Bollack, J.: Amaurose quinique et tension arterielle rötinienne. (Chininamaurose 
und Spannung in den Netzhautarterien.) (Ann. oculist Jg.83, H.3, 8. 154—162. 1920. 

Eine 26 Jahre alte Pat. erblindete 5 Stunden, nachdem sie 4,0 g Chinin eingenommen hatte; 
sie klagte außerdem über Erbrechen und Ohrensausen. Die Pupillen waren maximal weit, 
rund und vollkommen starr. ' Papillen etwas blaß, Arterien-ein wenig eng. Nach 8 Stunden 
ist bei unverändertem Spiegelbefund die rechte Pupille etwas enger, direkt eine Spur beweglich, 
Lichtschein wird-rechts wahrgenommen. Die Spannung in den Netzhautarterien, nach Bail- 
liart gemessen, beträgt rechts 55—90 mm Hg, links 45—90 mm Hg. Tags darauf ist die Besse- 
rung beiderseits erheblich: Sehschärfe rechts °/,, links ?/,, Gesichtsfeld und Hintergrund normal, 
Arterienspannung rechts 35—95, links 35—85; sie ging mehr und mehr zurück. Nach 2 Monaten 
war die Sehschärfe und das Gesichtsfeld beiderseits normal, die Papillen blaß, die Netzhaut- 
gefäße normal, Spannung der Netzhautarterien rechts und links 30—70 mm Hg (Min. —Max.). 
Die anfängliche Blässe der Papille beruhte, wie die arterielle Hypertension beweist, auf einer 
Gefäßzusammenziehung in den Arteriolen mit sekundärer capillarer Ischämie. Der Angriffs- 
punkt für die Giftwirkung des Chinins sind die Gefäße. Die sekundäre Abblassung der Papille 
beruht auf einer Degeneration der Nervenfasern infolge einer Läsion der Ganglienzellen, des 
trophischen Zentrums des 3. Netzhautneurons. Kurt Steindorff (Berlin). 

Heyl, Frederick W. and Charles Barkenbus: Some constituents of viburnum pruni- 
folium. (Einige Bestandteile von Viburnum prurifolium.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 42, Nr. 8, 8. 1744-1755. 1920. 

Analysenresultate der Droge der amerikanischen Pharmokopoe: Feuchte Bestandteile 
7,1%, Asche 7,3%, Ligroinextrakt 7,1%, Ätherextrakt 10,4%, Alkoholextrakt 18,7%. Der 
alkoholunlösliche Rückstand: Faser 23,3%, Pentosane 16,1%, Protein 2,4%, Stärke 5,5%, 
Dextrin 0,5%. Der Alkoholextrakt enthielt: Sukrose 0,3%, Invertzucker 1,8%, Tannin 2,0%; 
in Wasser gegossen ergab er bis 4,6%, Harz. Ferner fanden sich Ameisen-, Essig- und Valer'an- 
säure, ein nicht glucosidartiges, saures, amylalkohollösliches Harz, das nach Verseifung Essig- 
und Valeriansäure (6,5%) ergab, und ein zweites, amylalkoholunlösliches, saures Harz, das 
8,1% Essigsäure bei Verseifung abspaltete. Spuren von Salicylsäure und Kohlehydrat, sowie 
eines amorphen Alkaloides. In dem Harz (Ligroinextrakt) fand sich vor allem ein neues Phyto- 
sterin, C3,H,0, Schmelzpunkt 186—187°, [x]p= +115°, ferner Ameisen-, Essig-, Capron-, 
Capryl-, Myristin-, Palmitin-, Öl- und Sinolsäure. Im Ätherextrakt fand sich ein Phytosterin, 
C3;H;504, Schmelzpunkt 290°. Das Hauptinteresse bieten die verschiedenen wasserlöslichen 
Essig- und Valeriansäureester, die im Fluidextrakt vorhanden sind und an künstliche Präparate 
(z. B. Neobornyval) erinnern. Griesbach (Hamburg). 

Fincke, Heinrich: Blausäurebestimmung in Rangoonbohnen. Chem.-Zte. 
Bd. 44, 8.318. 1920. 

Je nachdem aus neutraler oder saurer Lösung destilliert wird, und die Bestimmung der 
HCN maß- oder gewichtsanalytisch geschieht, ergeben sich Unterschiede in den erhaltenen 
Werten. Das Verfahren wurde deshalb nachgeprüft, und es wird danach folgende Ausführung 
empfohlen: 50 g fein zerteilte Bohnen läßt man mit 400 ccm Wasser kühl während 20 bis 
24 Stunden stehen, gibt dann einige Kubikzentimeter Phosphorsäure oder verdünnte H,SO, 
oder wenigstens 1 g Weinsäure zu und destilliert in kräftigem Dampfstrome bei vorsichtigem 
Erwärmen des Kolbens (2 1) 200 cem in sehr verdünnter Alkalilauge ab. Das Destillat titriert 
man mit ”/jo. AgNO, bis zur eben beginnenden Trübung. 1 cem = 5,408 mg HCN. Für 
sehr genaue Bestimmungen fällt man in HNO,-Lösung mit AgNO, im Überschuß, filtriert 
nach 24 Stunden, wäscht mit kaltem Wasser aus und glüht. 1 Teil Ag = 0,2505 Teile HCN. 
Weiße Rangoonbohnen enthielten wiederholt 30—40 mg HCN in 100g, der bisherige Höchstwert 
ist 70,4 mg. Der Verkehr mit Rangoonbohnen erfordert eingehende Überwachung. Rühle.° 


Druckfehlerberichtigung. 


S. 79. 16. Zeile v. oben: Kobaltnitritkrystalle statt Kobaltnitratkrystalle. — 16. Zeile 
v. unten: fügt 10% Lösung statt fügt 3 cem einer 10 %igen Lösung. 
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